GOETHE'S 
WERKE 


Johann Wolfqanq von 
Goethe 





' 207 


The Sotietp for the Collegiate 
Fnstruction of Women. 











Digitized by Google 


Digitized by Google 





Digitized by Google 


Een Ja 


Digitized by Google 


’ 


Digitized,py Google 


Vollſtaͤndige Ausgabe Iegter Hand. 


- 


Funf unD vierzigſter Band. 


Unter des durchlauchtigftere deutſchen Bundes ſchuͤtzenden Privilegt 


EREEREGNELSEISER 
Stuttgart und Tübingen, 
in der J. ©. Sotta'ſchen Buchhandlung. 
1833. 


Digitized by Google 


&S oethe3 


Nachgelafiene Werf 


z ün fter Band. 


nennen — — 


Stuttg art und Tübingen, 
in dber-Y. 9. Sotta'ſchen Buchhandlung. 
1833, 


Digitized by Google 


Theater 


und 


deutſche Literatur 


“* 


Digitized by Google 
—s ———— 


Inhalt. 
Theaser und deutſche Literatur, 





I. Theater. Seite 
Beimarifhes Theater 1303. a EG SE 





i re nd. * “ v * 64 





I. Deutfde Literatur, 
Aterariſch Sandeutottiemnd, ii u 


Den T — rach a » ” . 153 
3 berm idende Rei endarten. u P . . . 442 
Urtt worte any ſcher — ker. 444 459 
>: ler 





sy delungen Lied. « s * 

Auebels Uel — bee Zur » .  . . 210 

ch e, beiten Hopenhauer, 5 ® 217 
trieb >. ir m . . Bi . — 223 

ie bier. ee. 230 








Biographiſche entmal von Varn F en v. En e. 27 


olgers nachgelaflene Schriften und Brierwectel. . 287 
i — auserleſener Briefwechſel. 290 





an der Gefellfcha t des vater ndi 
ums in men. 362 
Gra Lduard Raczinsky's mahleriſche — in eint- 





Slaat = AU? von — v. ae .. 4135 











Stoff und Gehalt zur arbeitung vorgeichlagen. 


Für junge Dichter. 6 a ns 


Soethes Wirte. KLV. 8, 


r. 


Digitized by Google 


Weimarifhes Theater. 


Sebruar 1802. 





Auf dem Weimariſchen Hoftheater, das nunmehr bald 
eilf Jahre beſteht, darf man ſich ſchmeicheln, in dieſem 
Zeitraume ſolche Fortſchritte gemacht zu haben, wodurch 
es die Zufriedenheit der Einheimiſchen und die Aufmerk— 
famfeit der Fremden verdienen konnte; es möchte daher 
nicht unſchicklich ſeyn, bei dem Berichte deſſen, was 
auf demfelben vorgeht, auch der Mittel zu erwähnen 
wodurd fo manches, was andern Theatern ſchwer, ja 
unmöglich fällt, bei uns nach und nach mit einer gewiffen 
Leichtigkeit hervorgebradyt worden. 

Die Annalen der deutſchen Bühne gedenken nod) 
immer mit Borliebe und Achtung der Geiler’fchen Schau— 
ſeielerge ſellſchaft, welche, nachdem ſie mehrere Jahre 
eine beſondere Zierde der obervormundſchaftlichen Hof: 
haltung geweſen, fih, durch ven Schloßbrand ver: 
trieben, nach Gotha begab, Dom Jahre 1775 an 
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ſpielte eine Liebhabergefellfchaft mit abwechſelndem Eifer. 
Vom Fahre 1784 bis 1791 gab die Bellomo’fche Gefell- 
ſchaft ihre fortdauernden Vorftellungen,, nad) deren Ab: 
gange dad gegenwärtige Hoftheater errichtet wurde. 
Jede diefer verfchiedenen Epochen zeigt einem aufmerk⸗ 
famen Beobachter ihren eigenen Charakter, und bie 
früheren laffen in ſich die Keime der folgenden bemerken. 

Die Gefchichte des noch beftehenden Hoftheaters 
möchte denn auch wieder in verfchiedene Perioden zer: 
fallen. Die erfte wirden wir bis auf Ifflands Ankunft, 
die zweyte bis Zur architektoniſchen Einrichtung des 
Scaufpielfaales, die dritte bis zur Aufführung der 
Brüder nach Terenz zählen, und fo möchten wir uns 
dermalen in der vierten Periode befinden. 

Eine Ueberficht deffen, was in verfchiedenen Zeiten 
geleiftet worden, läßt fich vielleicht nad) und nad) erdff: 
nen; gegenwärtig verweilen wir bei dem Neueften und 
gedenken von demfelben einige Rechenfchaft abzulegen. 

Das Theater ift eind der Gefchäfte die am wenigften 
planmäßig behandelt werden koͤnnen; man hängt durch: 
‚aus von Zeit und Zeitgenoffen in jedem Augenblide ab; 
was der Autor fehreiben, der Schaufpieler fpielen, das 
Publicum fehen und hören will, diefes iſt's was die Di: 
rectionen tyrannifirt und wogegen ihnen faft Fein eigener 
Wille übrig bleibt. Indeſſen verfagen in diefem Strome 
und Strudel des Augenblid8 wohlbedachte Marimen 
nicht ihre Hulfe, fobald man feft auf denfelben beharret 
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und die Gelegenheit zu nutzen weiß fie in Ausuͤbung 
zu ſetzen. 

Unter den Grundfägen, welche man bei dem hiefigen 
Zheater immer vor Augen gehabt, ift einer der vors 
nehmften: der Schaufpieler müffe feine Perfdnlichkeit vers 
läugnen und dergeftalt umbilden lernen, daß es von ihm 
abhange, in gewiffen Rollen feine Individualitaͤt uns 
fenntlich zu machen. 

In früherer Zeit ftand diefer Marime ein falſch vers 
ftandener Converfationston, fo wie ein unrichtiger Bes 
griff von Natürlichkeit entgegen. Die Erfcheinung Iff⸗ 
lands auf unferm Theater löfte endlid das Raͤthſel. 
Die Weisheit, womit diefer vortreffliche Künftler feine 
Rollen von einander fondert, auß einer jeden ein Ganzes 
zu machen weiß und fih, fowohl in's Edle ald in's 
Gemeine und immer funftmäßig und ſchoͤn, zu mas⸗ 
firen verfteht, war zu emirent, als daß fie nicht hätte 
fruchtbar werden follen. Von diefer Zeit an haben 
mebrere unjerer Schaufpieler, denen eine allzu ents 
ſchiedene Individualitaͤt nicht entgegenftand, glückliche 
Derfuche gemacht, fich eine Dielfeitigkeit zu geben, 
welche einem dramatifchen Künftler immer zur Ehre 
gereicht. Ä 

Eine andere Bemühung, von welcher man bei dem 
Beimarifchen Theater nicht abließ, war die fehr vers 
nachläffigte, ja, von unfern vaterländifchen Bühnen 
faft verbannte rhythmiſche Declamation wieder in Auf: 
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nahme zu bringen... Die Gelegenheit den architeftonifch 
neu eingerichteten Schaufpielfaal durch den Wallen— 
fteinifchen Cyclus einzumeihen, wurde nicht verabfäumt, 
fo wie, zur Uebung einer gewiffen gebundeneren MWeife, 
in Schritt und Stellung, nicht weniger zur Ausbildung 
rednerifcher Declamation, Mahomet und TZancred 
rhythmiſch überfett auf das Theater gebraht.. Mac: 
betb, Octavia, Bajard, gaben Gelegenheit zu 
fernerer Uebung, fo wie endlih Maria Stuart die 
Behandlung Inrifcher Stellen forderte, wodurch der 
theatralifchen Recitation ein ganz neues Feld eröffnet 
ward. 

Nach ſolchen Hebungen und Prüfungen war man zu 
Anfange des Jahrhunderts fo weit gefommen, daß man 
di Mittel ſaͤmmtlich in Händen hatte, um gebundene, 
mehr oder weniger masfirte MVorftellungen wagen zu 
fonnen. Palaͤophron und Neoterpe machten den 
Anfang und der Effect diefer, auf einem Privattheater 
geleifteten Darftellung war fo glüdlih, daß man die 
Aufführung der Bruͤder fogleich vorzunehmen winfchte, 
die aber wegen eintretender Hinderniffe bis in den Herbft 
verfchoben werden mußte. 

Indeſſen hatte Mad. Unzelmann durd) ihre Gegen: 
wart an jene fflandifche Zeit wieder erinnert. Der 
Geift, in welchem diefe trefflihe Schaufpielerin die eins 
zelnen Rollen bearbeitet und fich fir eine jede umzu— 
fhaffen weiß, die Befonnenheit ihres Spiels, ihre 
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durchaus ſchickliche und anftändige Gegenwart auf den 
Brettern, die reizende Weiſe, wie fie, als eine Perſon 
von ausgebildeter Lebensart, die Mitfpielenden durch 
paflende Attentionen zu beleben weiß, ihre Flare Recis 
tation, ‚ihre energifche und doch gemäßigte Decla: 
mation, kurz das Ganze was Natur an ihr und was 
fie für die Kunft gethan, war dem Weimarifchen Theater 
eine wünfchenswerthe Erfcheinung, deren Wirkung noch 
fortdauert und nicht wenig zu dem Gluͤck der dießjaͤhrigen 
Bintervorftellungen beigetragen hat und beiträgt. 


Nachdem man durch die Aufführung der Brüder 
endlich die Erfahrung gemacht hatte, daß das Pu— 
blicum ſich an einer derben charakteriſtiſchen, finnlich: 
fünftlichen Darftellung erfreuen fünne, wählte man den 
vollfommenften Gegenfaß, indem man Nathan den 
Weifen aufführte. In diefem Stüde, wo der Ver: 
ftand faft allein fpricht, war eine Elare, auseinander: 
fegende Recitation die vorzüglichfte Obliegenheit der 
Schaufpieler, welche denn auch meift glüdlich erfüllt 
wurde. Se 2 . 


Mas das Stud durch Abkürzung allenfalls gelitten 
bat, ward nun durch eine gedrängtere Darftellung er: 
jest und man wird für die Folge forgen, es poetifch fo 
viel möglich zu reftauriren und zu runden. Nicht we: 
niger werden die Schaufpieler ſich alle Mühe geben, 
was an Ausarbeitung ihrer Rollen noch fehlte, nachzu: 
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bringen, fo daß das Stuͤck jährlich mit Zufriedenheit 
des Publicums wieder erfcheinen koͤnne. 

Leſſing ſagte in ſittlich-religioſer Hinſicht: daß 
er diejenige Stadt gluͤcklich preiſe, in welcher Nathan 
zuerſt gegeben werde; wir aber koͤnnen in dramatiſcher 
Ruͤckſicht fagen: daß wir unſerm Theater Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen, wenn ein ſolches Stuͤck darauf bleiben und oͤfters 
wiederholt werden kann. 

In dieſer Lage mußte der Direction ein n Schaufpiel 
wie Fon höchft willfommen ſeyn. Hatte man in den 
Brüdern ſich dem rdmifchen Luftfpiele genähert, fo war 
hier eine Annäherung an das griechifche Trauerfpiel der? 
Zweck. Von dem finnlichen Theile deffelben Fonnte man 
fi) die befte Wirkung verfprechen, denn in den fechs 
Perfonen war die größte Mannichfaltigkeit dargeftellt. 
Ein blühender Knabe, ein Gott ald Füngling, ein ftatt= 
liher König, ein würdiger Greis, eine Königin. in 
ihren beften Jahren und eine heilige bejahrte Priefterin. 
. Für bedeutende, abmwechfelnde Kleidung war geforgt 
und das durch das ganze Stüd ſich gleich bleibende 
\ Theater zweckmaͤßig ausgefhmüdt. Die Geftalt der 
beiden Älteren Männer hatte man durch fchidliche Mass 

fen in's Zragifche gefteigert, und da in dem Stüde die 
| Figuren in mannichfaltigen Verhältniffen auftreten, fo 
wechfelten durchaus die Gruppen dem Auge gefällig ab 
und die Schaufpieler leifteren die fchwere Pflicht um fo 
mehr mit Bequemlichkeit, als fie durch die Aufführung 
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der franzdfifchen Trauerfpiele an ruhige Haltung und 
ſchickliche Stellung innerhalb des Theaterraums gewöhnt 
waren. 

Die Hauptfituationen gaben Gelegenheit zu belebtern 
Zableaur und man darf fich ſchmeicheln, von diejer . 
Seite eine meift vollendete Darftellung geliefert zu haben. 

Mas das Stuͤck felbft betrifft, fo läßt ſich von dem⸗ 
felben ohne Vorliebe fagen, daß es fich fehr gut erpo= 
nire, daß es lebhaft fortfchreite, daß höchft intereffante 


Situationen entftehen und den Knoten fchürzen, der 


theils durch Vernunft und Ueberredung, theild Durch die 
wundervolle Erfcheinung zuletzt gelbft wird. UWebrigens 
ift das Stuͤck für gebildete Zuſchauer, denen mytholo⸗ 
giſche Verhaͤltniſſe nicht fremd ſind, vdllig klar, und 
gegen den uͤbrigen weniger gebildeten Theil erwirbt es 
ſich das paͤdagogiſche Verdienſt, daß es ihn veranlaßt 
zu Hauſe wieder einmal ein mythologiſthes Lexikon zur 
Hand zu nehmen und ſich uͤber den Erichthonius und 
Erechtheus aufzuklaͤren. 

Man kann dem Publicum keine — Achtung 
bezeigen, ais indem man es nicht wie Poͤbel behandelt. 
Der Poͤbel draͤngt ſich unvoꝛ vekeitet zum Schauſpiel⸗ 
hauſe, er verlangt was ihm unmittelbar genießbar iſt, 
er will ſchauen, ſtaunen, lachen, weinen, und ndthigt 
daher die Directionen welche von ihm abhängen, ſich 
mehr oder weniger zu ihm herabzulaffen und von einer 
Exite das Theater zu Überfpannen, von der andern aufs 
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zuldfen, Mir haben das Gluͤck, von unfern Zufchauern, 
befonderd wenn wir den Jenaiſchen Theil wie billig mit 
rechnen, vorausfegen zu dürfen, daß fie mehr als ihr 
Legegeld mitbringen und daß diejenigen, denen bei der 
erften forgfältigen Aufführung bedeutender Stüde noch 
etwas dunkel, ja ungeniefbar bliebe, geneigt find fich 
von der zweyten befjer unterrichten und in die Abfiche 
einführen zu laffen. Bloß dadurch, daß unfere Lage 
erlaubt Aufführungen zu geben, woran nur ein erwähls 
tes Publicum Geſchmack finden kann, fehen wir uns in 
den Stand gefeßt, auf folche Darftellungen los zuarbei⸗ 
ten, welche allgemeiner gefallen. | 

Sollte Fon auf mehreren Theatern erfcheinen, oder 
gedruckt werden, fo wünfchten wir, daß ein competenter 
Kritifer nicht etwa bloß diefen Neuen Dichter mit jenem 
Alten dem er gefolgt zufammenftellte, fondern Gelegen— 
heit nähme wieder einmal das Antife mit dem Modernen 
im Ganzen zu vergleichen, Hier Fommt gar vieles zur 
Sprade, das zwar ſchon mehrmats bewegt worden tft, 
das aber nie genug ausgefprochen werden fann. Der 
neue Autor wie der alte hat gewiſſe Vorteile und Nach= 
theile und zwar gerade an der umgefehrten Stelle. Was 
den einen begünftigte, befchwert den andern, und was 
diefen begünftigt, ftand jenem entgegen. Nicht gehörig 
wird man den gegenwärtigen Son mit dem Son des 
Euripides vergleichen koͤnnen, wenn nicht jene allge: 
‚meinen Betrachtungen vorangegangen find, und vielen 
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Dant ſol der Runftrichter verdienen, der und an dieſem 


Büpele wieder Far macht: in wie fern wir den Alten 
nahrolgen können und follen. 


Wären unfere Schaufpieler fämmtlih auf kunſt— 
mäßige Behandlung der verfchiedenen Arten dramatifcher 
Dichtkunft eingerichtet, fo Fönnte der Wirrwar, der 
nur zufällig bier in der Reihe ſteht, auch als eine 
zum allgemeinen Zweck calculirte Darftellung aufgeführt 
werden. 


Gegen ſolche Stüde ift dad Publicum meift unges 
recht, und wohl hauptfächlich-deßwegen, weil der Schau: 
fpieler ihnen nicht leicht ihr völliges Recht widerfahren 
läßt. 

Wenn es dem Verfaffer gefällt, in einer Poffe den 
Menfchen unter ſich hinunter zu ziehen, ihn in feltfamen, 
mehr erniedrigenden ald erhebenden Situationen zu eis 
gen, fo ift, vorausgefet, daß es mit Talent und Thea— 
terpraftif gefchieht, nichts Dagegen einzuwenden. Nur 
follte alsdann der Echaufpieler einfehen, daß er von 
feiner Seite, indem er eine folche Darftellung kunſt— 
mäßig behandelt, erft das Stud zu vollenden und ihm 
eine günftige Aufnahme zu verfchaffen hat. 

Es ift möglich in einem ſolchen Stüde die Rollen 
durchaus mit einer gewiffen, theils offenbaren, theils 
verfteften Eleganz zu fpielen, die für's Geficht ange— 
legten Eituationen mit mahlerifcher Zweckmaͤßigkeit dar⸗ 
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zuftellen und dadurch das Ganze, daß feiner Anlage nach 
zu finfen fcheint, durch die Ausführung empor zu tragen. 

Sind wir fo gluͤcklich noch mehrere antife Luftfpiele 
auf das Theater einzuführen, dringen unfere Schau: 
fpieler noch tiefer in den Sinn des Maskenſpiels, fo 
werden wir auch in diefem Sache der Erfüllung unferer 
Wuͤnſche entgegen gehen. 

St die Vielfeitigkeit des Schauſpielers wuͤnſchens⸗ 
werth, fo ift es die Vielfeitigfeic des Publicums eben fo 
fehr. Das Theater wird, fo wie die übrige Welt, durch 
berrfchende Moden geplagt, die es von Zeit zu Zeit über: 
ftrdömen und dann wieder feicht laffen. Die Mode 
bewirkt eine augenblidliche Gewöhnung an irgend eine 
Art und Weiſe, der wir lebhaft nachhängen, um fie 
alsdann auf ewig zu verbannen. Mehr ald irgend ein 
Theater ift das deutfche diefem Unglüce ausgeſetzt und 
das wohl daher, weil wir bis jet mehr ftrebten und 
verfuchten, als errangen und erreichten. Unſere Lite: 
ratur hatte, Gott fey Danf, noch Fein goldenes Zeit: 
alter und wie das übrige fo ift unfer Theater noch erft 
im Werden. Jede Direction durchblättere ihre Reper⸗ 
torien und fehe, wie wenig Stüde aus der großen Ans 
zahl die man in den legten zwanzig Jahren aufgeführt, 
noch jet brauchbar geblieben find. Wer darauf denken 
dürfte diefem Unweſen nach und nach zu fleuern, eine 
gewiffe Anzahl vorhandener Stüde auf dem Theater zu 
firiren und dadurch endlich einmal ein Repertorium aufs 
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zuftellen, da8 man der Nachwelt überliefern Fönnte, 
müßte vor allen Dingen darauf ausgehen, die Denf: 
weife des Publicums das er vor ſich hat zur Vielfeitig- 
keit zu bilden. Diefe befteht hauptfächlich darin, daß 
der Zufchauer einfehen lerne, nicht eben jedes Stüd 
ſey wie ein Rod anzufehben, der dem Zufchauer völlig 
nah feinen gegenwärtigen Bedärfniffen auf den Leib 
gepaßt werden muͤſſe. Man follte nicht gerade immer 
fi und fein nächftes Geiftes=, Herzens- und Sinnes⸗ 
bedürfnig auf dem Theater zu befriedigen gedenfen, man 
finnte fich vielmehr dfterd wie einen Reifenden betrach⸗ 
ten, der in fremden Orten und Gegenden, die er zu 
feiner Belehrung und Ergögung beſucht, nicht alle Bes 
quemlichkeit findet, die er zu Haufe feiner Individua 
lirät anzupaffen Gelegenheit hatte. 

Das vierte Stuͤck, bei welchem wir unfern Zus 
(dauern eine folhe Reife zumutheten, war Tur an— 
dot nach Gozzi merrifch bearbeitet.” 

Wir wuͤnſchen, daß jener Freund unfers Theaters, 
welcher in der Zeitung für die elegante Welt 1802, 
Nr. 7 die Vorftellung des Fon mit fo viel Einſicht als 
Billigkeit recenfirt, eine gleiche Mühe in Abſicht auf 
Zurandot übernehmen moͤge. Was auf unferer Bühne 
als Darftellung geleitet wird, wünfchten wir von einem 
drirren zu hören; was wir. mit jedem Schritte zu ge: 
winnen glauben, darüber mögen wir wohl felbft unfere 
Gedanken äußern. 
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Der Deutfche ift überhaupt ernfthafter Natur, und 
fein Ernft zeigt ſich vorzüglich wenn vom Spiele die Rede 
ift, befonderd auch im Theater. Hier verlangt er 
Stuͤcke, die eine gewiffe einfache Gewalt über ihn aus: 
üben, die ihn entweder zu herzlichem Lachen oder zu 
berzlicher Rührung bewegen. Zwar ift er durch eine 
gewiſſe Mittelgattung von Dramen gewoͤhnt worden, dad 
Heitere neben dem Triften zu fehen; allein beides ift ale: 
dann nicht auf feinen höchften Gipfel geführt, fondern 
zeigt fi) mehr als eine Art von Amalgam. Auch ift 
der Zufchauer immer verdrießlih, wenn Luftiges und 
Zrauriges, ohne Mittelglieder auf einander folgt. 

Mas uns betrifft, fo wünfchen wir freilih, daß 
wir nah und nad) mehr Stüde von rein gefonderten 
Gattungen erhalten mögen, weil die wahre Kunft nur 
auf diefe Weiſe gefördert werden kann; allein wir finden 
auch ſolche Stüde höchit nörhig, durch welche der Zu— 
fchauer erinnert wird, daß das ganze theatralifche We— 
fen nur ein Spiel fen, über das er, wenn es ihm Äftherifch, 
ja moralifch nußen foll, erhoben ftehen muß, ohne deß— 
halb weniger Genuß daran zu finden. 

Als ein ſolches Stuͤck fhäsen wir Turandot. Hier 
ift dad Abenteuerliche verfchlungener menfchlider Schick— 
fale der Grund auf dem die Handlung vorgeht. Um: 
geftürzte Reiche, vertriebene Könige, irrende Prinzen, 
Sclavinnen, fonft Prinzeffinnen, führt eine erzählende 
Erpofition vor unferm Geiſt vordber, und die auch hier 
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am Otte, im phantaftifchen Pefing, auf einen kuͤhn 
erlebten Fremden wartende Gefahr wird uns vor Augen 
alt, Mas wir aber fodann erbliden, ift ein in 
Frieden herrſchender, behaglicher, obgleich trauriger 
Kaifer, eine Prinzeffin, eiferfüchtig auf ihre weibliche 
Freiheit, und übrigens ein durch Masken erheitertes 
Eerail: Räthfel vertreten hier die Stelle der Ecnlla und 
Charybdis, denen fich ein gutmüthiger Prinz auf's 
neue ausfeßt, nachdem er ihnen fchon gluͤcklich entkom— 
men war. Nun ſoll der Name des Unbekannten entdeckt 
werden, man verfucht Gewalt, und hier gibt es eine 
Reihe von pathetifchen, theatralifch auffallenden Sce: 
nen; man verfucht die Lift und nun wird die Macht der 
Ueberredung ftufenweife aufgeboten. 

Zwijchen alle diefe Zuftände ift das Heitere, das 
Luſtige, das Nedifche ausgefäet und eine fo bunte Be: 
handlung mit völliger Einheit bis zu Ende durchgeführt. 

Es ſteht zu erwarten wie diefes Stüd in Deutfchland 
aufgenommen werden kann. Es iſt freilich urfpränglich 
für ein geiftreiches Publicum gefchrieben und hat Schwie: 
rigfeiten in der Ausführung, die wir, obgleich die zweyte 
Repräfentation befier als die erfte gelang, noch nicht 
ganz überwunden haben. Könnte das Stuͤck irgendwo 
in feinem vollen Glanz erfcheinen, fo würde es gewiß 
eine jchöne Wirkung hervorbringen und manches auf: 
regen, was in der beutfchen Natur fchläft.e So haben 
wir die angenehme Wirkung fchon erfahren, daß unfer 
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Yublicum ſich befchäftige felbft Raͤthſel auszudenken, 
und wir werben wahrfcheinlich bei jeder Vorſtellung 
fünftig im Fall feyn, die Prinzeffin mit neuen Auf: 
gaben gerüftet, erfcheinen zu laffen. * 

Sollte es möglich fern, den vier Masken, wo nicht 
ihre urfprängliche Anmuth zu geben, doch wenigftens 
etwas Aehnliches an die Stelle zu fegen, fo würde ſchon 
viel gewonnen ſeyn. Doch von allem diefem Fünftig 
mehr; gegenwärtig bleibt uns nur zu wänfchen, daß 
wir die Brüder und Son immer fo wie, die erftens 
male, Nathan und Turandot immer audgearbei- 
teter und vollendeter fehen mögen. 


Weber 





Ueber d98 deutſche Theater. | 





Fu einer Zeit, wo das beutfche Theater ald eine der 
fhönften Nationalthätigfeiten aus trauriger Befchräns 
fung und Berfümmerung wieder zu Freiheit und Leben 
bervorwächf't, beeifern ſich wohldenfende Directoren 
nicht allein einer einzelnen Anftalt im Stillen ernftlic) 
vorzuftehen‘, fondern auch durch dffentliche Mittheiluns 


gen in's Ganze zu wirken. Dichter, Schaufpieler, Dis 
rection und Publicum werden fi) immer mehr unters 


einander verjtändigen und im Genuß des Augenblicks 
nicht vergeflen was die Vorfahren geleifter. Nur auf 


ein Repertorium, weldyes ältere Stuͤcke enthält, Tann 


ſich eine Nationalbähne gründen. Möge Nachftehendes 
eine günftige Aufnahme erfahren und fo des Verfaflers 
Murh belebt werden, mit ähnlichen Aeuperungen nach 
und nach hervorzutreten. 


Cin Vorſatz Schillers 
und was daraus erfolget. 
Als der verewigte Schiller durch die Huld des Hofs, 
die Gunſt der Geſellſchaft, die Neigung der Freunde 
Gottes Werte. XLV. Bd. | 2“ 


- 
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bewogen ward, feinen Senaifchen Aufenthalt mit dem 
Meimarifchen zu vertaufchen, und der Eingezogenheit 
zu entfagen der er ſich bisher ausfchlieglich gewidmet 
hatte; da war ihm befonderd die MWeimarifche Bühne 
vor Augen und er befchloß, feine Aufmerffamkfeit auf 
die Vorftellungen derſelben fcharf und entfchieden zu 
richten. 


Und einer folchen Schranke bedurfte der Dichter; 
fein außerordentlicher Geift fuchte von Jugend auf die 
Höhen und Tiefen, feine Einbildungsfraft, feine diche 
terifche Thätigkeit, führten ihn in's Weite und Breite, 
und fo leidenfchaftlich er auch hierbei verfuhr, Fonnte 
doch bei längerer Erfahrung feinem Scharfblid nicht 
entgehen, daß ihn diefe Eigenfchaften auf der Theater: 
bahn nothwendig irre führen müßten. | 


Sn Jena waren feine Freunde Zeugen gewefen, mit 
welcher Anhaltſamkeit und entfchiedener Richtung er fich 
mit Wallenftein befchäftigte. : Diefer vor feinem 
Genie fi) immer mehr ausdehnende Gegenftand ward 
von ihm auf die mannidhfaltigfte Weife aufgeftellt, vers 
knuͤpft, ausgeführr, bis er fich zulegt genöthigt fah, 
das Stuͤck in drey Theile zu theilen, wie es darauf 
erfchien; und, felbft nachher ließ er nicht ab, Veraͤnde— 
rungen zu treffen, damit die Hauptmomente im Enz 
gern wirken moͤchten; da denn die Folge war, daf der 
Tod Wallenfteins auf allen Bühnen und dfter, das 
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Lager und die Piccolomini nicht überall und feltner 
gegeben wurden. 

Don Carlos war fchon erüßer für. die Bühne 
zufammengezogen, und wer biefes Stüd, wie es jetzt 
noch gefpielt wird, zufammenhält mit der erften gedruck⸗ 
ten Ausgabe, der wird anerkennen, daß Schiller, wie 
er im Entwerfen feiner Plane unbegränzt zu Werke 
ging, bei einer fpätern Nedaction feiner Arbeiten zum 
theatralifchen Zweck, durch Ueberzeugung den Muth 
befaß, fireng, ja unbarmherzig mit dem Vorbhandenen 
umzugehen. Hier follten alle Hauptmomente vor Aug’ 
und Ohr in einem gewiffen Zeitraume vorübergehen. 
Alles andere gab er auf, und doch hat er fich nie in den 
Kaum von drey Stunden einfchließen koͤnnen. 

Die Räuber, Cabale und Liebe, Fiesco, 
Productionen genialer jugendlicher Ungeduld und Unwils 
lenö über einen ſchweren Erziehungsdrud, hatten bei 
der Vorftellung, die befonders von Juͤnglingen und der 
Menge heftig verlangt wurde, manche Veränderung 
erleiden müffen. Ueber alle dachte er nach, ob es nicht 
möglich würde, fie einem mehr geläuterten Gefhmad, 
zu welchem er ſich herangebildet hatte, anzuähnlichen. 
Er pflog hierüber mit fich felbft in langen fchlaflofen 
Nächten, dann aber auch an heitern Abenden mit Freuns - 
den einen liberalen und umftändlichen Rath. 

Haͤtte jene Berathungen ein Gefchwindfchreiber aufs 
bewahrt, fo würde man ein merfwürdiges Beifpiel pro: 
i 2 * 
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ductiver Kritif befigen. Um befto angenehmer wird 
Einfihtigen die Selbftunterhaltung Scillerd über den 
projectirten und angefangenen Demetriud entgegen 
fommen, welches fchöne Document prüfenden Erfcyaf: 
fend uns im Gefolg feiner Werke aufbewahrt ift. Jene 
‚oben benannten drey Stuͤcke jedoch wollte man nicht 
anrühren, weil das daran Mißfällige ſich zu innig mit 
Gehalt und Form verwachfen befand, und man fie daher 
auf gut Gluͤck der Folgezeit, vie fie einmal aus einem 
gewaltfamen Geift entfprungen waren, überliefern 
mußte. 

Schiller hatte nicht lange, in fo reifen Fahren, einer 
Reihe von theatralifchen Vorstellungen beigemwohnt, als 
fein thätiger, die Unftände erwaͤgender Geift, in's Ganze 
arbeitend, den Gedanken fafte, daß man dafjenige, 
wad man am eigenen Merken gethban, wohl auch an 
fremden thun Fönne; und fo entwarfser einen Plan, wie 
dem deutfchen Theater, indem die lebenden Autoren für 
den Augenblic® fortarbeiteten, auch dasjenige zu erhalten 
wäre, was früher geleiftet worden. Der einnehmende 
Stoff,. der anerfannte Gehalt folcher Werke follte einer 
Form angenähert werden, bie theils der Bühne über: 
haupt, theild dem Sinn und Geift der Gegenwart gemäß 
wäre. Aus diefen Betrachtungen entftand in ihm der 
Vorſatz, Ausruheftunden, die ihm von eignen Arbeiten‘ 
übrig blieben, in Gefellfhaft übereindenfender Freunde 
planmäßig anzuwenden, daß vorhandene bedeutende 
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Stile bearbeitet, und ein Deutfhes Theater 
herausgegeben würde, ſowohl fuͤr den Leſer, welcher 
belannte Stuͤcke von einer neuen Seite ſollte kennen ler⸗ 
nen, als auch für die zahlreichen Bühnen Deutſchlands, 
die dadurch in den Etand geſetzt würden, den oft leichs 
ten Erzeugniffen bes Tags einen feften alterthümlichen 
Grund ohne große Anftrengung unterlegen zu koͤnnen. 

Damit nun aber das Deutfche Theater auf ächt deut: 
fhen Boden gegründet werden möge, war Schillers 
Abſicht, zuerft die Herrmannd Schlacht von Klops 
fio@ zu bearbeiten. Das Stud wurde vorgenommen 
und erregte fchon bei dem erften Anblick manches Bedens 
fen. Schillers Urtheil war überhaupt fehr liberal, aber 
zugleich frei und ſtreng. Die ideellen Forderungen, welche 
Schiller ſeiner Natur nach machen mußte, fand er hier 
nicht befriedigt, und das Stuͤck ward bald zuruͤck gelegt. 
Die Kritik auf ihrem gegenwaͤrtigen Standpunkte bedarf 
feines Winkes, um die Beſtimmungsgruͤnde zu ents 
falten. | 

Gegen Leſſings Arbeiten hatte Schiller ein ganz 
befouderes Verhältniß; er liebte fie eigentlich nicht, ja 
Emilie Galotti war ihm zuwider; doc) wurde diefe 
Tragoͤdie ſowohl, als Minna von Barnhelm, in 
das Reyertorium aufgenommen. Er wandte fi) darauf 
zu Nathan dem Weifen, und nad) feiner Redaction, 
wobei er die Kunftfreunde gern einwirken ließ, erfcheint 
das Stück noch gegenwärtig und wird fich lange erhals 
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ten, weil fich immer tüchtige Schaufpieler finden wer: 
ben, bie fih der Rolle Nathan gewachfen fühlen. 
Möge doch die befannte Erzählung, gluͤcklich dargeftellt, 
das deutſche Publicum auf ewige Zeiten erinnern, daß 
es nicht nur berufen wird um zu ſchauen, fondern auch 
um zu hören und zu vernehmen. Möge zugleich das 
darin audgefprochene göttliche Duldungs= und Schos 
nungs= Gefühl der Nation heilig und werth bleiben. 

Die Gegenwart des vortrefflihen Fffland (1796) 
gab Gelegenheit zu Abkürzung Egmonts wie das Stüd 
noch bei und und an einigen Orten gegeben wird. Daß 
auch Schiller bei feiner Redaction graufam verfahren, 
davon überzeugt man fich bei Vergleihung nachftehender 
Scenenfolge mit dem gedruckten Stüde felbft. Die per⸗ 
fönliche Gegenwart der Regentin 3. E. vermißt unfer 
Publicum ungern, und doch ift in Schillers Arbeit eine 
folhe Eonfequenz, daß man nicht gewagt hat fie wieder 
einzulegen, weil andere Mißverhältniffe in die gegens 
wärtige Form fich einfchleichen würden. 

Esmont. 
Erfter Aufzug. 

Auf einem freien Plate Armbruftfchießen. Bei Ges 
legenheit, daß Einer von Egmonts Leuten durch den 
beiten Schuß ſich zum Schüßenfönige erhebt, feine Ges 


fundheit, fo wie die Gefundheiten der Herrfchaften 
getrunfen werden, kommen die öffentlichen Angelegen⸗ 
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beiten zur Sprache, nebft den Charakteren der höchften 
und hoben Perfonen. Die Sefinnungen des Volks offen: 
baren ſich. Andre Bürger treten auf; man wird von 
den entjtandenen Unruhen ımterrichtet. Zu ihnen gefellt 
fih ein Advocat, der die Privilegien des Volks zur 
Eprache bringt; hieraus entftehen Zwiefpalt und Häns 
del; Egmont tritt auf, befänftigt die Männer, und 
bedroht den Rabuliften. Er zeigt fich als beliebter und 
geehrter Fürft. 
3weyter Aufzug. 
Egmont und fein Geheimfchreiber, bei beffen 
Vorträgen die liberale, freie, kuͤhne Denkart des Helden 
fi offenbart. Hierauf fuht Oranien feinem Freunde 
Vorſicht einzuflößen, aber vergebens, und, da man 
die Ankunft des Herzogs Alba vernimmt, ihn zur 
Flucht zu bereden ; abermald vergebens. 


Dritter Aufzug. 

Die Buͤrger in Furcht des Bevorſtehenden, der Ra⸗ 
buliſt weiſſagt Egmonts Schickſal, die ſpaniſche Wache 
tritt auf, das Volk ſtiebt auseinander. 

In einem buͤrgerlichen Zimmer finden wir Klaͤrchen 
mit ihrer Liebe zu Egmont beſchaͤftigt. Sie ſucht die 
Neigung ihres Liebhabers Brackenburg abzulehnen; 
faͤhrt fort in Freud’ uud Leid an ihr Verhaͤltniß mit 
Egmont zu denken; diefer tritt ein, und nun ift nichts 
anderes als Liebe und Luft. | 
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Vierter Aufzug. 


Palaſt. Alba's Charakter entwickelt ſich in ſeinen 
Maßregeln. Ferdinand, deſſen natuͤrlicher Sohn, 
den die Perſoͤnlichkeit Egmonts anzieht, wird, damit 
er fih an Graufamfeiten gewöhne, beordert, dieſen 
gefangen zu nehmen. Egmont und Alba im Ges 
ſpraͤch, jener offen, diefer zurückhaltend, und zugleich 
anreizend. Egmont wird gefangen genommen. Bradens 
burg in der Dämmerung auf der Straße. Klaͤrchen 
will die Burger zur Befreiung Egmonts aufregen, fie 
entfernen ſich furchtſam; Bradenburg mit Klärchen 
allein, verfucht fie zu beruhigen, aber vergeblich. 


Sänfter Aufzug. 


Klaͤrchen in ihrem Zimmer allein. Bradenburg 
bringt die Nachricht von der Vorbereitung zu Egmonts 
Hinrichtung. Klärchen nimmt Gift, Bradenburg ent: 
fernt fih; die Lampe verlifht, Klärchens Verfcheiden 
andeutend. 

Gefaͤngniß. Egmont allein. _ Das Todesurtheil 
wird ihm angefündigt. Scene mit Ferdinand, fei- 
nem jungen Freunde. Egmont allein, entfchläft. Er: 
ſcheinung Klärhens im erdffneten Hintergrunde; 
Trommeln weden ihn auf; er folgt der Wache, gleich 
fam als Befehlöhaber. | 

Wegen der letzten Erfcheinung Klärchens find die 
Meinungen getheilt; Schiller war dagegen, der Autor 
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dafür ; nach dem MWunfche des hiefigen Publicums darf 
fie nicht fehlen. 


Da wir bei den gegenwärtigen Betrachtungen nicht 
chtonologiſch, fondern nad) andern Rüdfichten verfah: 
ven, und worzüglicy Verfaffer und Redacteur im Auge 
behalten, fo wenden wir und zu Stella, welche Schil— 
lern gleichfalls ihre Erfcheinung auf dem Theater ver: 
dankt. Da das Stüd an fich felbit ſchon einen regel: 
mäßigen ruhigen Gang bat, fo ließ er eö in allen feinen 
Zheilen beftehen , verfürzte nur hie und da ben Dialog, 
beſonders wo er aus dem Dramatifchen in's Idylliſche 
und Elegifche überzugehen fchien. Denn wie in einem 
Stuͤck zu viel gefchehen kann, fo kann auch darin zu 
viel Empfundenes ausgefprochen werden. Und fo ließ 
ſich Schiller durch fo manche angenehme Stelle nicht 
verführen, fondern ftrich fie weg. Sehr gut: befegt, 
ward dad Stud den 15 Januar 1806 zum erftenmal 
gegeben, und fodann wiederholt; allein bei aufmerfja- 
mer Betrachtung Fam zur Sprache, daß nach unfern 
Eitten, die ganz eigentlich auf Monogamie gegründet 
find, das Verhältniß eines Mannes zu zwey Frauen, 
befonderd wie ed hier zur Erfcheinung kommt, nicht zu 
vermitteln ſey, und ſich daher vollfommen zur Tragoͤdie 
qualifieire. Fruchtlos blieb deßhalb jener. Werfuch der 
verftändigen Caͤcilie, dad Mißverhältniß in’s Gleiche 
zu bringen. Das Stuͤck nahm eine tragifhe Wendung 


⸗ — 
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und endigte auf eine Weife, die das Gefühl befriedigt 
und die Rührung erhöht. Gegenwärtig ift das Stud 
ganz vollfommen befest, fo daß nichts zu wünfchen übrig 
bleibt, und erhielt daher das Letztemal ungetheilten 
Beifall. 

Doch würde eine folhe allgemeine DVerficherung 
Schaubühnen, welche diefes Stuͤck aufzuführen gedaͤch— 
ten, von weiter feinem Nugen feyn, deßwegen wir 
über das Einzelne die nöthigen Bemerkungen binzus 
fügen : | | 

Die Rolle des Fernando wird jeder nicht gar zu 
junge Mann, der Helden = und erfte Liebhaber-Rollen 
‚ zu fpielen berufen ift, gern übernehmen, und die leiden= 
ſchaftliche Verlegenheit in die er fich gefet fieht, mit 
mannichfaltiger Steigerung auszudruͤcken fuchen. 

Die Befeßung der Frauenzimmerrollen ift fehon 
fehwieriger : es find deren fünf, von abgeftuften, ſorg⸗ 
fältig unterfchiedenen Charafteren. Die Schaufpielerin, 
welche die Rolle der Stella übernimmt, muß uns eine 
unzerftdrliche Neigung, ihre heiße Liebe, ihren glühen 
den Enthufiasmus nicht allein darftellen, fie muß uns 
ihre Gefühle mittheilen, uns mit fich fortreigen. 

Gäcilie wird das anfänglicy ſchwach und gedruͤckt 
Sceinende bald hinter ſich laffen, und als eine freie 
Gemuͤths- und Verftands: Heldin vor und im größten 
Glanz erfcheinen. 

Lucie fol einen Charakter vorftellen, der fih in 
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einem behaglichen Leben frei gebildet hat und den äußern 
Drud der auf fie eindringt nicht empfindet , ja abftößr. 
Keine Spur von Nafeweisheit oder Dinkel darf er 
feinen. | 

Die Poftmeifterin ift Feine zänkifche Alte; fie ift 
eine junge, heitere, thätige Witwe, die nur wieder heis 
rathen möchte, um beffer gehorcht zu feyn. 

Nennen. Es ift zu wuͤnſchen, daß diefes ein 
Feines Kind fey; in dem Munde eines folhen, wenn 
es deutlich fpricht, nimmt fich die Entfchiedenheit deffen 
was ed zu fagen hat fehr gut aus. Kann man diefe Fi⸗ 
guren dergeftalt abjtufen, fo wird die Tragddie ihre Wirs 
fung nicht verfehlen. 

Der erſte Act, der das aͤußere Leben vorftellt, muß 
außerordentlich gut eingelernt feyn, und felbft die uns 
bedeutendften Handlungen follen ein geriffes Afthetifches 
Geſchick verrathen; wie denn auch das zweymal ertd= 
nende Pofthorn Funftmäßig eine angenehme Wirkung 
thun follte. 

So ift denn auch der Berwalter keineswegs durch 
einen geringen Acteur zu befegen, fondern ein vorzuͤg— 
liher Schaufpieler, der die Rolle der ernft zärtlichen 
Alten fpielt, zu diefem Kiebesdienft einzuladen. 

Bedenft man die unglaublichen Vortheile, die der 
Eomponift hat, der alle feine Wuͤnſche und Abfichten 
mit taufend Worten und Zeichen in bie Partitur eins 
fhließen und fie jedem Kunftausübenden verftändlich 
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machen fann, fo wird man dem dramatifchen Dichter 
auc) verzeihen, wenn er Das was er zum Gelingen feiner 
Arbeit für unumgänglich nöthig hält, den Directionen 
und Regien an's Herz zu legen trachtet. 


* 


Die Laune des Verliebten ward im März 1805 
aufs Theater gebracht, eben als diefe Feine Production 
40 Fahre alt war. Hier kommt alles auf die Rolle der 
Egle an. Finder fich. eine gewandte Scyaufpielerin, 
die den Charakter völlig ausdruͤckt, fo ift dad Stüd ges 
borgen und wird gern gefehen. Cine unfrer heitern und 
‚angenehmen Schaufpielerinnen, die fih nah Breslau 
begab , brachte ed auf das dortige Theater. Ein geijt: 
reicher Mann ergriff ven Sinn des Charafterd, und ver— 
faßte einige Stüde diefer Individualitaͤt zu Liebe. Auch 
wird es in Berlin gegemwärtig gern gefehen. 

Hier mag eine Bemerkung Plat finden, die, wohl 
beachtet, den Directionen Vortheil bringen wird. Ans 
terfucht man genau, warum gewiffe Stüde, denen einis 
ges Verdienft nicht abzufprechen ift, entweder gar nicht 
auf's Theater Fommen, oder, wenn fie eine Zeit lang 
guten Eindrud darauf "gemacht, nad) und nad) vers 
fhwinden, fo findet fih, daß die Urfache weder am 
Stuͤcke, noch am Publicum liege, fondern daß die er= 
forderliche Perfonlichkeit des Schaufpielers fehlt. Es 
ift daher fehr wohl gerhan, wenn man Stuͤcke nicht ganz 
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bei Seite legt, oder fie aus dem Repertorium wegftreicht. 
Man behalte fie beftändig im Auge, follte man fie auch 
Ssahre fang nicht geben fönnen. Kommt die Zeit, daß 
fie wieder vollkommen zu befeen find, fo wird man eine 
gute Wirkung nicht verfehlen. 

So würde z. E. das deutfche Theater eine große 
Veränderung erleiden, wenn eine Figur, wie die be: _ 
rübmte Seilerin, mit einem ächten, unfrer Zeit ges 
maß ausgebildeten Talent erfchiene; gefchwind würden 
Nedea, Semiramid, Cleopatra, Agrippina, 
und andere Heldinnen, die man fid) Foloffal denken mag, 
aus dem Grabe auferfteben, andere Rollen daneben würs 
den umgefchaffen werden. Man denfe fich eine folche 
Figur als Orſina, und Emilie Galorti ift ein ganz 
andres Stuͤck; der Prinz ift entfchuldigt, fobald man 
anerkennt, daß ihm eine folche gewaltfame herrifche Fi: 
| gur zur Laft fallen müffe. 

Wir wenden und nun zu den Mitfchuldigen. 
Daß dieſes Stüd einiges theatralifche Verdienft habe, 
laͤßt ſich auch daraus abnehmen, daß es zu einer Zeit, 
wo es den deutichen Schaufpielern noch vor Rhythmen 
und Keimen bangte, erfchienen, in Profa überfekt, 
aufs Theater gebracht worden, wo es fich freilich nicht 
erhalten Fonnte, weil ihm ein Hauptbeftandtheil, das 
Soylbenmaß und der Reim fehlte. Nunmehr aber, da 
beides den Schaufpielern geläufiger ward, Fonnte man 
auch diefen Verſuch wagen. Man nahm dem Stüd 
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einige Härten, erneuerte das Veraltete, und fo erhält 
es ſich noch immer bei vortheilhafter Beſetzung. Es 
kam ſogleich mit der Laune des Verliebten im 
März 1805 auf die Bühne. Schiller war bei den Vor: 
ftellungen beiräthig, aber erlebte nicht, daß wir im Eep: 
tember defjelben Jahres mit dem Näthfel auftraten, 
welches viel Gluͤck machte, deffen Verfaffer aber lange 
unbefannt bleiben wollte, nachher aber eine Fortfegung 
herausgab, welche Stüde ſich fämmtlich einander halten 
und tragen. 

Man verfäume ja nicht auf dem deutfchen Theater, 
wo ed ohnehin fehr bunt ausfieht, Stüde von aͤhnlichem 
Einn und Ton neben einander zu ftellen, um wenigiten® 
den verfchiedenen Abrheilungen dramatifcher Erzeugniffe 
eine gewiffe Breite zu geben. 


% 


Sphigenia Fam nicht ohne Abkürzung fchon 1802 
auf die MWeimarifche Bühne. Taſſo, nad) langer ftil= 
ler Vorbereitung, erft 1807. Beide Etüde erhalten 
ſich, durch die hoͤchſt vorzüglichen, zu den Rollen volls 
kommen geeigneten Schaufpieler und Schaufpielerinnen. 


* 


Mir fprechen zulegt von dem im September 1804 
zum erftenmal auf dem Theater erfchienenen Goͤtz von 
Berlihingen. Obgleich Schiller diefe neue Bears 
beitung felbft nicht übernehmen wollte, fo wirkte er doch 
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dabei treulich mit und wußte durch feine Fühnen Ent: 
ſchließungen dem Verfaſſer manche Abkürzung zu erleich- 
ten, und war mit Rath und That vom erften Anfange 
bis zur Borftellung einwirfend. Da es auf wenigen 
Theatern aufgeführt wird, fo möchte wohl hier der Gang 
des Stuͤcks kuͤrzlich zu erzählen, und die Grundfäge, 
nad) welchen auch dieſe Redacgion bewirkt worden, im 
Allgemeinen anzudeuten feyn. 


Erfter Aufzug. 


Indem von einigen Bauern Bambergifche Knechte 
in der Herberge verhöhnt worden, erfährt man die 
Zeindfeligfeiten, in welchen Goͤtz mit dem Bifchof be: 
griffen ift. Einige diefem Ritter zugerhane Reiter 
fommen Hinzu, und erfahren, daß Weislingen, des 
Biſchofs rechte Hand, ſich in der Nähe befindet, Sie 
eilen, es ihrem Herrn zu melden. 

Der lauernde Goͤtz erfcheint vor einer Waldhuͤtte; 
ein Stalljunge, Georg, Fündigt fih als Fünftigen Hels 
den an. Bruder Martin beneider den Krieger, Gat— 
ten und Vater. Die Anechte kommen meldend, Goͤtz 
eilt fort, und der Sinabe läßt ü ch durch ein Heiligen: 
bild beſchwichtigen. 

Auf Jaxthauſen, Goͤtzens Burg, finden wir defjen 
Frau, Schweſter und Sohn. Sene zeigt fi) als tüch- 
tige Ritterfrau, die andere als zartfühlend; der Eohn 
weihlih. Man meldet, Weislingen fey gefangen, 
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und Gdß bringe ihn heran. Die Frauen entfernen fich ; 
beide Ritter treten auf; durch Goͤtzens treuherziges Bes 
nehmen und die Erzählung alter Gefchichten, wird Meis: 
lingen geruͤhrt. Marie und Karl treten ein, das 
Kind lädt zu Tifche, Marie zur Freundfchaft, die Nits 
ter geben fich die Hinde, Marie ſteht zwiſchen ihnen. 


3weyter Aufzug. 


Marie und Weislingen treten ein, ihr Vers 
haͤltniß hat fich gefnüpft, Goͤtz und Eliſabeth ers 
fcheinen, man bejchäftigt fid mit Planen und Hoffnun= 
gen. Weislingen fühlt ſich glädlih in feinen neuen 
Berhältniffen. Franz, Weislingensd Knabe, kommt 
von Bamberg und erregt alte Erinnerungen, fo wie ein 
neues Phantafiebild der gefährlichen Adelheid von 

Malldorf. Seine Leidenjchaft für diefe Dame ift niche 
zu verfennen, und man fängt an zu fürchten, er werde 
feinen Herrn mit fortreißen. 

Hans von Selbiz kommt und ftellt fich der wa= 
Fern Hausfrau Elifaberh als einen luftig fahrenden 
Ritter dar. Goͤtz heißt ihn willfommen; die Nachricht, 
dag Nürnberger Kaufleute auf die Meife ziehen, läuft 
ein; man zieht fort. Im Walde finden wir die Nuͤrn⸗ 
berger Kaufleute; fie werden überfallen, beraubt. 
Durch Georg erfährt Gbtz, daß Weislingen ſich umge— 
kehrt habe. Goͤtz will feinen Verdruß an den gefangenen 
Kaufleuten ausüben, gibt aber gerührt ein Schmuck— 

kaͤſt⸗ 
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täftchen zutuͤck, welches ein Bräutigam feiner Braut 
bringen will: denn Gd& bedenkt traurig, daß er feis 
ner Schwefter den Verluft des Bräutigamd anfündis 
gen muͤſſe. 


Dritter Aufzug. 


3wey Kaufleute erfcheinen im Luftgarten zu 
Augsburg. Marimilian verbrießlich, weift fie ab; 
Reislingen macht ihnen Hoffnung, und bedient 
fih der Gelegenheit, den Kaifer gegen Goͤtz und ans 
dere unrubige Ritter einzunehmen. 

Hierauf entwidelt ſich das Verhaͤltniß zwiſchen 
Meislingen und feiner Gemahlin Adelheid, die 
ihn noͤthigt, unbedingt ihre Weltzwede zu begünftigen. 
Die wachfende Leidenfchaft des Edelfnaben zu ihr, die 
bublerifhen Künfte ihn anzuloden, fprechen ſich aus. 
Wir werden. nad Jaxthauſen verfegt. Sidingen 
wirbr um Marie; Selbiz bringt Nachricht, daß Goͤtz 
in die Acht erflärt fey. Man greift zu den Waffen. 
Lerfe kuͤndigt fih an; Goͤtz nimmt ihn freudig auf. 

MWir werden auf einen Berg geführe, weite Aus: 
fiht, verfallene Warte, Burg und Feljen. Eine Zi— 
geuner-Familie, durd den Kriegszug beunruhigt, 
erponirt fih und Fnäpft die folgenden Scenen anein: 
ander. Der Hauptmann des Erecutionstrupps 
fommt an, gibt feine Befehle, macht fich’s bequem, 
Die Zigeuner ſchmeicheln ihm, 

Bertbes Werte. XLV. Da 


co 
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Georg üÜberfällt die Höhe, Selbiz wird verwuns 


bet herauf gebracht, von Reichöfnechten angefallen, - 
von Lerſe befreit, von Goͤtz befucht. 
Vierter Aufzug. 

Farthaufen. Marie und Sidingen, dazu ber 
fiegreihe Goͤtz; er muß befürchten fich eingefchloffen 
zu fehen; Marie und Sidingen werden getraut, 
und müffen von der Burg fcheiden. Aufforderung, 
Belagerung, tapfere Gegenwehr, Familientifh; Lerſe 
bringt Nachricht von einer Gapitulation; Verrath. 

MWeislingens und Adelheidens Wohnung in 
Augsburg. Naht. Weislingen verdrießlih, Mas- 
fenzug Adelheidens. Es läßt ſich bemerken, daß 
es bei dieſem Feſt auf den Erzherzog abgeſehen ſey; 
den eiferſuͤchtigen Franz weiß ſie zu beſchwichtigen, 
und ihn zu ihren Zwecken zu gebrauchen. 

Wirthshaus zu Heilbronn. Rathhaus daſelbſt, 
Goͤtzens Kuͤhnheit und Trotz. Sickingen befreit ihn; 
die bekannten Scenen ſind geblieben. 

Fünfter Aufzug. 

Wald. Goͤtz mit Georg auf dem Anftande, eis 
nem Wilde auflauernd. Hier im Freien wird ſchmerz⸗ 
lich bemerkt, daß Goͤtz nicht Über feine Gränze hinaus 
darf. Man erfährt nun das Unheil des Bauernfriege. 
Das wilde Ungethuͤm rüct fogar heran. Mar Stumpf, 
ben fie fich zum Führer mitgefchleppt haben, weiß fich 
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löözufagen. Goͤtz, halb überredet, halb gendthigt, 
gibt nach ; erflärt fi ald ihr Hauptmann auf vier 
Wochen und bricht feinen Bann. Die Bauern ent: 
zweyen ſich, und der Teufel ift los. 


MWeislingen erfcheint an der Spige von Rittern 
und Kriegsoolf, gegen die Aufrührer ziehend, vorzuͤg⸗ 
li aber um Gößen habhaft zu werden, und fich vom 
leidigen Gefühl der Subalternität zu befreien. Zu 
feiner Gemahlin fteht er im fchlimmften Verhältniffe ; 
Franzens entfchiedene Leidenſchaft zu ihr offenbart 
fi immer mehr. Goͤtz und Georg in der traurigen 
Lage mit Aufrährern verbunden zu feyn. Das heim: 
lihe Gericht kuͤndigt fih an. Goͤtz flüchter zu den 
3igeunern und wird von Bundestruppen ges 
fangen genommen. | 


Adelheidens Schloß. Die Verführerin trennt 
fih von dem beglüdten Knaben, nachdem fie ihn ver: 
leitet bat, ihrem Gemahl Gift zu bringen. Ein Ge: 
fpenft nimmt bald feinen Pla ein, und eine wirk— 
fame Scene erfolgt. Aus diefen nächtlichen Umge— 
bungen werben wir in einen heitern Srühlingsgarten 
verſetzt; Marie fchläft in einer Blumenlaube; Lerfe 
tritt zu ihr, und bewegt fie, von Weislingen des 
Bruders Leben zu erflehen. . 

Weislingens Schloß. Der Sterbende, fodann 


Marie und Franz. Goͤtzens Todesurtheil wird vers 
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nichtet, und wir finden den fcheidenden Seien im 
Gärtchen des Gefangenwärters. 


Die Marimen der frühern Redactionen wurden auch 
bier abermals angewendet. Man verminderte die Sce: 
nen= Veränderungen, gewann mehr Raum zu Entwicke⸗ 
lung der Charaktere, fammelte dad Darzuftellende in 
größere Maffen, und näherte mit vielen Aufopferungen 
das Stüd einer ächten Theatergeftal. Warum es aber 
auch in diefer Form fich auf der deutfchen Bühne nicht 
verbreitet hat, hierüber wird man ſich in der Folge zu 
verftändigen fuchen; fo wie man nicht abgeneigt ift, 
von der Aufnahme der Theaterftücde mehrerer deutfchen 
Autoren, deren Behandlung und Erhaltung auf der 
Bühne, Nechenfchaft zu geben. | 

Sollten jedoch diefe Aeußerungen eine günftige Auf: 
nahme finden, fo ift man Willens, zuerft über die Eins 
führung ausländifher Stüde, wie fie auf dem Weima: 
rifchen Theater flattgefunden, fich zu erflären. Der: 
gleichen find griechifche und gräcifirende, franzdfifche, 
englifhe, italiänifche und fpanifche Stüde; ferner Te— 
renzifche und Plautinifche Komddien, wobei man Mas: 
fen angewendet. 

Am möthigften wäre vielleicht fib über Shaks 
fpeare zu erklären und das Vorurtheil zu befämpfen, 
daß man die Werke des außerordentlihen Mannes in 
ihrer ganzen Breite und Länge auf das deutfche Theater 
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bringen muͤſſe. Diefe falſche Maxime hat die Altern 
Schröderfchen Bearbeitungen verdrängt, und neue 
zu gedeihen verhindert. 

Es muß mit Gründen, aber laut und Fräftig aus⸗ 
geiprochen werden, daß, in diefem Falle wie in fo man- 
dem andern, der Lefer fi) vom Zufchauer und Zuhdrer 
trennen müffe; jeder hat feine Rechte, und Feiner darf 
fie dem andern verfümmern. 


Shaffpeare und fein Ende. 


[un 


Es ift über Shakfpeare ſchon fo viel geſagt, daß es 
fcheinen möchte, ald wäre nichts mehr zu fagen übrig; 
und doch ift dieß die Eigenfchaft des Geiftes, daß er 
den Geift ewig anregt. Dießmal will ich Shaffpeare 
von mehr ald Einer Seite betrachten, und Zwar erftens 
als Dichter Überhaupt; fodann verglichen mit den Alten 
und den Neueften; und zulegt als eigentlichen Theater: 
Dichter. Ich werde zu entwideln fuchen, was die 
Nachahmung feiner Art auf und gewirkt, und was fie 
überhaupt wirken kann. Ich werde meine Beiftimmung 
zu dem was fchon gefagt ift dadurch geben, daß ich es 
allenfalld wiederhole, meine Abftimmung aber kurz und 
pofitiv ausdrüden, ohne mich in Streit und Wider⸗ 
fpruch zu verwideln. Hier fen alfo von jenem erften 
Punkt zuvoͤrderſt die Rede. 


L 
Shaffpeare als Dichter überhaupt. 


Das Höchfte wozu der Menfch gelangen kann, ift 
das Bewußtſeyn eigner Gefinnungen und Gedanken, das 
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Erkennen feiner felbft, welches ihm die Einleitung gibt, 
auch fremde Gemüthsarten zu durchfchauen. Nun gibr 
ed Menfchen, die mit einer natürlichen Anlage hiezu 
geboren find und ſolche durch Erfahrung zu praftifchen 
Zweden auöbilden. Hieraus entfteht die Fähigkeit, 
der Welt und den Gefchäften im höhern Sinn etwas 
abzugewinnen. Mit jener Anlage nun wird auch der 
Dichter geboren, nur daß er fie nicht zu unmittelbaren, 
irbifchen Zwecken, fondern zu einem höhern, geiftigen, 
allgemeinen Zwed ausbildet. Nennen wir nun Shak⸗ 
fpeare einen ber größten Dichter, fo geftehen wir zugleich, 
daß nicht leicht jemand die Welt fo gemahrte wie er, 
daß nicht leicht jemand, der fein inneres Anfchauen aus- 
fprad) , den Leſer in höherm Grade mit in das Bewußt⸗ 
ſeyn der Welt verfeßt. Sie wird für uns vbllig durch: 
fihtig: wir finden uns auf einmal ald Vertraute der 
Tugend und des Laſters, der Größe, der Kleinheit, 
des Adels, der Verworfenheit, und diefes alles, ja 
noch mehr, durch die einfachften Mittel. ‘Fragen wir 
aber nach dieſen Mitteln, fo fcheint es, als arbeite er 
fär unfre Yugen ; aber wir find getäufcht. Shakſpea— 
16 Werke find nicht für die Augen des Leibes. Ich 
will mich zu erklaͤren fuchen. 

Das Auge mag wohl der klarſte Sinn genannt wer: 
dm, durch dem die Leichtefte Ueberlieferung möglich ift. 
Aber der innere Sinn iſt noch flärer, und zu ihm gelangt 
die hichſte und ſchnellſte Ueberlieferung durch's Wort; 
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denn dieſes ift eigentlich fruchtbringend, wenn das, was 
wir durch's Auge auffaffen, an und für fich fremd und 
feineswegs fo tiefwirfend vor und ſteht. Shaffpeare 
nun fpricht durchaus an unfern innern Sinn: durch dies 
fen belebt ſich fogleich die Bilderwelt der Einbildungss 
kraft, und fo entfpringt eine vollftändige Wirkung, von 
der wir und Feine Rechenfchaft zu geben wiffen; denn 
hier liegt eben der Grund von jener Täufchung, als be= 
gebe fich alles vor unfern Augen. Betrachter man aber 
die Shaffpeare'fchen Städe genau, fo enthalten fie viel 
| weniger finnliche That, als geiftiges Wort. Er läßt 
gefchehen, was fich leicht imaginiren läßt, ja, was bef- 
fer imaginirt al$ gefehen wird. Hamlets Geift, Macs 
beths Heren, mande Graufamfeiten erhalten ihren 
Merth durch die Finbildungsfraft, und die vielfältigen 
Fleinen Zwifchenfcenen find bloß auf fie berechnet. Alle 
foldye Dinge gehn beim Lefen leicht und gehörig an uns 
vorbei, da fie bei der Vorftellung laften und ftörend, ja 
widerlich erfcheinen. 

Durch's lebendige Wort wirft Shakſpeare, und 
dieß läßt fich bei'm Vorlefen am beſten überliefern: der 
Hörer wird nicht zerftreut, weder durch fehicfliche noch 
unfchicfliche Darftellung, Es gibt keinen hoͤhern Genuß 
und keinen reinern, als ſich mit geſchloſſenen Augen, 
durch eine natürlich richtige Stimme ein Shakfpeare'- 
ſches Stuͤck nicht declamiren, fondern recitiren zu laffen. 
Man folgt dem fchlichten Faden, an dem er die Ereig- 
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niffe abfpinnt. Mach der Bezeichnung ber Charaktere 
bilden wir und zwar gewiſſe Geftalten, aber eigentlich 
jollen wir durch eine Folge von Worten und Reben er: 
fahren was im Innern vorgeht, und bier fcheinen alle 
Mirfpielenden ſich verabredet zu haben, uns über nichts 
im Dunfeln, im Zweifel zu laffen. Dazu confpiriren 
Helden und Kriegöfnechte, Herren und Sclaven, Könige 
und Boten, ja die untergeordneten Figuren wirfen bier 
oft thätiger, ald die Hauptgeftalten. Alles, was bei 
einer großen Weltbegebenheit heimlich durch die Lüfte 
fäufelt, was in Momenten ungeheurer Ereigniffe ſich in 
dem Herzen der Menfchen verbirgt, wird ausgefprochen ; 
was ein Gemuͤth ängftlich verfchließt und verſteckt wird 
bier frei und fläffig an den Tag gefördert; wir erfah- 
ren die Wahrheit des Lebens, und wiffen nicht wie. 
Shafjpeare gefellt fich zum Weltgeift; er durchdringt 
die Welt, wie jener, beiden ift nichts verborgen; aber 
wenn des Weltgeifts Gefchäft ift, Geheimniffe vor, ja 
oft nach der That zu bewahren, fo ift es der Sinn des 
Dichters, das Geheinmiß zu verfchwägen, und uns 
vor, oder doch gewiß in ber That zu Vertrauten zu mas 
den. Der lafterhafte Mächtige, der wohldenkende Ve: 
ihränfte, der leidenſchaftlich Hingeriffene, der ruhig 
Betrachtende , Alle tragen ihr Herz in der Hand, oft 
gegen alle Wahrfcheinlichkeit; jederman ift redfam und 
rebfelig. Genug, das Öeheimniß muß heraus und 
folten es die Steine verkünden, Gelbft das Unbelebte 
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drängt fich hinzu, alles Untergeorbnete fpricht mit, die . 
Elemente, Himmel :, Erd» und Meer - Phänomene, 
Donner und Blig; wilde Thiere erheben ihre Stimme, 
oft fcheinbar als Gleichniß, aber ein wie das andere 
Mal mithandelnd. 

Aber auch die civiliſirte Welt muß ihre Schäße her⸗ 
geben; Künfte und Wiffenfchaften, Handwerke und Ge: 
werbe, alles reicht feine Gaben dar. Shakſpeare's 
Dichtungen find ein großer belebter Jahrmarkt, und 
diefen Reichthum hat er feinem Vaterlande zu danken. 

Ueberall ift England, das meerumfloffene, von Nebel 
und Wolken umzogene, nach allen Weltgegenden thätige. 
Der Dichter lebt zur würdigen und wichtigen Zeit, und 
ftellt ihre Bildung, ja Verbildung mit großer Heiter- 
feit und dar; ja er würde nicht fo fehr auf und wirken, 
wenn er fich nicht feiner lebendigen Zeit gleich geftellt 
‚hätte. Niemand hat das materielle Eoftume mehr vers 
achtet als er; er Fennt recht gut das innere Menfchen- 
Coftume, und bier gleichen fih Ale. Man fagt, er 
habe die Römer vortrefflic) dargeftellt; ich finde es nicht; 
ed find lauter eingefleifchte Engländer, aber freilich 
Menfchen find ed, Menfchen von Grund aus, und der 
nen paßt wohl auch die rbmifche Toga. Hat man fich 
einmal hierauf eingerichtet, fo finder man feine Anas 
chronismen hoͤchſt lobenswuͤrdig, und gerade, daß er ge⸗ 
gen das Äußere Eoftume verftdßt, das ift es, was feine 
Werke ſo lebendig macht. 


43 

Und fo fey es genug an diefen wenigen Worten, wos 

durch Shaffpeare's Verdienft Feineswegs erfhdpft iſt. 
Seine Freunde und Verehrer werden noch manches bin- 
zuzufegen haben. Doch ftehe noch eine Bemerkung bier: 
ſchwerlich wird man einen Dichterfinden, deſſen eins 
zelnen Werfen jedeömal ein anderer Begriff zu Grunde 
liegt und im Ganzen wirkſam ift, wie an dem feinigen 
ſich nachweifen läßt. 

So geht durch dem ganzen Eoriolan der Aerger 
durch, daß die Volksmaſſe den Vorzug der Beſſern nicht 
anerfennen wil. Im Cäfar bezieht fich alles auf den 
Begriff, daß die Beffern den oberften Platz nicht wollen 
eingenommen fehen, weil fie irrig wähnen, in Gefammts 
beit wirken zu fönnen. Antonius ımd Eleopatra 
fpricht mit taufend Zungen, daß Genuß und That uns 
verträglich fey. Und fo wuͤrde man bei weiterer Unter: 
fuhung ihn noch dfter zu bewundern haben. 


U. 


Shaffpeare, vergliden mit den Alten 
und Neueſten. 


Das Intereſſe, welches Shakſpeare's großen Geift 
belebt, Kiegt innerhalb ber Welt, denn wenn auch Wahrs 
fagung und Wahnfinn, Zräume, Ahnungen, Wunder: 
zeichen, Zeen und Gnomen, Gefpenfter, Unholde und 
Zauberer ein magifches Element bilden, das zur rechten 
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zeit feine Dichtungen durchfchwebt, fo find doch jene 
Zruggeftalten keineswegs Hauptingredienzien feiner 
Merfe, fondern die Wahrheit und Tüchtigkeit feines 
Lebens ift die große Bafe, worauf fie ruhen; deßhalb 
uns alles was fich von ihm herfchreibt, fo ächt und Fern: 
haft erfcheint. Man hat daher fehon eingefehen, daß 
er nicht ſowohl zu den Dichtern der neuern Welt, welche 
man die romantifche genannt hat, fondern vielmehr zu 
jenen der naiven Gattung gehdre, da fein Werth eigent: 
lich auf der Gegenwart ruht, und er kaum auf der zar⸗ 
teften Seite, ja nur mit der Außerften Spite an die 
Sehnſucht gränzt. 

Deß ungeachtet aber ift er, näher betrachtet, ein 
entfchieden moderner Dichter , von den Alten durch eine 
ungeheure Kluft getrennt, nicht etwa der aͤußern Form 
nach, welche hier ganz zu befeitigen ift, fondern dem 
innerften tiefften Sinne nad). 

Zuvdrderft aber verwahre ich mich und fage, daß 
feineswegsd meine Abficht fey, nachfolgende Termino⸗ 
logie ald erfhöpfend und abſchließend zu gebrauchen; 
vielmehr fol es nur ein Verfuch ſeyn, zu andern, uns 
ſchon bekannten Gegenfäßen, nicht fowohl einen neuen 
hinzuzufügen, als, daß er ſchon in jenen enthalten fey, 
anzubeuten. Diefe Gegenfäße find: 

Antik, Modern. 
Naiv. | Sentimental. 


Heidniſch. Chriſtlich. 
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Heldenhaft. . Romantifch. 


Nothwendigkeit. Freiheit. 
Sollen. Wollen. 


Die größten Qualen, fo wie die meiften, welchen 
der Menſch ausgefeßt ſeyn kann, entfpringen aus den 
einem Jeden inmwohnenden Mißverhältniffen zwischen 
Sollen und Wollen, fodann.aber zwifchen Sollen und 
Bolbringen, Wollen und Vollbringen, und biefe find- 
es, die ihn auf feinem Lebensgange fo oft in Verlegen: 
beit ſetzen. Die geringfte Verlegenheit, die aus einem 
leichten Ssrrthum, der unerwartet und ſchadlos geloͤſet 
werden kann, entſpringt, gibt die Anlage zu laͤcherlichen 
Situationen. Die hoͤchſte Verlegenheit hingegen, uns 
auflöslich oder unaufgeldf't, bringt uns die tragiſchen 
Momente dar. 

Vorherrfchend in den alten Dichtungen ift das Un: 
verhaͤltniß zwifchen Sollen und Vollbringen, in ben 
neuern zwijchen Wollen und Vollbringen. Man nehme 
diefen durchgreifenden Unterfchied unter die übrigen Ges 
genfäge einftweilen auf, und verfuche, ob fich etwas 
damit leiften laffe. Worberrfchend, fagte ich, find in 
beiden Epochen bald diefe, bald: jene Seite; weil aber 
Sollen und Wollen im Menfchen nicht radical getrennt 
werben kann, fo müffen überall beide Anfichten zugleich, 
wenn ſchon Die eine vormwaltend und die andere unterge- 
ordnet gefunden werden. Das Sollen wird dem Mens 
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ſchen auferlegt, dad Muß ift eine harte Nuß; das 
Mollen legt der Menfch fich felbft auf, des Menfchen 
Wille ift fein Himmelreih. Ein beharrendes Sollen 
ift laftig, Unvermögen des Vollbringens fürchterlich, 
ein beharrliches Wollen erfreulich, und bei einem feften 
Willen kann man fich fogar über dad Unvermoͤgen des 
Vollbringens ‚getröfter fehen. 

Betrachte man als eine Art Dichtung die Karten 
fpiele; auch diefe beftehen aus jenen beiden Elementen. 
Die Form des Spiels, verbunden mit dem Zufalle, vers 
triet bier die Stelle des Sollend, gerade wie ed die Al- 
ten unter der Form des Schieffals kannten; das Wollen, 
verbunden mit der Fähigkeit des Spielers, wirkt ihm ent⸗ 
gegen. In diefem Sinn möchte ic. das Whiſtſpiel antif 
nennen. Die Form diefed Spiels befchränft den Zufall, 
ja das Mollen felbft. Sch muß, bei gegebenen Mit: 
und Gegenfpielern, mit den Karten, die mir in die Hand 
kommen, eine lange Reihe von Zufällen Ienfen, ohne 
ihnen ausweichen zu können; bei'm Lhombre und aͤhn⸗ 
lihen Spielen findet das Gegentheil ſtatt. Hier find 
meinem Wollen und Wagen gar viele Thüren gelaffen ; 
ic) kann die Karten die mir zufallen verläugnen, in vers 
fhiedenem Sinne gelten lafjen, halb oder ganz verwer⸗ 
fen, vom Gluͤck Huͤlfe rufen, ja durch ein umgekehrtes 
Verfahren aus den ſchlechteſten Blaͤttern den groͤßten 
Vortheil ziehen, und fo gleichen dieſe Art Spiele voll: 
fommen der modernen Denk⸗ und Dichtart. 
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Die alte Tragbdie beruht auf einem unausweich- 
lichen Sollen, das durch ein entgegenwirkendes Wollen 
nur gejchärft umd befchleunigt wird. Hier iſt der Sitz 
alles Zurchtbaren der Orakel, die Region, in welcher 
Dedipus uber Alle thront. Zarter erfcheint und das 
Sollen als Pflicht in der Antigone, und in wie viele 
Formen verwandelt tritt ed nicht auf. Aber alles Sol: 
len ift defpotifh. Es gehöre der Vernunft an, wie bad 
Sitten= und Stabt-Gefeß, oder der Natur, wie die Ge- 
fee des Werdens, Wachſens und Vergehens, des Le: 
bend und Zoded. Vor allem diefem fchaudern wir, 
ohne zu bedenken, daß das Wohl des Ganzen dadurch 
bezielt fen. Das Wollen hingegen ift frei, fcheint frei 
und begünftigt den Einzelnen. Daher ift das Mollen 
fhmeichlerifch und mußte fid) der Menfchen bemädhtis 
gen, jobald fie, es kennen lernten. Es ift der Gott der 
neuen Zeit; ihm hingegeben, fürchten wir und vor dem 
Entgegengefegten, und hier liegt der Grund, warum 
unfre Kunft, fo wie unfre Sinnesart, von der antifen 
ewig getrennt bleibt. Durch das Sollen wird die Tra- 
gödie groß und ſtark, durch das Wollen ſchwach 
und Fein. Auf dem legten Wege ift das fogenannte 
Drama entftanden, in dem man dad ungeheure Sollen 
dur) ein Wollen aufloͤſte; aber eben weil diefes unfrer 
Schwachheit zu Hälfe kommt, fo fühlen wir uns ges 
rührt, wenn wir nad) peinlicher Erwartung zuletzt noch 
fümmerlich getröfter werden, | 
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Wende ich mic) nun, nach diefen Vorbetrachtungen, 
zu Shaffpeare, fo muß der Wunſch entfpringen, daß 
meine Lefer felbft Vergleichung und Anwendung über: 
nehmen möchten. Hier tritt Shaffpeare einzig hervor, 
indem er dad Alte und Neue auf eine überfchwängliche 
Meife verbindet. Wollen und Sollen fuchen fich durchs 
aus in feinen Stüden in's Gleichgewicht zu” feßen; 
beide befämpfen ſich mit Gewalt, doc) immer fo, daß 
dad Wollen im Nachtheile bleibt. 

Miemand hat vielleicht herrlicher, als er, die erfte 
große Verknuͤpfung des Wollens und Sollen im in: 
dividuellen Charakter dargeftellt. Die Perfon, von der 
Seite des Charakters betrachtet, ſoll; fie ift befchräntt, 
zu einem Befondern beftimmt; als Menſch aber will 
fie. Sie ift unbegränzt, und fordert dad Allgemeine. 
Hier entfpringt ſchon ein innerer Conflict, und dies 
fen läßt Shaffpeare vor allen andern hervortreten. 
Nun aber kommt ein Außerer hinzu, und der erhißt 
ſich dfters- dadurh, daß ein unzulängliches- Wollen 
durch Veranlaffungen zum unerläßlichen Sollen erhöht 
wird. Diefe Marime habe ich früher an Hamlet nach— 
gewiefen; fie wiederholt fich aber bei Shakſpeare; denn 
wie Hamlet durch den Geift, fo kommt Macbeth durd) 
Heren, Helate, und die Ueberhere, fein Weib, Brus 
tus durch die Freunde in eine Klemme, der fie nicht ge= 
wachſen find; ja fogar im Coriolan läßt ſich das Aehn— 
fiche finden; genug ein Wollen, das über die Kräfte 

eines 
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eines Individuums hinausgeht, ift modern. "Daß es aber 
Shalfpeare nicht von innen entfpringen, -fondern durch 
äußere Veranlafjung aufregen läßt, dadurch wird es 
zu einer Art von Sollen, und nähert fi) dem An: 
titen. Denn alle Helden des dichterifchen -Alterthums 
wollen nur das, was Menfchen möglich ift, und ba= 
ber entfpringt das fchöne Gleichgewicht zwifchen Wol—⸗ 
len, Sollen und Vollbringen; doch ftehr ihr Sollen 
immer zu fchroff da, ald daß ed uns, wenn wir es 
auch bewundern, anmuthen koͤnnte. Cine Nothwen: 
bigfeit ,_ die, mehr oder weniger, oder völlig, alle 
Zreiheit ausfchließt, verträgt fich nicht mehr mit uns 
fern Gefinnungen; bdiefen hat jedody Shaffpeare auf 
feinem Wege ſich genähert, denn indem er das Noth: 
wendige fittlih macht, fo verfnäpft er die alte und 
neue Welt zu unferm freudigen Erſtaunen. Ließe fich 
etwas von ihm lernen, fo wäre bier der Punkt, den 
wir in feiner Schule ftudiren muͤßten. Anftart unfere 
Romantif, die nicht zu fchelten noch zu  verwerfen 
fenn mag, über die Gebühr ausfchließlic zu erheben 
und ihr einfeitig nachzuhängen, wodurch ihre ftarfe, 
derbe, tüchtige Seite verfannt und verderbt wırd, 
follten wir fuchen, jenen ‚großen unvereinbar ſcheinen⸗ 
den Gegenfag um fo mehr in uns zu vereinigen, ald 
ein großer und einziger Meifter, den wir fo höchlich 
ſchaͤtzen, und oft ohne zu wiffen warygm, über alles 
präconifiren, dad Wunder wirklich fchon geleiftet hat. 
Goethes Werte, XLV. 2b. 4 
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Freilich hatte er den Vortheil, daß er zur rechten 
Erntezeit kam, daß er in einem lebensreichen, protes 
ftantifchen Lande wirken durfte, wo der bigotte Wahn 
eine Zeit lang fchwieg, fo daß einem wahren Naturs 
frommen, wie Shaffpeare, die Freiheit blieb, fein 
reines Innere, ohne Bezug auf irgend eine beftimmte 
Religion, religids zu entwideln. 


Vorftehendes ward im Sommer 1813 gefchrieben, 
und man will daran nicht marften noch mädeln, fons 
dern nur an das oben Gefagte erinnern, daß Gegen« 
wärtiges gleichfalld ein einzelner Verfuch fey, um zu 
zeigen, wie die verfchiedenen poetifchen Geifter jenen 
ungeheuren und unter fo viel Geftalten hervortreten= 
den Gegenfa auf ihre Weife zu vereinigen und auf: 
zuldfen geſucht. Mehreres zu fagen, wäre um fo 
überflüffiger, ald man feit gedachter Zeit auf dieſe 
Frage von allen Seiten aufmerkfam gemacht worden, 
und wir darüber vortreffliche Erklärungen erhalten ha— 
ben. Bor allen gedenke ich Bluͤmners haoͤchſt fchäß- 
barer Abhandlung über die Idee des Schickſals in 
den Tragddien des Aefchylus und deren fürtreffliche 
Recenfion in den Ergänzungsblättern der Jenaiſchen 
SiteratursZeitung. "Worauf ich mich denn ohne weis 
tered zu dem dritten Punkt wende, welcher fich uns 
mittelbar auf das deutfche Theater bezieht, und auf 
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jenen Vorſatz, welchen Schiller gefaßt, daffelbe auch 
für die Zukunft zu begründen. 


I. 
Shaffpeare als Theaterdidter. 


Wenn Kunftliebhaber und Freunde irgend ein Werk 
freudig genießen wollen, fo ergößen fie fi) am Gans 
zen und durchdringen ſich von der Einheit, die ihm 
der Künftler geben fönnen. Wer hingegen theoretifch 
über folche Arbeiten fprechen, etwas von ihnen be— 
baupten und alfo lehren und belehren will, dem wird 
Sondern zur Pflicht. Diefe glaubten wir zu erfüllen, 
indem wir Shakſpeare erft ald Dichter überhaupt bes 
trachteten und fodann mit den Alten und den Neues 
fien verglihen. Nun aber gedenken wir unfern Vor: 
ſatz dadurch abzufchliegen, daß wir ihn ald Theaters 
dichter betrachten. 

Shakſpeare's Name und Verdienft gehdren in die 
Geſchichte der Poefie, aber es ift eine Ungerechtigkeit 
gegen alle Theaterdichter früherer. und fpäterer Zeiten, 
fein ganzes Verdienſt in der Gefchichte des Theaters 
aufzuführen. 

Ein allgemein anerfanntes Talent Tann von feinen 
Fähigkeiten einen Gebrauch machen der problematifch ift. 
Nicht alles was der Vortreffliche thut, gefchieht auf die 
vortrefflichfte Weife. So gehört Shaffpeare nothwen⸗ 
dig in die Gefchichte der Poeſie; in der Geſchichte des 

ge 
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. Theaters tritt er nur zufällig auf. Weil man ihn dort 
unbedingt verehren Fan, jo muß man bier die Bedin- 
gungen erwägen in die er fich fügte, und dieſe Bedin⸗ 
gungen nicht als Tugenden oder als Muſter anpreiſen. 

Wir unterſcheiden nahverwandte Dichtungsarten, die 
aber bei lebendiger Behandlung oft zuſammenfließen. 
Epos, Dialog, Drama, Theaterftäd laſſen ſich ſon— 
dern. Epos fordert muͤndliche Ueberlieferungen an die 
Menge durch einen Einzelnen; Dialog, Geſpraͤch in 
geſchloſſener Geſellſchaft, wo die Menge allenfalls zu⸗ 
hoͤren mag; Drama, Geſpraͤch in Handlungen, wenn 
es auch nur vor der Einbildungskraft gefuͤhrt wuͤrde; 
Theaterſtuͤck, alles dreyes zuſammen, inſofern es 
den Sinn des Auges mit beſchaͤftigt und unter gewiſſen 
Bedingungen oͤrtlicher und perſoͤnlicher Gegenwart faß— 
lich werden kann. 

Shakſpeare's Werke ſind in die ſem Sinne am mei— 
ſten dramatiſch; durch feine Behandlungsart: das in: 
nerfte Leben hervorzufehren, gewinnt er den Lefer; die 
theatralifchen Forderungen erfcheinen ihm nichtig, und 
fo macht er ſich's bequem und man läßt ſich's, geiftig 
genommen, mit ihm bequem werden. Wir fpringen mit, 
ihm von Rocalität zu Localität; unfere Einbildungsfraft 
erfeßt alle Zwifchenhandlungen die er ausläßt; ja wir 
wiffen ihm Danf, daß er unfere Geifteskräfte auf eine 
fo wuͤrdige Weife anregt. Dadurch, daß er alles unter 
der Theaterform vorbringt, erleichtert er der Einbildungs: 


93 


. 


fraft die Operation; denn mit den ‚Brettern die bie 
Melt bedeuten,’ find wir bekannter als mit der Welt 
felbft, und wir mögen das Wunderlichfte lefen und hoͤren, 
fo meinen wir, das Fünne auch da droben einmal vor 
unfern Augen vorgehen; daher die fo oft mißlungene 
Bearbeitung von beliebten Romanen in Schaufpielen. 
Genau aber genommen, fo ift nichts theatralifch als 
was für die Augen zugleich ſymboliſch ift; eine wichtige 
Handlung die auf eine noch wichtigere deutet. Daf 
Shaffpeare auch diefen Gipfel zu erfaffen gewußt, be- 
zeugt jener Augenblid‘, wo dem todfranfen fchlummern: 
den König der Sohn und Nachfolger die Krone von fei- 
ner Seite wegnimmt, ſie auffeßt und damit fortftolzirt. 
Diefes find aber nur Momente, ausgefäete Juwelen, die 
durch viel Untheatralifches auseinander gehalten werden. 
Shakſpeare's ganze Verfahrungsart findet an der eigent⸗ 
lichen Bühne etwas MWiderftrebendes ; fein großes Ta- 
lent ift das eines Epitomatord, und da der Dichter 
überhaupt als Epitomator der Natur erfcheint, fo muͤſſen 
wir auch hier Shakſpeare's großes Verdienft anerkennen, 
nur läugnen wir dabei und zwar zu feinen Ehren, daß 
die Bühne ein würdiger Raum für fein-Genie gewefen. 
Indeſſen veranlaßt ihn gerade diefe Bühnenenge zu eig: 
ner Begränzung. Hier aber nicht, wie andere Dichter, 
wählt er fich zu einzelnen Arbeiten befondere Stoffe, 
fchdern er legt einen Begriff in den Mittelpunft und be- 
zieht auf diefen die Welt und das Univerfum. Wie er 
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alte und neue Gefchichte in die Enge zieht, kann er ben 
Etoff von jeder Chronik brauchen, an die er fich oft fo= 
gar wörtlich hält. Nicht fo-gewiffenhaft verfährt er mit 
den Movellen, wie und Hamlet bezeugt. Romeo 
und Julie bleibt der Ueberlieferung getreuer, doch zers 
ftört er den tragifchen Gehalt derfelben beinahe ganz 
durch die zwey Fomifchen Figuren Mercutio und die 
Amme, wahrfcheinlich von zwey beliebten Schaufpielern, 
die Umme auch wohl von einer Manndperfon gefpielt. 
Betrachtet man bie Defonomie des Stuͤcks recht genau, 
fo bemerkt man, baß diefe beiden Figuren und was an fie 
gränzt, nur als pofjenhafte Intermezziſten auftreten, 
die und bei unferer fulgerechten‘, Webereinftimmung lie⸗ 
benden Denkart auf der Bühne unerträglich feyn müffen. 

Am merkwürdigften erfcheint jedoch Shaffpeare wenn 
er fchon vorhandene Stüde redigirt und zufammenfchneis 
det. Bei Kdnig Johann und Lear können wir diefe 
Vergleichung anftellen, denn die ältern Stuͤcke find noch 
übrig. Aber auch in diefen Fällen ift er wieder mehr 
Dichter Überhaupt, als Theaterbichter. 

Raffet und denn aber zum Schluß zur Aufldfung des 
Kächfels fchreiten. Die Unvollkommenheit der englifchen 
Bretterbuͤhne ift und durch Fenntnißreiche Männer vor 
Augen geftellt. Es ift Feine Spur vonder Natuͤrlichkeits⸗ 
forderung, in die wir nach und nad) durch Verbefferung 
der Mafchinerie, der perfpectivifchen Kunft und der 
Garderobe hineingewachfen find, und von wo man uns 
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wohl ſchwerlich in jene Kindheit der Anfänge wieder zuruͤck⸗ 
führen dürfte: vor ein Geräftewoman wenig fah, wo alles 
nur bedeutete, wo fich das Publicum gefallen ließ, 
hinter einem grünen Vorhang das Zimmer des Königs 
anzunehmen, den Trompeter der an einer gewiflen Stelle 
immer trompetete und was bergleichen mehr iſt. Wer 
will ſich nun gegenwärtig fo etwas zumuthen laffen ? 
Unter folchen Umftänden waren Shakſpeare's Stüde 
hoͤchſt intereffante Mährchen, nur von mehreren Perfos 
nen erzählt, die fih, um etwas mehr Eindruck zu mas 
chen, charafteriftifch masfirt hatten, ſich, wie es Noth 
that, hin und her bewegten, Famen und gingen, dem 
Zufchauer jedoch üÜberließen, fich auf der dden Bühne 
nach Belieben Paradies und Paläfte zu imaginiren. 
Wodurch erwarb ſich denn Schröder das große Vers 
dienft Shakſpeare's Stüde auf die deutjche Bühne zu 
bringen, als daß er der Epitomator ded Epitomators 
wurde! Schröder hielt fi) ganz allein an's Wirkſame, 
alles andere warf er weg, ja fogar manches Nothwen⸗ 
dige, wenn ed ihm die Wirkung auf feine Nation, auf 
feine Zeit, zu flörem jchien. So ift es z. B. wahr, daß 
er durch Weglaffung der erften Scenen des Königs Lear 
den Charakter des Stuͤcks aufgehoben; aber er hatte 
doch Recht , denn im diefer Scene erfcheint Lear fo abs 
furd, dag man feinen Töchtern. in der Folge nicht ganz 
Unrecht geben kann. Der Alte jammert einen, aber 
Mitleid bat man nicht mit ihm und Mitleid wollte 
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Schröder erregen, fo wie Abfchen gegen die zwar un= 
natürlichen, aber doch nicht durchaus zu fcheltenden 
Töchter. ir 
In dem alten Stüde, welches Shaffpeare redigirt, 
bringt diefe Scene im Verlaufe des Stüd’ die lieblich- 
ften Wirkungen hervor. Lear entflieht nach Frankreich, 
Tochter und Schwiegerfohn, aus romantifcher Grille, 
machen verkleidet irgend eine Wallfahrt an's Meer und 
treffen den Alten der fie nicht erkennt. Hier wird alles 
füß, was Shakſpeare's hoher tragifcher Geift uns ver⸗ 
bittert hat. Eine Vergleichung diefer Stuͤcke macht dem 
denfenden Kunftfreunde immer auf's neue Vergnügen. 
Nun hat fich aber feit vielen Jahren das Vorurtheil 
in Deutfchland eingefchlichen, daß man Shaffpeare auf 
der deutfchen Bühne Wort Mr Wort aufführen muͤſſe 
und wenn Schaufpieler und Zufchauer daran envürgen 
follten. Die Verfuche, durch eine vortreffliche genaue 
Ueberſetzung veranlaßt, wollten nirgends gelingen, wo⸗ 
von die Weimarifche Bühne bei redlichen und wiederhol⸗ 
ten Bemühungen das befte Zeugniß ablegen kann. Mill 
man ein Shaffpearifch Stüd fehen, fo muß man wie- 
der zu Schroͤder's Bearbeitung greifen; aber die Redens- 
art, daß auch bei der Vorftellung von Shaffpeare Fein 
Jota zurücbleiben dürfe, fo finnlos fie ift, hört man 
immer widerflingen. Behalten die Verfechter diefer 
Meinung die Oberhand, fo wird Shaffpeare in wenigen 
Fahren ganz von der beutfchen Bühne verdrängt fen 
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welches denn auch Fein Unglüd wäre, denn der einfame 
oder gefellige Lefer wird an ihm defto reinere Freude 
empfinden. 

Um jedoch in dem Sinne, wie wir oben weitläufig 
geiprochen, einen Verfuch zu machen, hat man Romeo 
und Zulie für das Weimarifche Theater redigirt. Die 
Grundfäge, wonach folches gefchehen, wollen wir ehe⸗ 
ftend entwideln, woraus fich denn vielleicht auch er: 
geben wird, warum biefe Nebaction, deren Vorftellung 
keineswegs ſchwierig ift, jedoch Funftmäßig und genau 
behandelt werden muß, auf dem deutfchen Theater nicht 
gegriffen. Verſuche ähnlicher Art find im Werke und 
vielleicht bereitet fich für die Zufunft etwas vor, da ein 
bäufiges Bemühen nicht immer auf den Tag wirft. 





Erſte Ausgabe des Hamlet. 





The first edition of the Tragedy of Ham- 
let, by William Shakspeare, London 
1603. Wieder abgedrudt bei Sleifcher. 
Leipzig 1825. 


Shakſpeare's leidenſchaftliche Freunde | erhalten hier⸗ 
mit ein großes Geſchenk. Das erſte unbefangene Les 
fen gab mir einen wunderfamen Eindrud. Es war 
das alte ehrmwirdige Belannte wieder, an Gang und 
Schritt nichts verändert, die Fräftigften wirffamften 
Hauptſtellen der erften genialen Hand unberührt. Das 
Stud war hoͤchſt behaglich und ohne Anftoß zu lefen, 
man glaubte in einer völlig befannten Welt zu fen; 
deſſen ungeachtet aber empfand ſich dabei etwas Eiges 
ned, das fich nicht ausfprechen ließ und zu einer nd« 
bern Betrachtung, ja einer genauern Vergleichung Anz 
laß gab. Hievon flüchtig nur ein Weniges. 

Da wäre denn vorerft bemerklich, daß Feine Loca⸗ 
lität ausgefprochen, von Theater-Decoration nicht die 
Nede fey, eben fo wenig von Act- und Scenen⸗Thei⸗ 
lung; alles ift mit Enter und Exit abgethan. Die 
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Einbildungsfraft hat freies Spiel und man ließe fich 
allenfalls die alte naive englifche Bühne gefallen; alles 
geht hintereinander unaufhaltfam feinen firtlichleiden: 
ſchaftlichen Gang, und man nimmt fich die Zeit nicht, 
um an Dertlichfeiten zu denken. 

In der neuern und längft befannten Bearbeitung 
aber findet ſich die Abtheilung in Acte und Scenen, 
auch find Kocalitäten und Decoration ausgefprochen ; 
ob dieß von ihm oder nachfolgenden Regiffeurd ges 
ſchehen, laffen wir dahin geftellt feyn. 

Polonius der zweyten Bearbeitung heißt Corams 
bis in der erften, und die Rolle fcheint durch diefe 
Kleinigkeit einen andern Charakter anzunehmen. 

Die unbedeutenden beinahe Statiftenrollen waren 
erft durch Zahlen bezeichnet, hier finden wir fie durch 
Namen zu Ehren und Bedeutung gebradht; wo wir 
an Schiller erinnert wurden, der im Tell die Bäues 
rinnen benamfete und ihnen einige Worte zu fprechen 
gab, damit ed annehmbare Rollen würden. So ver: 
fährt bier der Dichter mit Wachen und Hofleuten. 

Finden wir in der erften Ausgabe ein lofe nieders 
gefchriebenes Sylbenmaß, fo ift daffelbe in der neuern 
mehrfach, doch ohne Pedanterie, regulirt, rhythmiſche 
Stellen zu fünffüßigen Jamben abgetheilt, doch halbe 
und Viertel-Berfe nicht vermieden. 

So viel von den offenbarften Aeußerlichkeiten; eine 
Pergleihung der innern Verhältniffe wird einem jeden 
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Liebhaber bei eigenem Betrachten zu Gute kommen, 
bier nur einige Andeutungen. 

Von des außerordentlichen Mannes geiftiger Hand 
zuerft nur leicht umriffene Stellen finden wir bedäch: 
tiger ausgeführt, und zwar auf eine Weiſe die wir 
ald norhwendig billigen und bewundern muͤſſen. Ser: 
ner treffen wir auf erfreuliche Amplificationen, die 
nicht gerade gefordert werben, aber höchft willfommen 
find. Hie und da gewahren wir kaum merfbare, aber 
höchft belebende Afperfionen, leicht verbindende Zwi— 
fhenzüge, ja fogar bedeutende Transpofitionen zu höchft 
wirkſamem Vortrag, alled meifterhaft, geiftreih und 
empfunden, alles zu Erwärmung des Gefühld, zu 
Aufklärung des Anfchauens. 

Durchaus bewundern wir die Sicherheit der erften 
Arbeit, die, ohne langes Bedenken, einer lebendig 
leuchtenden Erfindung gemäß, wie aus dem Stegreif 
hingegoffen erfcheint. Und welche Vorzüge der Dich- 
ter auch feinem Werke fpäterhin ertheilt und was für 
Abweichungen er beliebt hat, fo finden wir doch nir- 
gends ein eigentliches Pentiment, Feine bedeutende Aus: 
laffung noch Abänderung; nur find bie und da einige 
allzuderbe Naivitäten ausgeldfcht. 

Zum Schluffe aber gedenken wir eines merkwuͤr⸗ 
digen Unterfchiedes in dem Coſtume des Geiſtes. Dies 
fer tritt zuerft auf wie wir ihn Fennen, vom Kopf 
bis zur Zehe gewaffnet, mit offenem Viſir, von ern⸗ 
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fiem bänglihem Gefiht, blaß und. fharfen Blicks. 
So erfcheint er auf der Zerrafle, wo die Schloßwache 
auf= und abgeht und wo er feine Krieger oft mag ge: 
mujtert haben. 

Nun aber in’d innerfie Gemach (Closet) der Koͤ— 
nigin verſetzt, finden wir Mutter und Sohn in dem 
befannten Gefpräch , und endlich die alten Worte: 

Königin. Hamlet, du brichft mein‘ Herz. 

Hamler. O mirf den fchlechten Theil hinweg 
und behalte den befiern. 

Dann aber folgt: (Enter the ghost in his night- 
gowne. Tritt ein der Geift in feinem Schlafrod.) 

Wem ijt, der das vernimmt, nicht einen Augen 
blif weh? wem fcheint es nicht widerlih? Und doch, 
wenn wir ed faflen, wenn wir nachdenken, fo finden 
wir ed ald dad Rechte. Er mochte, er mußte zuerft 
im Harnifch erfheinen, wenn er an der Wache vor« 
überfchreiten, wenn er an dem Drt auftreten wollte, 
wo er Kriegsmaͤnner gemuftert, wo er fie zu hohen 
Thaten aufgefordert hatte. Nun aber fangen wir an 
uns zu fchämen, daß wir fo lange für ſchicklich ge: 
funden, ihn auch im innerften Gemach der Königin 
geharnifcht auftreten zu fehen. Wie viel heimlicher, 
häuslicher, furchtbarer tritt er jetzt num auch hier auf, 
in derfelben Geſtalt wie er fonft hier zu verweilen pfleg: 
te, im Hauäfleide, im Nachtrock, harmlos, ohne Wehr, 
den an ihm ergangenen Verrath auf das erbärmlichfte 
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anflagend. Mahle fich dieß der einfichtige Lefer nach 
Dermögen aus, dieß wage eine vom Effect überzeugte 
Direction darzuftellen, wenn ja Shakſpeare in feiner 
Integritaͤt vorgeführt werden folle. 

Zu bemerken ift, daß bei diefer Scene der Com⸗ 
mentator Stevens ſchon bedenklich wird. Wenn Ham: 
let fagt: ' 

My father, in his habit as he liv'd! 

Mein Vater in der Kleidung wie er lebte! 

fügt der einfichtige Mann in der Note hinzu: „meint 
der Dichter durch diefen Ausdrud, daß der Vater in 
feiner eigenen Hauskleidung erjchienen fey, fo hat er 
entweder vergeffen, daß er ihn anfangs gewaffnet ein- 
führte, oder ed mußte feine Abficht ſeyn bei dieſer 
legten Erfcheinung den Anzug zu verändern. - Hams 
lets Vater, fo ein Eriegerifcher Fuͤrſt es fenn mochte, 
blieb doch Feineswegd immer geharnifcht oder fchlief, 
wie man von Hago König von Norwegen erzählt, mit 
feiner Streitart in der Hand.‘ 

Auch hätte, wenn wir feharffichtig genug wären, 
der erfte Ausruf Hamlets, als er in diefer Scene den 
Geift erblidtt — What would your gracious figure ? 
fchon belehren koͤnnen; denn es gibt nicht Worte gez 
nug auszudräden was Angenehmes, Anmuthiges alles 
die Engländer ſich unter gracious denken. Onädig 
und günftig, freundlich und gütig, alles was mild 
und wohlthätig auf und wirkt, wird in. jenem Worte 
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zufammengefaßt; fuͤrwahr Feine Anrede an einen ges 
barnifchten Helden. 

Ueber diefe Zweifel find wir nun glüdlich durch 
den Wiederabdruck der erften Ausgabe hinausgehoben 
und überzeugen und abermals, daß Shaffpeare, wie 
das Univerfum das er bdarftellt, immer neue Seiten 
biete, und am Ende doch unerforfchlich bleibe: denn 
wir fämmtlich, wie wir auch find, Tonnen weder feis 
nem Buchftaben noch feinem Geifte genügen. 


Proſerpina. 
Melodrama von Goethe, Muſik von Eberwein. 


Weimar, Map 1815. 


Daß diefes, nun bald vierzigjährige, in den Ießten 
Tagen wieder aufgefrifchte Monodrama bei der Vor: 
ftellung günftig aufgenommen worden, haben fchon ei- 
nige Zagesblätter freundlichft angezeigte. In einem 
beliebten Journal (Modejournal 1815, S. 226) findet 
man die ganze Eleine Dichtung, deren ſich wohl ſchwer⸗ 
lich Viele erinnern möchten, wieder abgedrudt, fo wie 
eine binlängliche Entwidelung hinzugefügt, deffen, was 
bei der Vorftellung eigentlich zur Erfcheinung gefoms 

men, und eine gute Wirkung hervorgebracht. 
Gegenwärtig aber ift die Abficht, auf die Grund: 
fäße aufmerffam zu machen, nach denen man, bei 
Wiederbelebung diefer abgefchiedenen Production, ver: 
fahren, welches ebendiefelben find, zu denen wir uns 
fhon früher befannt, und die uns fo viele jahre her 
geleitet: daß man nämlich theild erhalten, theild wies 
der hervorheben folle, was und dad Theater der Vor⸗ 
, zeit 
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zeit anbietet. Diefes Fann nur geſchehen, wenn man 
die Gegenwart wohl bedenkt, und fich nad) ihrem Sinn 
und ihren Forderungen richtet. Kigentlich aber ijt der 
jegige Aufſatz für Directionen gefchrieben, welche die 
Partitur dieſes Stuͤcks verlangt haben, oder verlangen 
fonnten, damit diefelben fich in den Stand gefett fehen, 
auch auf ihrer Bühne einen gleichen, ja vielleicht noch 
böhern Effect hervorzubringen. 

Und fo nehme denn, nad) Anleitung des gedachten 
Sournald, der inhalt hier vor allem andern feine Stelle, 
damit der Begriff des Ganzen auf die leichtefte und ent» 
ichiedenfte Weife klar werde. 

„Proſerpina tritt auf als Königin der Unterwelt, 
als Pluto's geraubte Gattin, noch ganz im erften Schre⸗ 
den über das Begegniß; ermattet vom Umherirren in 
der wuͤſten Dede des Orcus hält fie ihren Fuß an, den 
Zuftand zu überfehen, in dem fie fich befindet, Ein 
Ruͤckblick in den unlängft verlornen läßt fie noch einmal 
die unfchuldige Wonne deffelben fühlen. Sie entladet 
fih des läftigen Schmuds der ihr verhaßten Frauens 
und Koͤnigs-Wuͤrde. Sie ift wieder das reizende, lieb: 
liche, mit Blumen fpielende Görterfind, wie fie ed un: 
ter ihren Gefpielinnen war; der ganze tdyllifche Zujtand 
tritt mit ihrer Nympbengeftalt und vor Augen, in wel- 
cher fie die Liebe des Gottes reizte und ihn zum Raube 
begeifterte. Unglüdlich, feine Gattin zu feyn, unglüd: 
ih, über Schatten zu herrſchen, deren Leiden ne ' nicht 

Bortpeg Werte XLV. 85, 9 
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abhelfen, deren Freuden fie nicht theilen kann, wendet 
fie ihr bedrängtes Herz zu ihrer göttlichen Mutter , zu 
Vater Zeus, der die Verhaͤngniſſe, wenn auch nicht aufs 
hebt, doch zu lenken vermag; Hoffnung fcheint ſich zu 
ihr herabzuneigen, und ihr den Ausgang zum Licht zu 
erdffnen. hr erheiterter Blick entdeckt zuerft die Spus 
ren einer höhern Vegetation. Die Erfcheinung ihrer 
gieblingsfrucht, ein Granatbaum, verfegt ihren Geift 
wieder in jene glüdlichen Regionen der Oberwelt, die‘ 
fie verlaffen. Die freundliche Frucht ift ihr ein Vorbote 
bimmlifcher Gärten. Sie kann fid) nicht enthalten, von 
diefer Lieblingsfrucht zu genießen, die fie an alle vers 
laffenen Freuden erinnert. Weh der Geräufchten! Was 
ihr als Unterpfand der Befreiung erfchien, urplößlich 
wirft es als magifche Verſchreibung, die fie unauflds> 
lich dem Orcus verhaftet. Sie fühlt die plögliche Ent» 
fheidung in ihrem Innerſten. Angſt, Verzweiflung, 
der Huldigungsgruß der Parzen, alles fteigert fie wies 
der in den Zuftand der Königin, den fie abgelegt glaubte, 
fie ift die Königin der Schatten, unwiderruflich ift fie 
es; fie ift die Göttin des verhaßten, nicht in Liebe, in 
ewigen Haß mit ihm verbunden. Und in diefer Gefins 
nung nimmt fie von feinem Throne den umwilligen Beſitz.“ 

Die verfchiedenen Elemente nun, aus welchen die ers 
neute Darftellung auferbaut worden, find folgende: 
1) Decoration, 2) Recitation und Declamation, 3) för: 
perliche Bewegung, 4) Mitwirkung der Kleidung, 5) Mus 
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fif, und zwar a) indem fie die Rede begleitet, b) indem 
fie zu mahlerifchen Bewegungen auffordert, c) indem 
fie den Chor melodifch eintreten läßt. Alles diefes wird 
6) durch ein Zableau gefchloffen und vollender. 

Da wir vorausfegen dürfen, daß diejenigen, welche 
diefer Gegenftand intereffirt, den oben erwähnten Furzen 
Auffag zu lefen nicht verfchmähen werden, enthalten wir 
und aller Wiederholung des dort Gefagten, um bie Be: 
deutung der verfchiedenen Punkte in der Kürze moͤglichſt 
Har zu machen. | 

1) Bei der Decoration, welche immer diefelbe 
bleibt, war beabfichtigt, die Gegenden des Schattens 
reiches, nicht ſowohl dde, als verddet darzuftellen. In 
einer ernften Landfchaft, Pouffinifchen Styls, fah man 
Ueberrefte alter Gebäude, zerftdrte Burgen, zerbrochene 
Aquaͤducte, verfallende Bruͤcken, Fels, Wald und Bufch, 
völlig der Natur überlaffen, alles Menfchenwerf der Na: 
tur wiedergegeben. | 

Man wollte daran erinnern, daß der Orcus ber Als 
ten hauptfächlich dadurch bezeichnet war, daß die Ab: 
geichiedenen fich vergebens abmühten, und ed daher ganz 
ſchicklich fenn möchte, die Schatten der Heroen, Herr⸗ 
fher und Völker an dem Verfall ihrer größten Werke 
das Vergeblihe menfchliher Bemühungen erbliden zu 
laffen, damit fie, den Danaiden gleich, dasjenige immers 
fort wieder aufzubauen verfuchten, was ihnen jedesmal 
unter den Händen zufammenfällt, 

5 + 
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Diefe dee war auf dem MWeimarifchen Theater mehr - 
angedeutet, ald ausgeführt, und hier wäre es, wo groͤ⸗ 
fere Bühnen unter ſich wetteifern, und eine bedeutende, 
dem Auge zugleich hoͤchſt erfreuliche Decoration auf: 
ftellen koͤnnten. 

Deutfchland befaß einen Künftler, Franz Kobel, 
welcher fih mit Ausfihrung diefes Gedankens gern 
und oft befchäftigte. Wir finden landfchaftliche Zeich« 
nungen von ihm, wo Ruine und Trümmer aller Urt 
ausgefäet, oder wenn man will, zufammengeftellt find, 
vielleicht allzureichlich ; aber eben deßwegen könnten dieſe 
Zeichnungen gefchmadreichen Künftlern zum Stoff und 
zugleich zum Anlaß dienen, die hier geforderte Decos 
ration für ihre Theater glüdlich auszubilden. 

Sehr ſchicklich und angenehm würde dabei feyn, wenn 
ein Theil der Scene eine verbdete Villa vorftellte, wo⸗ 
durch der geforderte Granatbaum und die erwähnten 
Blumen motivirt und mit dem Uebrigen nothwendig ver= 
bunden würden. Geiftreiche Künftler fänden in diefer 
Aufgabe eine angenehme Unterhaltung , wie denn 3. €. 
etwas erfreulich Bedeutendes entſtehen muͤßte, wenn in 
Berlin, unter Anleitung einer fo einſichtigen und thaͤti⸗ 
gen General » Intendanz, die Herren Schinfel und 
Luͤtke ſich zu dieſem Endzweck verbinden wollten, indem 
die Talente des Landſchaftsmahlers und Architekten ver⸗ 
einigt angeſprochen werden. Auch wuͤrde man in Stutt⸗ 
gart das dort wahrſcheinlich noch befindliche Gemaͤhlde 
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des zu früh abgefchiedenen Kant zu Rathe ziehen koͤn⸗ 
nen, welches fich den Preis verdiente, als die dortigen 
Kumftfreunde eine der hier verlangten Decoration ziems 
lich Ähnliche Landfchaft, als Aufgabe, den deutfchen 
Künftlern vorlegten. Dadurch würde, bei diefer Gele 
genheit, ein ſchon beinahe vergeflenes Beſtreben deutfcher 
Kunftliebe und Kunftfdrderung wieder vor die Augen des 
Yublicums gebracht; denn nicht allein was auf dem 
Xheater, fondern auch was von Seiten der bildenden 
Kunft geleiftet worden, wäre wieder zu beleben und zu 
benußen. 

2) Daß nun auf einem folhen Schauplaz Reci— 
tation und Declamation fich mufterhaft hervorthun 
müffe, bedarf wohl Feiner weitern Ausführung; wie 
denn bei uns nichts zu wünfchen übrig bleibt. So wie 
denn auch 

3) dieförperliche Bewegung ber Darftellenden, 
in größter Mannichfaltigkeit, fich einer jeden Stelle 
eigenthäümlich anfchloß, und 

4) die Kleidung entfchieden mitwirfte; wobei wir 
folgende Bemerkung machen. Proſerpina tritt auf als 
Königin der Unterwelt; prächtige, übereinander gefal: 
tete Mäntel, Schleier und Diadem bezeichnen fie; aber 
faum findet fie fich allein, fo kommt ihr das Nymphen⸗ 
leben wieder in den Sinn, in das Thal von Enna glaubr 
fie fich verfetst, fie entäußert fich alles Schmuds, und 
ſteht auf einmal blumenbekraͤnzt wieder ald Nymphe da. 
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Daß nun dieſes Entäußern der faltenreichen Gewaͤnder 
zu den fchönften mannichfaltigften Bewegungen Anlaß 
gebe, daß der Gontraft einer Föniglichen Figur mit einer 
daraus fic) entwidelnden Nymphengeſtalt anmuthig über- 
raſchend ſey, wird niemanden entgehen und jede ge: 
ſchickte Schauſpielerin reizen ſich auf dieſe Weiſe dar⸗ 
zuſtellen. 


Die Nymphe jedoch wird bald aus ihrer Taͤuſchung 
geriſſen, ſie fuͤhlt ihren abgeſonderten klaͤglichen Zuſtand, 
ergreift eins der Gewaͤnder, mit welchem ſie, den groͤß⸗ 
ten Theil der Vorſtellung uͤber, ihre Bewegungen beglei⸗ 
tet, ſich bald darein verhuͤllt, ſich bald daraus wieder 
entwindet und zu gar mannichfaltigem pantomimiſchem 
Ausdruck, den Worten gemäß, zu benutzen weiß. 


Auch diefer Theil war bei unferer Vorftelung voll« 
kommen; bewegliche Zierlichfeit der Geftalt und Kleidung 
floffen in eins zufammen, fo daß der Zufchauer weder 
in der Gegenwart. noch in der Erinnerung eins von dem 
andern abzufondern wußte noch weiß. Eine jede deutfche 
Künftlerin, welche fich fühlt, wird diefe Aufgabe zu Id» 
fen für angenehme Pflicht halten. 


5) Nunmehr aber ift es Zeit, der Muſik zu gedens 
fen, welche hier ganz eigentlidy ald der See anzufehen 
ift, worauf jener Fünftlerifch gefhmidte Nachen getras 
gen wird, als die günftige Luft, welche die Segel ges 
lind, aber genugfam erfüllt, und ber fleuernden Schif- 
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ferin, bei allen Bewegungen, nach jeder Richtung willig 
gehordht. 

Die Symphonie erdffuet eben diefen weiten mufifas 
liſchen Raum, und die nahen und fernen Begränzungen 
beffelben find lieblich ahnungsvoll ausgeſchmuͤckt, die 
melodramatifche Behandlung hat dad große BVerdienft 
mit weifer Sparſamkeit ausgeführt zu ſeyn, indem fie 
der Schaufpielerin gerade fo viel Zeit gewährt, um die 
Gebärden der mannichfaltigen Hebergänge bedeutend aug- 
zudrüden, die Rede jedoch im ſchicklichen Moment ohne 
Aufenthalt wieder zu ergreifen, wodurd der eigentlich 
mimifch tanzartige Theil mit dem poetifch = rhetorifchen 
verfchmolzen und einer durch den andern gefteigert wird. 

Eine geforderte und um defto willlommenere Wirs 
fung thut das Chor der Parzen, welches mit Gefang 
eintritt, und dad ganze recitativartig gehaltene Melos 
dram rhythmifchsmelodifch abrundet; denn es ift nicht 
zu läugnen, daß die melodramatifche Behandlung fich 
zuleßt in Geſang auflöfen und dadurch erft volle ar 
digung gewähren muß. 

6) Wie fich num diefer Chorgefang zur Declamation 
und melodramatifchen Begleitung verhielt, eben fo ver: 
bielt ſich zu der, an einer einzelnen Geftalt in's Unend⸗ 
liche vermannichfaltigten Bewegung das unbewegte Ta- 
bleau des Schluffes. Indem nämlich Proferpina in der 
wiederholten Huldigung der Parzen ihr unmwiderrufliches 
Schickſal erkennt, und die Annäherung ihres Gemahls 
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ahnend, unter den heftigften Gebärden in Verwuͤnſchun⸗ 
gen ausbricht, erdffnet fich der Hintergrund, wo man 
das Schattenreich erblid't, erftarrt zum Gemählde und 
auch fie die Königin zugleich erftarrend, als Theil des 
Bildes. | 

Das Schattenreich war alfo gedacht und angeorbs 
net; In der Mitte eine ſchwach beleuchtete Höhle, die 
drey Parzen umjchließend, ihrer Befchäftigung gemäß, 
von dverjchiedenem Alter und Kleidung, die jüngfte ſpin⸗ 
nend, die mittlere den Faden ausziehend, und die ältefte 
mit der Scheere bewaffnet. Die erfte emfig, die zweyte 
froh, die dritte nachdenfend. Diefe Höhle dient zum 

Fußgeſtelle des Doppelthrons, auf weldhem Pluto 
| feinen Platz ausfällt, die Stelle jedoch zu feiner Rechten 
leer gefehen wird. Ihm linker Hand, auf der Nachts 
feire, erblidt man unten, zwifchen Wafferftürzen und 
herabhängenden Fruchtzweigen, bis an den Gürtel in 
fhäumenden Wellen , den alten Tantalus, über ihm 
Srion, welder dad ihn aus einer Höhle fortreißende 
Rad aufhalten will, gleichfalld halbe Figur; oben auf 
dem Gipfel des Felfens Siſyphus, ganze Figur, fich 
anftrengend den auf der Kippe fchwebenden Steinblock 
hinüber zu werfen. 

Auf der lichten Gegenfeite waren die Seligen vor= 
geftellt. Und wie num Lafter und Verbrechen eigentlich 
am Individuum Fleben, und ſolches zu Grunde richten, 
alles Gute und Tugendhafte dagegen uns in das Allges 
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meine zieht, fo hatte man hier Feine beſonders benannten 
Seftalten aufgeführt, fondern nur das allgemein Wonnes 
solle dargeftellt. Wenn auf der Schattenfeite die Vers 
dammmiß auch dadurch bezeichnet war, daß jener nanıs 
baften Herven jeder allein litt, fprach fich hier dagegen 
die Seligfeit dadurch aus, daß Allen ein gefelliger Ge⸗ 
nuß bereitet war. 

Eine Mutter, von vielen Kindern umgeben, zierte 
den würdigen Grund, worauf der frohbegrünte elnfifche 
Hügel empor flieg. Ueber ihr eilte, ben Berg hinab, 
eine Gattin dem herankommenden Gatten entgegen; ganz 
oben in einem Palmen : Lufthain, hinter welchem bie 
Sonne aufging, Freunde und Liebende im vertraulichen 
Bandeln. Sie wurden durch Feine Kinder vorgeftellt, 
welche gar mahlerifch fernten. Den Farbenfreis hatte 
der Künftler Über das Ganze vertheilt, wie ed den 
Gruppen und ber Lichte und Schatten s Seite zukam. 
Denke man fich nun Proferpina im koͤniglichen Schmuck, 
zwifchen der Finderreichen Mutter und den Parzen, hin: 
anftaunend zu ihrem leeren Thron, fo wird man das Bild 
vollendet haben. 

Die löbliche Gewohnheit, das Bild, nach einer kur⸗ 
zen Berdedung, zum zweytenmale zu zeigen, benutzte 
man zum Abſchluß. Ein niederfallender Vorhang hatte 
auch Proferpina mit zugededt; fie benußte die kurze 
Zwifchenzeit, fich auf den Thronfig zu begeben, und 
ald der Vorhang wieder aufftieg, fah man fie, neben 
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ihrem Gemahl, einigermaßen abgewendet figen, und 
fie, die Bewegliche, unter den Schatten erftarrt. Chor= 
gefang mit Mufifbegleitung dauerte bis zu Ende. 

Die Befchreibung des Gemähldes gibt zu erfennen, 
daß wir, dem befchränften Raum unferer Bühne gemäß, 
mit einer löblichen Iakonifchen Symbolik verfahren, wo= 
durch alle Figuren und Gruppen deutlich hervorleuchte= 
ten; welches bei ſolchen Darftellungen höchft nöthig ift, 
weil dem Auge nur went Zeit gegeben wird fie zu 
faffen. 

Wie wir nun anfangs den Architekten und Lands 
fhaftsmahler zu Hülfe gerufen, fo werden Bildhauer 
und Mahler nun eine dankbare Aufgabe zu Idfen einges 
laden. Den Raum größerer Theater benußend, koͤnnen 
fie ein ungeheures, mannichfaltiges, und dennod) aus⸗ 
‚einander tretendes faßliches Gemählde darftellen. Die 
Grundzüge find gegeben, wobei wir geftehen, daß wir 
und nur mit Mühe enthielten, mehrere Gebilde, welche 
theild die Mythologie, theils dad Gemüth aufdrang, 
anzubringen und einzufchalten. 

Und fo wären denn die Mittel klar außeinanber ge= 
legt, deren man ſich bedient hat, und noch bedienen 
faun, um mit geringem Aufwand bedeutenden Effeet 
bervorzubringen. 

Das deutſche Theater beſitzt viele Eleine komiſche 
Stüde, welche jederman gern wiederholt fieht; ſchwe⸗ 
rer und feltener find Furzgefaßte Tragoͤdien. Bon den 
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Melodramen, denen der edle Inhalt am beften ziemt, 
werden Pygmalion und Ariadne noch manchmal 
vorgeftellt; die Zahl berfelben zu vermehren, dürfte da⸗ 
ber als ein Verdienſt angejehen werden. Das gegen: 
wärtige Feine Std, welches fich in idyllifchen, heroifch- 
leidenfchaftlichen, tragifhen Motiven immer abwech- 
jelnd um fich ſelbſt herumdreht, konnte feiner. Art nad) 
Gelegenheit geben, manche Mittel, welche feit feiner 
Entjtehung die deutfche darftellende Kunft erworben, ihm 
zu Gunften anzuwenden. Die landfchaftlihe Kunft hat 
fih in diefen leiten Zeiten von der bloßen Aus⸗ und Ans 
ſicht wirflicher Gegenftände (veduta) zur hoͤhern, ideellen 
Darftellung erhoben. Die Verehrung Pouffind wird all 
gemeiner, und gerade biefer Künftler ift es, welcher dem 
Decorateur, im landfchaftlihen und architeftonifchen 
Fache, die herrlichften Motive darbietet. 

Recitation und Declamation haben fich auch geftei- 
gert, und werden immer in's Höhere reichen koͤnnen, 
wenn fie nur dabei mit dem einen Fuße den Boden ber 
Natur und Wahrheit zu berühren verftehen. Schoͤne, 
anftändige Förperliche Bewegung, an bie. Würde der 
Plaſtik, an bie Lebendigkeit der Mahlerey erinnernd, ha⸗ 
ben eine Kunftgattung für fich begründet, welche ohne 
Theilnahme der Gemwänder nicht gedacht werben Fann 
und deren Einfluß fich gleichfalls fchon auf die Tragd⸗ 
die erſtreckt. 

Eben fo ift es mit ben Zableaur, mit jener Nach⸗ 
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bildung eines gemahlten Bildes durch wirkliche Perfonen. 
Sie fingen in Klöftern, bei Krippchen, Hirten und drey 
Königen an, und wurden zulegt ein gleichfalls fir fich 
beftehender Kunftzweig, der manchen Liebhaber reizt und 
befchäftigt, auch fich einzeln ſchon auf dem Theater vers 
breitet bat. Ein folches Bild, nicht einem andern Bilde 
nachgeahmt, fondern zu diefem Zweck erfunden, wels 
ches bei feftlichen Gelegenheiten bei und mehrmals ges 
(heben, hat man hier angebracht, und an das Stüd 
dergeftalt gefchloffen, daß diefes dadurch feine Vollen⸗ 
dung erlangt. 

Auch darf man wohl zuletzt noch die Mäßigkeit des 
Eomponiften rühmen, welcher fich nicht felbft zu hören, 
fondern mit Feufcher Sparſamkeit die Vorftellung zu 
fördern und zu tragen fuchte. 


Zu 
Schillers und Zfflands Andenken. 


— —— — 


Weimar, ben 10 May 1815. 

In diefen letzten Wochen erinnerte man ſich allgemein 
zweyer abgefchiedenen vortrefflihen Männer, welchen 
dad deutſche Theater unendlich viel verdankt, deren be= 
deutende Werbienfte noch dadurch erhöht werben, baß fie 
von Fugend auf, in dem beften Vernehmen, eine Kunft 
gefördert , zu der fie geboren waren. Bemerklich ift 
hierbei, daß der Geburtötag bes einen nicht weit von 
dem Todestag bed andern falle, welcher Umftand zu 
jener gemeinfamen Erinnerung Anlaß gab. 

Fffland war am 26 AUpgil geboren, welchen Tag 
dad deutſche Theater würbig gefeiert hat; Schiller 
hingegen entzog ſich am 9 May der Welt und feinen 
Sreunden. An einem Tage daher ward, auf dem 
Großberzoglichen Weimarifchen Theater, das Andenken 
beider Männer dramatifch erneuert, und zwar gefchah 
es folgendermaßen. | 

Die beiden letzten Arte der Hageftolzen wurden 
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Nachſpiel zu den Hageftolzen. 
Erffe Gruppe 


Margarethba,derHofrath, Therefe, die 
beiden Kinder. 


Margaretha. 
Aus werther Hand hab’ ich den Strauß empfangen, 
Und feftlih prangt er mir im fchlichten Haar ; 
Als Hohe Braut komm' ich einhergegangen, 
Die geftern noch ein armes Mädchen war; 
Bald ſchmuͤckt mich reicher Stoff und goldne Spangen, 
Ein Diener reicht mir das Befohlne bar, 
Die niedre Kammer taufch’ ich um mit Zimmern, 
Wo Deden ftrablen, wo Tapeten fhimmern. 


Und werd’ ich dann mich felber noch erkennen? 
Bin ih dann auch fo froh, fo brav, fo gut? 
(zu Xherefen) 
Wirft du mich dann auch noch Margretha ——— 
(zu den Kindern) 
Und Baͤrbchen, Paul, — ſeyd ihr mir dann noch sut? 
Soll ih es je, jemals vergeffen können, 
Daß ich auf’s Feld ging mit dem Schnitterhut? 
Gum Kofrath) 
Dann haft du dir die rechte nicht erlefen, 
Dann bin ih — nein! Margretha nie geweſen! 
(Sie verbirgt ſich Im die Arme des Hofraths.) 


Hof 


16) 


Hofrath, 

So reht! In des Mannes Arme 
Zlüchte fi das bange Weib, 
Daß ihr fanftgefchmiegter Leib 
An der ftarken Brut erwarme. | 

Margaretha (zum Hofrath). 
Und werd’ ich deiner Hoffnung auch entſprechen? 
Sieh mich noch einmal an: Gefall’ ic dir? 
Mit jenem Wafferfrug, mit jenem Rechen? 
Mit diefem Mieder ohne Putz und Sier ? 
Und wirft du dann auch freundlich zu mir fprechen, 
Benn es nun feft ift zwifchen dir und mir? 
Bedenfe bi I für mich fey ohne Sorgen, _ 
Denn wie ich heute bin, fo bin ich morgen. 


Bir Fennen nicht der Städter leichte Sitte, 
Bir halten Wort auf unfrer ftillen Zlur; 
Die treue Liebe wohnt in unfrer Mitte, 
Sie weilet gern in ländliher Natur. 
(zu Iherefen) 
Nicht wahr? — O Schwefter, auch in deiner Hütte 
Bluͤht ihrer Nähe fegensvolle Epur ? 
Das wunderfeltne Bild beglüdter Ehen, 
Bei euch bier hab’ ich's, oder nie gefehen, 


O daß es mih — auch dorthin mich begleite, 

Bo fi das Leben wilder nun bewegt; 

Ro Häufer ftreben in die Höh’ und Weite, 

20 ſich der Laͤrm auf lauten Märkten regt; — 
Gum Hofrath) 

Dann, Lieber, rette dich an meine Seite, 

Zu ihr, die dich im treuen Herzen trägt, 

Goethes Werte. XLV. 85, 6 
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CThereſe. 
Ich will es euch ein andermal erzaͤhlen. 
Wenn ihr groß ſeyd, wird es euch auch ſo gehn. 
Baͤrbchen. 
Komm, Paul, wir wollen Stutzboͤckchen ſehn. 
(Sie ſpringen fort.) 





Zweyte Gruppe. 
Thberefe und Linde 


| Linde, 
Hepſa! wie das hüpft und fpringt! 
| Therefe (wie in Gedankem. 
Gott gebe nur daß ed gut gelingt! 
Linde, 
Was denn? 
Therefe. 
Die Heirath mit Margarethen. 
Linde, 
D ja! — warum nicht? 
cherefe. 
Soll ich reden? 
Linde, 
Ey freilich, Thereſe, ich höre dich gern. 
Thereſe. | 
Siehſt du, ich habe nichtd wider den Herrn, 
Er ift fo artig, fo mild und gut, 
Vor jedem Bauer zieht er den Hut; 
Man kann mit ihm fprechen, man kann ihn fragen; 
Bald bringt er den Paul, bald Baͤrbchen getragen ; 
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Selbſt der in der Wiege, der Heine Dich, 

Lacht, wenn er ihn fieht und hat ihn lieh, 

Aber das la ih mir num einmal nit nehmen: 

Das Dorf paßt nimmer zu der Stadt, 

Und wo Reich und Arm fich geſellet hat, 

Da will ſich's nicht ſchicken und bequemen. 
Linde ihr bie Hand reichend), 

Nun, nah Reihthum haben wir nicht gefrept. 

Therefe (Ceinſchlagend). 

Der größte Schatz ift Genügfamteit; 

Dann Gefundheit dayu und tüchtiges Streben, 

Sp bat man immer genug zu leben. 

Und kurz und gut, Vornehm' und Gering’ 

Hat ed von Anbeginn gegeben; 

Das ift ein uralt weislih Ding: 

Ber in die Sonne blickt wird erblinden, 

Und wer ein niedered Loos empfing, 

Der foll fih nicht Hohes unterwinden. 

Wie mandhmal haft du mir Gefhichten 

In Winterabenden erzählt, 

Vie Leute, die ber Hochmuth quält, 

Nach fernen Juſeln die Anker lichten, 

Um nicht zu Haufe den Ader zu baun; 

Bie fie al’ ihre Hoffnung und fih dazu 

Den wilden Meeren anvertraun, 

Statt daheim zu bleiben in fihrer Ruh’; — 

Sie find reich geworden, und find — verdorben, 

Und find zulegt- noch in Armuth geftorben, 

ginde. 
Und das alles fällt dir.ein, - 
Beil Margaretha mach der Stadt will frep'n ? 


| Therefe. 

Unfre Hütte fep unfer Hochzeitfaal. 
Wir, Fritz, wir bleiben in Fallendal; 
Statt Prunfgemäher, ftatt Sammt und Seide, 
Sind unfre Kinder unfre Freude. 

Linde. 
Wir ftärfen ung immer an unfern Lieben! 
Ach ja, das Leben ift doch ſchoͤn! 
Ich wollte, du wärft nit heim geblieben, 
Du hätteft follen mit mir gehn. 
Siehft du, es iſt dir draußen ein Segen, 
Mahrhaftig es fieht’d ein Auge gern; 
Getreide, mannshoch, allerwegen — 
Heuer, Therefe, blinkt unfer Stern: 
Die Aehren fo dicht, fo reich und ſchwer, 
Es wallt und wogt, wie ein Halmenmeer. 
Die Sicheln find bo fämmtlih im Stand? 
Therefe. 
Schon vorige Wode. 
Linde. 
Willkommne Zeit! 
Und fröhlihe Menfhen zum Wirken bereit. 
(Us fie den Geheimeratb und KHofrath kommen feben, geben fie 
Ind Haus.) 


Dritte Öruppe. 


Der Geheimerath Sternberg und ber Hofrath. 
Sternberg. 
Hein, theurer Freund, es ift wohl bebadht, 
Ich bleibe bei euch wicht über Nacht. 
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Beruhigung, mit beitern Mienen, 
‘ft mir im freier Luft erfchienen: 
Auch mich lehrt diefer fchöne Tag 
Was ih zu meinem Glüd vermag. 
Hofrath. 
"0 ſoll's dbeun hin? 
Sternberg. 
An meine Gefchäfte. 
Hofrath. 
‘immer nur wieder geſchriebnes Wort! 
Sternberg. 
Fleiß im Beruf gibt neue Kräfte. 
Hofrath. 
Du liefet? — 
Sternberg. 
Acten — 
Hofrath. | 
Don Raub und Mord. 
Sternberg. 
Nicht immer. 
Hofrath. 
Bon gebrochner Pflicht. 
Sternberg. 
Bir ftellen fie her. 
Hofrath. 
Wie langet, 
Sternberg. 
Bis fie wieder bricht. 
Hofrath. 
Ihr beträgt euch um's Leben. 
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Sternberg. . 
oo Gemach, wir find 
Für Thränen — 
Hofrath. 
Hart. 
Sternberg. 
Für Bitten — 
Hofrath. 
Taub. 
Sternberg. 
Fuͤr der Unſchuld flehende Blicke — 
Hofrath. 
Blind! 
Was habt ihr von euern Acten? 
Sternberg. 
Staub! 
Doch wie aus Gartenſtaub hervor, 
Bluͤht uns auch hier ein ſchoͤner Flor. 
Mein Freund! ein ganzes langes Leben 
Hab' ich in Arbeit hingegeben, 
Fuͤr Fuͤrſt und Staat, fuͤr Recht und Pflicht, 
Und heute noch gereut mich's nicht. 
Nein, laß mir das Geſchaͤft in Ehren; 
Es iſt ein Balſam fuͤr das Herz: 
Nicht toͤdten will es und zerſtoͤren; 
Es glaͤnzt nicht, fliegt nicht ſonnenwaͤrts, 
Doch liegt, ich darf es wohl beruͤhren, 
In Staub von Acten und Papieren 
Gar wunderbare Zauberkraft, 
Zu ſaͤnftigen die Leidenfchaft, 
und was das blanke Schwert entrafft, 
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Man muß den Actenſtaub citiren, 
Der es, ftillwirfend, wiederihafft. 

Hofrat 

(der Ihm mit fteigendbem Vergnuͤgen zuhbrth. 

Ep, ſieh doch! fhön! für deine Wunden 
HM die Arznep mit einmal gefunden. 
Dem Freundeshand, wen Dienerpflicht 
Mit Blumen ben irdifhen Pfab umfliicht, 
Um den iſt's fo traurig nicht beſtellt. 
Die theilen und alfo in bie Welt; 
Auf dem Lande, wie in ber Stabt, 
Jeder zu thun und Freude hat, 


Vierte Öruppe. 
Geheimeratb Sternberg, Hofrath und Margaretha. 


| Hofrath. 
Du bift nicht heiter, wie es ſcheint; 
3% glaube gar du haft geweint? 
Die ift das möglich, liebes Kind, 
D fag’, erkläre dich geſchwind! 
Margaretba. 

36 möchte gern noch immer weinen ! 
Gutherzig, wie ich Arme bin, 

Mir ommt’s auf einmal in den Sinn, 
Ddact’ ich, koͤnnt' ich fie vereinen, 
Das wäre herrlicher Gewinn : u. 
Das die Geſchwiſter fich verföhnten, 

Und fo das Keft mit Liebe Frönten. 


— 
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Sch Tief and ſah, der fhwere Magen, 

Er war im Hohlweg umgefchlagen. 

Schon dacht' ich alles iſt zerbrochen, 

Auch kam Mamſell herausgekrochen, 

Es war gewiß recht laͤcherlich! 

Nun, dacht' ich erſt, nun eilſt du dich, 

Und mir gelang's ſie zu erreichen. 

Das Moͤglichſte, ſie zu erweichen 

That ich gewiß. — Zuruͤckzukehren 

Lud ich ſie ein, ich ſprach im Drang 

Zu deinem Lob und ihr zu Ehren, 

Wovon mir alles nichts gelang. 

Der Wagen war emporgehoben, 

Der Kutſcher Valentin dabei, 

Sie hatten ihn hinausgeſchoben, 

Und Rad und Achſe war nun frei. 

Da brach es los ihr heftig Schelten, 

Ich ſollte nun für gar nichts gelten, 

Man fah, fie hatte nie geliebt! 

Mit harter Stimme, berber Miene, 

Hieß fie zulegt mic eine Trine. 

Das hat mich gar gu fehr betrübt! 
Hofrath. 

Es ſcheint des Himmels eignes Wollen, 

Daß fi nicht alle lieben follen ; 

Defhalb denn immer Sant und Swift 

Unter Großen und Kleinen ift. 

Wenn zwifhen leiblihen Gefchwiftern 

Gar oft die fhlimmften Geiſter flüftern, 

Denn Väter, Mütter, Männer, Frauen, - 

Sic oft mit fhelem Aug' befchauen, 
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Wenn zwifhen Eltern gar und Kindern 
Unmöglich ift Verdruß zu hindern, 

Eo können wir und nur betrüben, 

Und ung einander herzlich lieben. 


Sternberg. 
Daun fuhen wir in manden Fällen, 
Ein gut Vernehmen berzuftellen, 
Und fuͤhl' ich diefen reinen Trieb, 
Dann find mir erit die Acten lieb. 
Wenn, ftatt zu fchelten, ich belehre, 
Benn, ftatt zu ftrafen, ich befehre, 
Wenn, ftatt zu ſcheiden, ich verföhnt, 
Hab’ ih den Himmel mir erfröpnt. 


Margaretha. 
Da's in der Welt nicht anders ift, 
So muß ich es wohl leiden, 
Benn bu nur immer liebend bift, 
Und wir ung nimmer fcheiben. 


Fünfte Gruppe. 
De Borigen. Baͤrbchen und Paul, fobann Wachtel, 
Therefe und Linde, 


Paul, 
Schweſter, Haft bu fo was gefehn? 
Der Herr dba briun der weiß zu kochen! 
Baͤrbchen. 
Ih denle mir, es ſchmeckt recht ſchoͤn, 
Vie ſchoͤn hat es nicht ſchon gerochen. 
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Wachtel (unter der Thuͤr). 
Ihr Kinderhen, heran, heran! 
Sn Ordnung fhnel, das Feft geht an! 


Die Kinder in's Haus, Margaretha, Hofrath 
und Sternberg treten an bie Seite; laͤndliche Muſit 
binter der Scene. — Paul mit einem Braten, Bärbs 
hen mit Salat, Therefe trägt die Paftete, alsdann 
folgt Wachtel mit ber Eafferolle, Linde fohließt mit 

‚ einem übermäßig großen Brod, Wach einem Umzug 
ftehen fie folgendermaßen : 


Wachtel. Bärbhen. ‚Sternberg Margaretha. 
Hofrath. Paul. Therefe und Linde. 
(Die Muſit ſchweigt.) 
Wachtel. 
Hier war ein laͤndlich Mahl zu bereiten. 


Paul. 
Ich trage Braten. 


Baͤrbchen. 
Ich Gruͤnigkeiten. 

Thereſe. 

Es wird noch immer ſtaͤdtiſch enden; 
Paſtete trag' ich auf den Haͤnden. 
Linde. 

Sep's, wie ihm wolle, keine Noth, 
Hausbacken, tuͤchtig iſt mein Brod. 

Wachtel. 


Doch, wie zuletzt aus der Caßrolle 
Ein Soͤßchen ſich entwideln folle, 
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Das iſt mir nur allein bemußt; 
Das Kochen gibt mir Eifensluft. 

(Auf die Caſſerolle deutend.) 
Und bier verfältet ſich's bereits! 
Geſchwind, empfehlt elich allerfeits! 


(Sie verneigen fig. Muſit; fie ziehen in voriger Orbnung 
ad, Margaretha zufegt zwiſchen Hofrath und 
Sternberg. Mahe an der Eouliffe begrüßt fie diefe, 
läßt fie abgehen. Sie tritt hervor, die Muſit ſchweigt.) 


Margaretha 


cine vdllig aus ihrem Sharakter zu treten, mit ſchiclicher aſ⸗ 
fung, gegen das Publicum gewendet). 


Wohl jeder Kunft, auch unfrer bleibt es eigen 
Eich öffentlih mit Heiterkeit gu zeigen, 
Indeſſen fie ein Ernfteres verftedt, 

Das Herz bewegt und die Betrachtung wert. 
Wenn felbft aus leicht gefhlungnen Tänzen, 
Aus bunten froh gefhwungnen Kränzen 

Die ernftere Bebeutung fpricht: 

Berehrte! fo entging euch nicht 

Die Dämmerung in unferm Licht; 

Sa, durch dad ganze heitre Spiel 

Hat fih ein ſchmerzliches Gefühl 

Wie Nebelflor hindurch gefhlungen. 

Noch find die Töne nicht verklungen, 

Die oftmals eure Huldigungen 

Zu lautem Beifall aufgeregt, 

Wenn unfer unerreihter Meifter, 

Ton feinem Genius bewegt, 

Bor euch und und das Reich der Geifter 

Ina feltner Kunft zur Schau gelegt, 
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&o werd’ er lange noch von euch verehrt. 

Er fteigt, ein edler Phönir, aus den Flammen, 
Und feine Farben glänzen unverſehrt: 

O! wie er hoch im reineh Aether ſchwebet, 

Und feine Schwingen regt und mächtig kreiſ't! 
Er ift entſchwunden. — Huldigt feinem Geiſt, 
Der bei ung bleibt und Fräftig wirft und lebet, 


Ueber 


Ueber 
die Entſtehung des Seftfpiels 
‚u Ifflands Andenken. 





Das feftliche Nachfpiel zu den Hageftolzen Jfflands 
haben unfre Lefer felbft beurtheilt; über deſſen Ents 
ftebung fügen wir auch einige Betrachtungen hinzu, 
welche vielleicht nicht ohne Frucht bleiben werden. 


Es gehört nämlich dieſes Stüd nicht Einem Vers 
faffer an, es ift vielmehr eine gefellige Arbeit, wie folche 
ſchon feit geraumer Zeit bei und herfümmlich find. Denn 
jo ift 3. B. die Fortfenung des Vorfpield; Was wir 
bringen, zum Andenken Reils in Halle aufgeführt, 
gleichermweife entftanden, nicht weniger jene Sammlung 
Heiner Gedichte im Auguft 1814, unferm gnädigften, 
aus dem Felde zurückehrenden Herrn ald-Willfoms 
men dargebracht. 


Eolche gefellige Arbeiten find der Stufe, worauf 
die Cultur unferd Vaterlandes fteht, vollkommen anges 
@orfpe’s Werte. XLV. 8, 7 
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meffen, indem eine Fülle von Empfindungen, Begriffen 
und Ueberzeugungen, allgemein übereinftimmend, vers 
breitet ift, fo wie die Gabe ſich rhythmiſch angenehm 
und ſchicklich auszudriden. 

Vorzüglich aber findet bei Gelegenheitögedichten ein 
gemeinfames Arbeiten fehr günftig ftatt; denn indem der 
Gegenftand entfchieden gegeben ift, und alfo über dass 
jenige, was man zu fagen hat, Fein Zweifel bleiben 
fann, fo wird man fich über die Art und Meife, wie 
ed zu fagen fey, gewiß leichter vereinigen, ald wenn 
die Wahl des Stoffes willfürlich wäre, wobei fich 
das Intereſſe der Mitarbeitenden leichter entzweyen 
koͤnnte. 

Schließt ſich nun, wie es hier geſchehen, die neue 
Arbeit an eine aͤltere ſchon vorhandene unmittelbar an, 
ſo wird man ſich noch leichter uͤber den Plan vereinigen, 
ja ſich in Scenen theilen, je nachdem ſie dem Einen 
oder dem Andern zuſagen. Hieraus entſtehen unzube— 
rechnende Vortheile. 

Jeder Kuͤnſtler bildet ſich in ſein Kunſtwerk hinein, 
und ſo muß auf die Laͤnge (und wer wird ſich nicht gern 
auf's Laͤngſte feines Talents erfreuen wollen?), es muß 
zuleßt eine gewiffe Eintönigfeit entfticehen; weßhalb denn 
der Zufchauer und Zuhörer, wenn er fich immer in alls 
zubefaunter Gefellfchaft findet, endlich ohne Theilnahme 
bleibt, und wohl gar gegen das fchönfte Talent unge: 
recht wird. Verbinden ſich aber Mehrere, in demfelben 
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Einn und Geiſt zu arbeiten, fo entfteht unmittelbar 
eine größere Mannichfaltigkeit, denn bie innigften 
Freunde find oft, der Richtung und Liebhaberey nad), 
ganz verfchieden; fie leben in entgegengefegten Wirkungs⸗ 
und Luft:Kreifen, aufwelche fid) Begriffe, Gefühle, Ans 
fpielungen und Gleichniffe beziehen, woraus denn eine 
Zülle entfpringen fann, die auf anderm Wege nicht zu 
boffen wäre. | 

Freilich, aus eden ſchon angeführten Gründen, 
ſchickt fih zu Gelegenheitds Gedichten diefe Art zu ars 
beiten am allerbeften, vorzüglich auch, weil hier Feine 
ſelbſtſtaͤndigen dauerhaften Meiſterwerke gefordert wer⸗ 
den, ſondern ſolche, die nur im Voruͤbergehen einen Au⸗ 
genblick reizen und gefallen ſollen. Aber auch dieſes iſt 
nicht ſo unbedeutend, wie es ſcheinen moͤchte, da auf 
dem deutſchen Theater ſolche Gelegenheiten oft genug 
vorkommen, und aufgeweckte Geiſter, die ſich einmal 
verbunden haͤtten, dergleichen Anlaͤſſe lebhaft ergreifen, 
ja wohl gar ſelbſt erſchaffen wuͤrden. 

Nach unſerer Ueberzeugung gibt es kein groͤßeres und 
wirkſameres Mittel zu wechſelſeitiger Bildung, als das 
Zuſammenarbeiten uͤberhaupt, beſonders aber zu thea⸗ 
traliſchen Zwecken, wo, nachdem ſich Freunde beredet, 
geſtritten, vereinigt, bezweifelt, uͤberlegt und abge⸗ 
ſchloſſen, zuletzt bei oͤffentlicher Darſtellung die Auf: 
nahme, welche das Publicum gewaͤhrt, den Ausſchlag 
entſcheidet, und die Belehrung vollendet. 

7 % 
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Gewiß würde diefes, befonders in größeren Staͤd⸗ 
ten, wo dergleichen Verfuche dfterö zu wiederholen waͤ⸗ 
ren, auch auf die felbftftändigften Stüde den günftigs 
ften Einfluß haben. Sffland hätte uns bis an fein 
Ende gewiß erfreuliche Werke geliefert, wenn er fich bei 
Zeiten zu frifchen jungen Männern gefellt, und fi) aus 
feiner immer mehr fich verdäfternden Lebensanficht in 
Gefellfchaft glücklicher Jugend gerettet hätte. 

Muͤßte ich nicht wegen des Vorgefagten ſchon Zweis 
fel und Tadel befürchten, fo koͤnnte ich befannte Schaus 
fpieldichter nennen (niemand erräth fie und fie wunderten 
ſich felbft, ihren Namen hier zu finden), welche, wenn 
fie mit reagirenden Freunden in Geſellſchaft treten 
wollten, fi) um die deutfche Bühne fehr verdient mas 
chen würden. Sch brauche mit Bedacht den chemifchen 
Ausdruck, welcher nicht allein ein Gegen = fondern ein 
Mits und Einwirken bezeichnet: denn aus Freundes⸗ 
Kreifen, wo nur Ein Sinn und Ein Ton herrfcht, möchte 
für diefe Zwedfe wenig zu hoffen bleiben. 

Sollten diefe meine Worte einige Wirkung herbors 
bringen, fo würde ich fehr gern meine eigenen Erfah⸗ 
rungen mittheilen, um die Bedingungen deutlich zu mas 
chen, unter welchen ein folcher poetifcher Gemeingeift 
- möglich und denkbar fey. 

In Deutfchland wird auf alle Fälle det Vorſchlag 
weniger Ausübung finden, weil der Deutfche ifolirt lebt, 
und eine Ehre darin fucht, feine Sndividualität originell 
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auszubilden. Ein merfwirdiges BVeifpiel, wie einzeln 
der Deutfche in Afthetifchen Arbeiten dafteht, zeigt ſich 
daran, daß bei der größten, ja ungeheuerften Gelegens 
heit, wo die ganze Nation mit Einem Sinn und Muth 
wirkte, und mit verfhlungenem Beftreben, ohne irgend 
eine Rüdficht, das höchfte Ziel erreichte, daß in diefem 
Yugenbli die Mehrzahl der deutfchen Dichtenden nur 
immer einzeln, mit perfbnlihem Bezug, ja egoiftifch 
auftrat. Es kann fich unter der Maffe jener Gedichte, 
uns unbewußt, Einiges befinden, wie wir ed wünfchen; 
uns aber ift nichts zu Geficht gefommen, wo fich Paare, 
wie Oreſt und Pylades, Theſeus und Pirithous, Gas 
ftor und Pollux, verbunden hätten, um Ernft und Hei: 
terfeit, Verwegenheit und Klugfinn, Leben und Tod in 
dem Strudel des Kriegöfpield poetifch oben zu halten. 
Am mwünfchenswertheften wäre ed gewefen, wenn Chöre 
son Freunden, welche gewiß bei manchen Heeresabtheis 
lungen zufammen fochten, fich-beredet hätten, der Nach: 
welt ein wunderfames Denkmal ihrer rühmlichen Thätigs 
feit zu binterlaffen. Wäre in Deutfchland ein wahrs 
baftes freies Zufammenarbeiten von verfchiedenen Tas 
Ienten im Gange gewefen, fo hätte ed auch hier fich ges 
wiß und auf das glänzendfte gezeigt. 

Wie follte aber fogleich, nach Jahren des Druds, 
wo man fich, in weiteren und engeren Kreifen, auf , 
jede Art zu verwahren fuchte, und in Verbindung mit 
Anderen wichtigere Zwecke vor Augen hatte, ein fols 
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ches frohes und freies, poetifches Zufammenleben ftatts 
‚finden? Vielleicht gibt das erneuerte, mit aufgeregtem 
Sinn begonnene große Beftreben, nad) unfern frieds 
lichen Winfchen, auch ſolchem dichterifchen Beginnen 
eine glüdliche Wendung. 





Berliner Dramaturgen. 





Wunſch und freundliches Begehren. 


Seit dem Januar 1821 hat eine geift= und finnvers 
wandte Gefellfhaft neben andern Tagesblaͤttern bie 
Haude und Spenerifhen Berliner Nachrichten ans 
baltend gelejen und befonderd auf die Notizen und 
Urtheile das Theater betreffend ununterbros 
chen geachtet. Sie fcheinen von mehreren DVerfaffern 
berzurühren, welche, zwar. in den Hauptpunften mit 
einander einverftanden, doch durch abweichende Anfichs 
ten fich unterfcheiden. Einer aber tritt befonders hers 
vor, dem das Gluͤck die Gunft erwies, daß er lange 
ber gedenft und wie er von fich felbft fagt: „aufmerk⸗ 
fam das Ganze und Einzelne beobachtet und Vergan⸗ 
genes fo lebhaft ald möglich fih zu reproduciren fucht, 

um ed anfchaulid mit dem wirklich Bam 
gen vergleichen zu koͤnnen.“ 

Und wirklich, er ift zu beneiden baß er, das Thea: 
ter ine und auswendig Fennend, die Schaufpieler durch 
und durch fchauend, dad Maß der Annäherung an die 
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Rolle, der Entfernung von der Rolle fo genau fühlend 
und einfehend,, noch mit fo jugendlicher, frifher und 
unbefangener Theilnahme das Theater befuchen kann. 
Doch bedenft man es wohl, fo hat diefen Vortheil 
jede wahre reine Neigung zur Kunft, daß fie endlich 
zum Beſitz bed Ganzen gelangt, daß dad vergangene 
ſo gut wie dad gegenwärtige Treffliche vor ihr neben 
einander ſteht und dadurch ein finnlichgeiftiger Ge⸗ 
nuß dem Ginfichtigen entfpringt, welchen auch mans 
gelhafte mißglädte Verfuche nicht zu verfümmern Ges 
walt haben. 3 

Zwey Jahrgaͤnge gedachter Zeitung liegen nun vor 
und geheftet: denn wir fanden immer hoͤchſt interefz 
fant die Zeitungen vergangener Jahre nachzüulefen; man 
bewundert die Kunft zu befchleunigen und zu verfpäs 
ten, zu behaupten und zu widerrufen, bie ein jeder 
Redacteur ausübt nach dem Intereſſe ber Partey ber 


er zugethan ift. Eine folhe Sammlung kommt uns- 
dießmal nun im äfthetifchen Sinne zu Statten, indem ' 


wir, bei früher eintretendem Abend, von jenem Ter⸗ 
min an bis auf den letzten Tag, den Theaterartikel 
wieder durchlafen, aber freilich von Druck und Papier 
viel zu leiden Hatten. Nun würden wir fehr gerne, 
nach) einem gefertigten Auszug, dad Ganze wieder theils 
weife vornehmen, die Conſequenz, die Bezüge der Ueber⸗ 
jeugungen , dad Abweichen derfelben, bei wieder abs 
nehmenden Tagen, fludiren und uns befonderd mit 
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jenem Referenten unterhalten. Uber die Bemuͤhung tft 
vergeblich diefen Worfa durchführen zu wollen, wir 
mäffen immer wieder zu einer englifchen Druckſchrift 
flüchten. 

Wir fprechen defhalb einen Längft gehegten Wunfch 
aus, daß diefe loͤblichen Bekenntniſſe vorzuͤglicher Maͤn⸗ 
ner moͤchten mit friſchen Lettern, auf weiß Papier ſtatt⸗ 
lich und ſchicklich, wie ſie wohl verdienen, zuſammen⸗ 
gedruckt werden, damit der Kunſtfreund moͤglich finde, 
ſie bequem und behaglich der Reihe nach und auch wohl 
wiederholt, in mannichfaltigem Bezug zu leſen, zu bes 
trachten und zu bedenfen. Wird und biefe Gunft ges 
währt, fo find wir gar nicht abgeneigt, eigene Bemer⸗ 
kungen einem fo löblichen Terte hinzuzufügen, wozu 
uns ein folgerechter wahrer Genuß an ben Productios 
nen eines höchft gebildeten Verftandes, einer unbeftech- 
lihen Gerechtigkeit mit dem allerliebften Humor aus: 
gefprochen, nothwendig aufregen mußte. Ed würde 
bemerklich werden, wie er die bedeutenden Hauptfigu: 
sen des Berliner Theaters zu ſchaͤtzen wußte und weiß, 
wie er die vorüberfchwebenden Gäfte mit Wahrheit und 
Anmuth zu behandeln verſteht. Man fehe die Dars 
fiellungen der erften und zweyten Gaftrollen der Mas 
dame Neumann; fie thun fich fo zierlich und liebens- 
würdig hervor ald die Schaufpielerin felbft. Oft fpies 
geln fich auch alt und neue Zeit gegen einander: Emilie 
Galotti, vor vierzig Jahren und im laufenden aufgeführt. 
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Zum Einzelnen jedoch dürfen wir und nicht wenden, 
wohl aber bemerfen, daß gerade in diefen letzten Mo— 
naten Bedeutendes geliefert ward. Erft lafen wir den 
Auffa eines Mannes, der gegen dad neuere Beftreben 
den Worten des Dichters Gerechtigkeit widerfahren zu 
laffen und ihnen das völlige Gewicht zu geben, ungüns 
fig geſtimmt ift; jener Epoche dagegen mit Preis ges 
denft, wo der Schaufpieler feinem Naturell fich völlig 
überlaffend,, ohne befonderes Nachdenken, durch Uebung 
in der Kunft fich weiter zu fördern trachtete. 

Hierauf im Gegenſatz finden wir den Bericht des 
würdigen Jeniſch vom Jahr 1802, woraus hervor: 
geht, wie ed mit jenen Natürlichkeiten eigentlich be: 
fchaffen gewefen und wie der fogenannte Converfationg: 
Ton zulegt in ein unverftändiges Mummeln und Li⸗ 
fpeln ausgelaufen, fo daß man von den Worten bes 
Drama's nichts mehr verftehen Finnen und fich mit eis 
nem nackten Gebärden: Spiel begnügen miffen. 

Schließlich tritt nun der eigentliche Referent auf, 
nimmt fich der neuen Schule Fräftig an und zeigt: wie 
auf dem Wege, welden Wolf's, Devrient'g, 
Stich's wandeln, ein höheres Ziel zu erreichen ſey, 
und wie ein herrliches Naturell Feineswegs verkürzt 
werde, wenn ihm einleuchtet, daß der Menfch nicht ale 
led aus fich felbft nehmen fonne, daß er auch lernen 
und ald Künftler den Begriff von der Kunft fic) erwer⸗ 
ben müffe. 
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Möchten diefe und taufend andere fromme Morte 
Kennern und Künftlern, Goͤnnern und Liebhabern, viels 
leicht als Taſchenbuch, zu willflommenfter Gabe vorges 
legt werden! 


Nachtraͤgliches. 


In dem vierzigſten Stuͤck und folgenden der Haude⸗ 
| Epenerifchen Berliner Nachrichten finden wir unfern 
Theaterfreund und Sinneögenoffen fehr vergnüglich wie: 
der, wo er vieljährige Erfahrung und geiftreiches Ur: 
theil abermals recht anmuthig walten läßt. Möge er 
doch fleißig fortfahren und ein billiger Raum feinen ges 
baltoollen Worten gegoͤnnt feyn. Uebrigens wird er fich 
keineswegs irre machen laffen: denn wer mit Liebe treu: 
li einem Gegenftand funfzig Jahre anhängt, der hat 
das Recht zu reden und wenn gar niemand feiner Mei: 
nung wäre. 

Noch eins muß ich bemerken. Man hat ihn auf: 
gefordert: wie über das Theater, auch über das Publis 
cum feine Meinung zu fagen; id) fann ihm hiezu nur 
unter gewiffen Bedingungen rathen. Das lebende Pus 
blicum gleicht einem Nachtwandler, den man nicht aufs 
weden fol; er mag noch fo wunderliche Wege gehen, 
io fommt er doch endlich wieder in's Bette. 

Indeſſen gedent ich gelegentlich einige Andeutungen 
ju geben, die, wenn fie dem Einfichtigen zufagen und 
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ihn zu geroiffen Mittheilungen bewegen, von dem Beften 
Erfolg für uns und andere feyn werben. 


Berliner Dramaturgen noch einmal. 





Schematiſches. 


Was uͤber ſie ſchon ausgeſprochen worden. 

Ihre Eigenſchaften, Herkommen, Berechtigungen. 

Die gute Meinung von ihnen braucht man nicht zuruͤck 
zu nehmen. F 

Merkwuͤrdig iſt ihr Vor⸗ und Fortſchreiten. 

Gegenwaͤrtige ſchwierige Lage. 

Zwiſchen zwey Theatern. 

Gerechtigkeit gegen beide. 

Schonung beider. 

Reine ruhige Theilnahme ihr Element an dem fie 
ſchoͤpfen. | 

Schonung überhaupt demjenigen ndthig, der dffentlich 

über den Augenblick urtheilen und wahrhaft wirken 

will. 

Denn er darf ja das Gegenwärtige nicht gewaltfam zers 
ftören. Aufmerkſam foll er machen, warnen und, auf 
den rechten Weg deuten, auf ben, dem er felbft das 
für halt. 

Das ift in Deutfchland jetzt nicht ſchwer, da fo wiel 
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verftändige, bochgebildete Menfchen fi unter den 
£efern und Schriftftellern befinden. 

Ber jest dad Unrecht will, oder eine unrechte Art hat 
zu wollen, der ift bald entdedt und von einflußreis 
chen Menfchen, wo nicht gehindert, doch wenigftens 
nicht gefdrbert. Er kann fih des Tages vers 
fihern, aber Faum bes Jahres; 


Ludwig Tiecks 
dramaturgiſche Blätter. 


Gar mannichfaltige Betrachtungen erregte mir dieß 
merkwürdige Büchelchen. 

Der Verfaffer, ald dramatifcher Dichter und ums 
fihtiger Kenner das vaterländifche Theater beurtheilend, 
auf weiten Reifen von auswärtigen Bühnen durch un— 
mittelbare Anfchauung unterrichtet „ durch forgfältige 
Studien zum Hiftorifer feiner und der vergangenen Zeit 
befähigt, hat eine gar ſchoͤne Stellung zum deutfchen 
Publicum, die fih hier befonders offenbart. Bei ihm 
ruht das Urtheil auf dem Genuß, der Genuß auf der 

Kenntniß, und was fich fonft aufzuheben pflegt verei— 
nigt fich hier zu einem erfreulichen Ganzen. 

Seine Pierät gegen Kleift zeigt ſich höchft liebens— 
würdig. Mir erregte diefer Dichter, bei dem reinften 
Dorfa einer aufrichtigen Theilnahme, immer Schaus 
der und Abfcheu, wie ein von der Natur fchön inten- 
tionirter Körper, der. von einer unheilbaren Krankheit 
ergriffen wäre. Tieck wendet es um: er betrachtet das 
Trefflicde was von dem Natürlichen noch übrig blieb; 
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die Entftellung läßt er bei Seite, entfchuldigt mehr als 
daß er tabelte; denn eigentlich ift jener talentvolle Mann 
auch nur zu bedauern und darin fommen wir denn 
beide zuletst überein. 

Wo ich ihn ferner auch fehr gerne antreffe, ift, wenn 
er als Eiferer für die Einheit, Untheilbarfeit, Unans 
taftbarkeir Shakſpeare's auftritt und ihn ohne Redac⸗ 
tion und Modification von Anfang bis zu Ende auf das 
Theater gebracht wiſſen will. 

Menn ich vor zehn Jahren der entgegengefetsten 
Meinung war und mehr ald Einen Verfuch machte, 
nur das eigentlih Wirkende aus den Shaffpeare’fchen 
Stuͤcken auszumählen, das Störende aber und Umher⸗ 
fchweifende abzulehnen, fo hatte ich, ald einem Theas 
ter vorgefeßt, ganz recht: denn ich hatte mich und die 
Schaufpieler Monate lang gequält, und zulett doch 
nur eine Vorftellung erreicht, welche unterhielt und in 
Verwunderung feste, aber ſich, wegen der gleichfam 
nur Einmal zu erfüllenden Bedingung, auf dem Reper⸗ 
toire nicht erhalten konnte. Jetzt aber Fann ed mir ganz 
angenehm feyn, daß dergleichen hie und da abermals 
verfucht wird; denn auch das Mißlingen bringt im Gans 
zen feinen Schaden. | 

Da der Menfh doch einmal die Sehnfucht nicht 
loswerden fol, fo ift es heilfam, wenn fie ſich nach eis 
nem bejtimmten Dbjecte binrichtet, wenn fie fich be= 
firebt ein abgefchiedenes großes Vergangene ernft und 
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harmlos in der Gegenwart wieder darzuftellen. Nun 
find Schaufpieler fo gut wie Dichter und Lefer in dem 
Falle nach Shakſpeare hinzubliden, und durch ein Bes 
muͤhen nad) dem Unerreichbaren ihre eignen innern wahrs 
baft natürlichen Fähigkeiten aufzufchließen. 

Habe ich nun in Vorftehendem den höchft ſchaͤtzba⸗ 
ren Bemühungen meines vieljährigen Mitarbeiters meine 
volle Zuftimmung gegeben, fo bleibt mir noch zu befens 
nen übrig, daß ich in einigen Neußerungen, wie z. B. 
„daß die Lady Macbeth eine zärtliche liebevolle Seele 
und als folche darzuftellen fey‘’ von meinem Freunde 
abweiche. Ich halte dergleichen nicht fr des Verfafe 
ferö wahre Meinung , fondern für Paradorien, die, in 
Erwägung ber bedeutenden Perfon von der fie kommen, 
von der fchlimmften Wirkung find. 

Es liegt in der Natur der Sache, und Tieck hat 
bedeutende Beifpiele vorgetragen, daß ein Schaufpieler 
der fich felbft Fennt, und feine Natur mit der geforders 
ten Rolle nicht ganz in Einftimmung finder, fie auf 
eine Fuge Weiſe beugt und zurechträdt, damit fie ihm 
paſſe, dergeftalt, daß das Surrogat, gleichfam als ein 
neues und brillantes Bildwerf, uns für die verftändige 
Fiction entfchädigt und unerwartet genußreiche Vers 
gleichungen gewährt. 

Die zwar müffen wir gelten laffen,, aber billigen 
koͤnnen wir nicht, wenn der Theoretifer dem Schau⸗ 
fpieler Andeutungen gibt, wodurch er verführt wird, 


die . 
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die Rolle in eine fremde Art und Weife, gegen die ofe 
fenbare Intention des Dichters, hinüber zu ziehen. 

In gar manchem Sinne ift ein ſolches Beginnen 
bedenklich; das Publicum ſieht fich nach Autoritäten 
um, und es hat recht. — Denn thun wir es nicht 
jelbft, daß wir uns mit Kunft= und Lebens-Verſtaͤndi⸗ 
gen in Freud und Leid berathen? Wer demnach irgend 
eine rechtmäßige Autorität in irgend einem Fache er: 
langt bat, fuche fie billig durch fortwährendes Hinwei⸗ 
ſen auf daB Rechte ald ein unverlegliches Heiligthum 
zu bewahren. 

Tiecks Entwidelung der Piccolomini und des Wals 
lenfteins ift ein bedeutender Auffaß. ‚Da ich der Ent- 
ſtehung diefer Trilogie von Anfang bis zu Ende un: 
mittelbar beimohnte, fo bewundere ich, wie er in dem 
Grade ein Werk durchdringt, das ald eins der vorzuͤg⸗ 
lichſten, nicht allein des deutfchen Theaters, fondern 
aller Bühnen, doch in fich ungleich ift, und deßhalb 
dem Kritifer bie und da nicht genug thut, wenn bie 
Menge, die e8 mit dem Einzelnen fo genau nicht nimmt, 
fih an dem ganzen Verlauf nothwendig entzäden muß. 

Die meiften Stellen, an welchen Zie d etwas aus— 
zulegen hat, finde ich Urfache als pathologifche zu be: 
‚traten. Hätte nicht Schiller an einer langfam toͤd⸗ 
tenden Krankheit gelitten, fo.fähe das alles ganz ans 
ders aus. Unſere Eorrefpondenz, welche die Umftände, 
unter welchen -Wallenftein gefchrieben worden, aufs 

Gorther3 Werte. XLV. 8b, 8 
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deutlichfte vorlegt, wird hierüber den wahrhaft Den- 
fenden zu den wirdigften Betrachtungen veranlaffen 
und unfre Aeſthetik immer inniger mit. Phyſiologie, Pa- 
thologie und Phyſik vereinigen, um die Bedingungen zu 
erfennen,, welchen einzelne Menfchen ſowohl ald ganze 
Nationen, die allgemeinften Weltepochen fo gut als 
der heutige Tag unterworfen find. 





Salderons Tochter der Luft. 


De nugis hominum seria veritas 
Uno volvitur assere. 





Und gewiß, wenn irgend ein Verlauf menfchlicher 
Thorheiten hohen Styls über Theaterbretter hervorge⸗ 
führt werden follte, fo mdchte genanntes Drama wohl 
den Preis davon tragen. 

Zwar laffen wir und oft von den Vorzuͤgen eines 
Kunſtwerks dergeftalt hinreißen, daß wir das letzte Vor⸗ 
treffliche, was uns entgegen tritt, für das Allerbefte 
halten und erklären; doch kann dieß niemals zum Scha⸗ 
den gereichen: denn wir betrachten ein folches Erzeug⸗ 
niß liebevoll um defto näher und fuchen feine Verdienfte 
zu entwiceln, damit unfer Urtheil gerechtfertigt werde. 
Deßhalb nehme ich auch Feinen Anftand zu befennen, 
daß ich im der Tochter der Luft mehr ald jemals. Cal⸗ 
berond großes Talent bewundert , feinen hohen Geift 
und Flaren Berftand verehrt habe. Hiebei darf man 
denn nicht verfennen, daß der Gegenftand vorzüglicher 
ift, ald ein anderer feiner Stüde, indem die Fabel ſich 
ganz rein menfchlich erweiſſt, und ihr nicht mehr Dä- 
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moniſches zugetheilt iſt als noͤhhig war, damit das 
Außerordentliche, Ueberſchwengliche des Menſchlichen 
ſich deſto leichter entfalte und bewege. Anfang und 
Ende nur find wunderbar, alles Uebrige läuft feinen 
natürlichen Weg fort. 

Was nun von diefem Städe zu fagen wäre, gilt 
von allen unferes Dichters. Kigentlihe Naturan: 
ſchauung verleiht er keineswegs; er ift vielmehr durch- 
aus theatralifch, ja bretterhaft; was wir Illuſion hei— 
fien, bejonders eine folche die Rührung erregt, davon 
treffen wir feine Spur; der Plan liegt Elar vor dem 
Verſtand, die Scenen folgen nothwendig, mit einer 
Art von Ballerfchritt, welche kunſtgemaͤß wohlthut und 
auf die Technik unferer neueften Fomifchen Oper hindeu⸗ 
tet; die innern Hauptmotive find immer diefelben: Wis 
derftreit der Pflichten, Leidenfchaften, Bedingniffe, aus 
dem Gegenfaß der Charaktere, aus den jedesmaligen 
Verhaͤltniſſen abgeleitet. | 

Die Haupthandlung geht ihren großen poetiſchen 
Gang, die Zwifchenfcenen, welche menuettartig in zier- 
lichen Figuren ſich bewegen, find rhetorifch, dialektifch, 
ſophiſtiſch. Ale Elemente der Menfchheit werden er- 
fchöpft, und fo fehlt auch’ zulegt der Narr nicht, deffen 
hausbadener Verftand, wenn irgend eine Taͤuſchung 
auf Antheil und Neigung Anfprudy machen follte, fte 
alfobald, wo nicht gar fchon im voraus, zu zerftdrem 
droht. 
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Tun gefteht man bei einigem Nachdenken, daß 
menfchliche Zuftände, Gefühle, Ereigniffe in urfprüng- 
licher Natürlichkeit fich nicht in diefer Art auf's Thea: 
ter bringen laffen, fie müffen ſchon verarbeitet , zubereis 
tet, fublimirt feyn; und fo finden wir fie auch hier: 
der Dichter ſteht an der Schwelle der Uebercultur, er 
gibt eine Duinteffenz der Menfchheit. 

Shafipeare reicht uns im Gegentheil die volle reife 
Zraube vom Stod; wir mögen fie nun beliebig Beere 
für Beere genießen, fie ausprefien, keltern, als Moft, 
als gegohrnen Wein often oder fchlürfen, auf jede Weiſe 
find wir erquicdt. Bei Galderon dagegen ift dem Zus 
ihauer , deſſen Wahl und Wollen nichts überlaffen ; wir 
empfangen abgezogenen, hoͤchſt rectificirten MWeingeift, 
mit manchen Specereyen gefchärft, mit Süßigkeiten 
gemildert; wir müffen den Trank einnehmen, wie er 
ift, als ſchmackhaftes Föftliches Neizmittel, oder ihn 
abweijen. 

Warum wir aber die Tochter der Luft fo gar hoch 
fielen dürfen, ift ſchon angedeutet: fie wird begünftigt 
durch. den vorzüglichen Gegenftand. Denn leider fieht 
man in mehreren Stücden Galderons den hoc) = und 
freifinnigen Mann gendthigt, düfterem Wahn zu fröh: 
nen und dem; Unverftand eine Kunftvernunft zu verlei: 
ben, weßhalb wir denn mit dem Dichter ſelbſt in wis 
derwärtigen Zwiefpalt gerathen, da der Stoff beleidigt, 
indeß die Behandlung enfzüdtz; wie dieß der Fall mit 
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der Andacht zum Kreuze, ber Aurora von Copacavan⸗ 
nah gar wohl ſeyn moͤchte. 

Bei dieſer Gelegenheit bekennen wir oͤffentlich, was 
wir ſchon oft im Stillen ausgeſprochen: es ſey fuͤr den 
groͤßten Lebensvortheil, welchen Shakſpeare genoß, zu 
achten, daß er als Proteſtant geboren und erzogen wor⸗ 
den. Ueberall erſcheint er als Menſch, mit Menſchlichem 
vollkommen vertraut, Wahn und Aberglauben ſieht er 
unter ſich und ſpielt nur damit, außerirdiſche Weſen 
nöthigt er, feinem Unternehmen zu dienen; tragifche 
Geſpenſter, pofienhafte Kobolde beruft er zu feinem 
Zwede, in welchem fich zuletzt alles reinigt, ohne daß 
der Dichter jemals die Verlegenheit fühlte, das Abfurde 
vergoͤttern zu müffen, der allertraurigfte Fall, in wel⸗ 
hen ber feiner Vernunft ſich bewußte Menfch gera= 
then kann. | 

Mir Fehren zur Tochter der Luft zuruͤck und fügen 
noch hinzu: Wenn wir und nun in einen fo abgelegenen 
Zuftand, ohne das Locale zu Fennen, ohne die Sprache 
zu verftehen, unmittelbar verfegen, in eine fremde Li— 
teratur, ohne vorläufige hiftorifche Unterfuchungen be= 
quem hineinbliden, und den Geſchmack einer gewiffen 
Zeit, Sinn und Geift eines Volls, an einem Beifpiel 
vergegenwärtigen fönnen, wem find wir dafuͤr Dank 
fhuldig? Doch wohl dem Ueberfeger, der lebensläng- 
lich fein Talent, fleißig bemüht, für uns verwendet 
bat: Diefen herzlichen Dank wollen wir Herrn Dr. Gries 
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dießmal fchuldig darbringen; er verleiht uns eine Gabe, 
deren Werth überfchwenglich ift, eine Gabe, bei der 
man fich aller Vergleichung gern enthält, weil fie uns 
durch Klarheit alfobald anzieht, durch Anmuth gewinnt 
und durch vollfommene Webereinftimmung aller Theile 
und überzeugt, daß es nicht anders hätte feyn koͤnnen 
noch follen. 

Dergleichen Vorzüge ındgen erft vom Alter vollkom⸗ 
men gefchägt werden, wo man mit Bequemlichkeit ein 
treffliches Dargebotene genießen will, bdahingegen die 
Jugend, mitftrebend, mit- und fortarbeitend, nicht 
immer ein Verdienſt anerfennt, was fie felbft zu errei- 
chen hofft. | 

Heil alfo dem Ueberfeger, der feine Kräfte auf einen 
Punkt concentrirte, in einer einzigen Richtung ſich be= 
wegte, bamit wir taufendfältig genießen konnen! 





Deutfhbes Theater. 


Einzelnes. 


Das Wort Schule, wie man es in der Geſchichte der 
bildenden Kunſt nimmt, wo man von einer Florentinis 
fhen, Römifchen und Venetianifchen Schule fpricht, 
wird fich Fünftighin nicht mehr auf das deutfche Theater 
anwenden laſſen. Es ift ein Ausdruck, deffen man ſich 
vor dreyßig, vierzig Jahren vielleicht noch bedienen fonn= 
te, wo unter befchränfteren Umftänden fich eine natur= 
und funftgemäße Ausbildung noch denken ließ; denn ges 
nau gefehen gilt auch in der bildenden Kunft das Wort 
Schule nur von den Anfängen: denn fobald fie treff= 
lihe Männer hervorgebracht hat, wirkt fie alfobald in 
die Weite, Florenz beweiſ't feinen Einfluß über Frank— 
reich und Spanien; Niederländer und Deutfche lernen 
von den Italiaͤnern und erwerben ſich mehr Freiheit in 
Geift und Sinn, anftart daß die Suͤdlaͤnder von ihnen 
eine glüclichere Technif und die genauefte Ausführung 
von Norden her gewinnen. 


Das deutfche Theater befindet fich in der Schluß⸗ 
Epoche, wo eine allgemeine Bildung dergeſtalt verbreitet 
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ift, daß fie feinem einzelnen Orte mehr angehören, von 
feinem befondern Punkte mehr ausgehen Fann. 


Der Grund aller theatralifchen Kunft, wie einer jeden 
andern, ift das Wahre, das Naturgemäße. je be: 
deutender diefes ift, auf je höherem Punkte Dichter und 
Schaufpieler es zu faffen verftehen, eines defto höhern 
Ranges wird ſich die Bühne zu rühmen haben. Hiebei 
gereicht es Deutfchland zu einem großen Gewinn, daß 
der Vortrag treffliher Dichtung allgemeiner geworden ift 
und auc) außerhalb des Theaters fich verbreitet hat. 








Auf der Reeitation ruht alle Declamation und Mi: 
mif. Da nun beim Vorlefen jene ganz allein zu beach: 
ten und zu üben ift, fo wird offenbar, daß Vorlefuns 
gen die Schule des Wahren und Natürlichen bleiben 
müffen, wenn Männer, die ein folches Gefchäft über: 
nehmen, von dem Werth, von der Würde ihres Berufs 
durchdrungen find. 


Shaffpeare und Calderon haben folchen Vorleſungen 
einen glaͤnzenden Eingang gewaͤhrt; jedoch bedenke man 
immer dabei, ob nicht hier gerade das impoſante 
Ftemde, das bis zum Unwahren geſteigerte Talent, 
der deutfchen Ausbildung ſchaͤdlich werden müffe! 


Eigenthuͤmlichkeit des Ausdrucks ift Anfang und 
Ende aller Kunft. Nun hat aber eine jede Nation eine 


* 
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von dem allgemeinen Eigenthümlichen der Menfchheit 
abweichende befondere Eigenheit, die und zwar anfäng- 
lich widerftreben mag, aber zulegt, wenn wir's uns ge: 
fallen ließen, wenn wir ung derfelben hingäben, unfere 
eigene charakteriftifche Natur zu Äberwältigen und zu ers 

druͤcken vermdchte. | 


Mie viel Falfches Shakſpeare und befonders Galde: 
ron über und gebracht, wie diefe zwey großen Lichter 
des poetifchen Himmels für uns zu Srrlichtern geworden, 
mdgen die Literatoren der Folgezeit hiftorifc) bemerken. 





Eine völlige Gleichftellung mit dem fpanifchen Theas 
ter kann ich nirgends billigen. Der herrliche Calderon 
hat fo viel Gonventionelles, daß einem redlichen Beob⸗ 
achter fchwer wird, das große Talent des Dichters 
durch die Theateretiquette durchzuerfennen. Und bringt 
man fo etwas irgend einem Publicum, fo feßt man bei 
demfelben immer guten Willen voraus, daß es geneigt 
fey, auch das Weltfremde zuzugeben, fi) an auslän= 
difhem Sinn, Zon und Rhythmus zu ergögen, und 
aus dem was ihin eigentlich gemäß ift, eine Zeir lang 
herauszugeben. 


Deutide Literatur.“ 
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Literarifher Sansculottismus. 
1 7 9 5. 


In dem Berliniſchen Archiv der Zeit und ihres Ger 
ſchmacks, und zwar im Märzftäce diefes Jahres, fin⸗ 
det fich ein Auffag über Profa und Beredfamkeit 
der Deutfchen, den die Herausgeber, wie fie felbft 
befennen, nicht ohne Bedenken einrücten. Wir, unfrer: 
feitö, tadeln fie nicht, daß fie dieſes unreife Product 
aufnahmen: denn wenn ein Archiv Zeugniffe von der Art 
eines Zeitalters aufbehalten fol, fo ift es zugleich feine 
Prliht aud) deſſen Un arzen zu verewigen. Zwar ift 
der entfcheidende Ton und die Manier, womit man fich 
das Anſehen eines umfaflenden Geiftes zu geben denkt, 
in dem Kreife unfrer Kritik nichts weniger ald neu; aber 
auch die Rücfälle einzelner Menfchen in ein roheres Zeit: 
alter find zu bemerken, da man fie nicht hindern kann; 
und jo mögen denn diefe Zeilen in dem was wir zu fagen 
haben, ob es gleich auch ſchon oft und vielleicht beſſer 
geſagt iſt, ein Zeugniß aufbewahren, daß neben jenen 
unbilligen und übertriebenen Forderungen an unſere 
Schriftſteller, aud) noch billige und dankbare Geſinnun⸗ 
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gen gegen diefe, verhältnigmäßig zu ihren Bemühungen 
wenig belohnte, Männer im Stillen walten. 

Der Verfaffer bedauert die Armfeligkeit der 
Deutfhen an vortrefflih claffifh profai- 
[hen Werfen und hebt alsdann feinen Fuß body auf, 
um mit einem Riefenfchritte über beinahe ein Dußend 
unferer beften Autoren hinwegzufchreiten, die er nicht 
nennt und mit mäßigem Lob und mit firengem Tadel 
fo dharafterifiret, daß man fie wohl fchwerlich aus feinen 
Garricaturen herausfinden möchte. 

Wir find überzeugt, daß Fein deutfcher Autor ſich 
felbft für claffifch hält, und daß die Forderungen eines 
jeden an fich felbft ftrenger find ald die verworrnen Prä- 
tenfionen eines Therfiten, der gegen eine ehrmürdige 
Geſellſchaft auffteht, die Feiteswegs verlangt, daß man 
ihre Bemühungen unbedingt bewundere, die aber er- 
warten kann, daß man fie zu fchägen wiſſe. 

Ferne fen es von und, dem übelgedachten und übel- 
gefchriebenen Text, den wir vor ums haben, zu commen= 
tiren. Nicht ohne Unwillen werden unfre Lefer jene Blät- 
ter am angezeigten Drte durchlaufen, und. die unge- 
bildete Anmaßung, womit man ſich in einen Kreis von 
Beffern zu drängen, ja Beſſere zu verdrängen und fich 
an ihre Stelle zu ſetzen denft, diefen eigentlichen Sans⸗ 
eulottismus, zu beurtheilen und zu beftrafen wiffen. 
Nur weniges werde diefer rohen Zudringlichkeit entgegen= 
geftellt. ' 
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Mer mit den Worten, deren er fich im Sprechen 
oder Schreiben bedient, beftimimte Begriffe zu verbinden 
für eine unerläßliche Pflicht Hält, wird die Ausdrüde: 
claffifher Autor, claffifhes Merk, höchft ſel— 
ten gebrauchen. Wann und wo entfteht ein claffifcher 
Nationalautor? Wenn er in der Gefchichte feiner Na: 
tion große Begebenheiten und ihre Fölgen in einer glüd 
lihen und bedeutenden Einheit vorfindet; wenn er in 
ben Gefinnungen feiner Landsleute Grbße, in ihren Em⸗ 
pfindungen Tiefe und in ihren Handlungen Stärke und 
Conſequenz nicht vermißt ; wenn er felbft vom National: 
geifte Durchdrungen, durch ein einwohnendes Genie fich 
fähig fühlt, mit dem Vergangenen, wie mit dem Ge- 
genwärtigen zu fpmpathifiren; wenn er feine Nation auf 
einem hoben Grade der Eultur findet, fo daß ihm feine 
eigene Bildung leicht wird; wenn er viele Materialien 
gefammelt, volllommene oder unvollkommene Derfuche 
feiner Vorgänger vor fich fieht, und fo viel äußere und 
innere Umftände zufammentreffen, daß er Fein ſchweres 
Lehrgeld zu zahlen braucht, daß er in den beiten Jahren 
feines Lebens ein großes Werk zu überfehen, zu ordnen 
und in Einem Sinne ausjuführen fähig ift. 

Man halte diefe Bedingungen, unter denen allein 
ein claffifcher Schriftfteller, befonders ein profaifcher, 
möglich wird, gegen die Umftände, unter denen die 
beften Deutfchen diefes Jahrhunderts gearbeitet haben, 
fo wird, wer Mar fieht und billig denkt, dasjenige was 
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ihnen gelungen ift, mit Ehrfurcht bewundern, und das 
was ihnen mißlang, anftändig bedauern. 

Eine bedeutende Schrift ift, wie eine bedeutende 
Rede, nur Folge des Lebens; der Schriftfteller fo wenig 
ald der handelnde Menfch bilder die Umftände unter 
denen er geboren wird und unter denen er wirft. Jeder, 
auch. das größte Genie, leidet von feinem Jahrhundert 
in einigen Stüden, wie er von andern Vortheil zieht, 
und einen vortrefflichen Nationalfchriftfteller Fan man 
nur von der Nation fordern. 

Aber auch der deutfchen Nation darf ed nicht zum 
Vorwurfe gereichen, daß ihre geographifche Lage fie eng 
zufammenhält, indem ihre politifche fie zerftückelt. Wir 
wollen die Ummälzungen nicht wünfchen, die in Deutfch- 
land claffifche Werke vorbereiten koͤnnten. 

Und fo ift der ungerechtefte Tadel derjenige, der den 
Geſichtspunkt verruͤckt. Man fehe unfre Lage wie fie 
war und ift; man betrachte die individuellen Verhält: 
niffe, in denen fich deutfche Schriftfteller bildeten, fo 
wird man auch den Standpunkt, aus dem fie zu beur- 
theilen find, leicht finden. Nirgends in Deutfchland ift 
ein Mittelpunft- gefellfchaftlicher Lebensbildung,, wo fich 
Schriftfteller zufammen fänden und nach Einer Art, in 
Einem Sinne, jeder in feinem Sache ſich ausbilden koͤnn⸗ 
‚ten. Zerftreut geboren, hoͤchſt verfchieden erzogen, meift 
nur fich felbft und den Eindruͤcken ganz verfchiedener 
Verhältniffe überlaffen, von der Vorliebe für diefes oder 

jenes 
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jenes Beifpiel einheimifcher oder „fremder Literatur hin⸗ 
geriſſen; zu allerlei Verſuchen, ja Pfuſchereyen, gend: 
tbigt, um ohne Anleitung feine eigenen Kräfte zu pri: 
fen; erft nach und nad) durch Nachdenfen von dem 
überzeugt, was man machen foll, durch Praftif unters 
richtet was man machen kann; immer wieder irre ges 
macht durch ein großes Publicum ohne Gefchmad, das 
das Schlechte nach dem Guten mit eben demfelben Der: 
gnuͤgen verfchlingt ; dann wieder ermuntert durch Bes 
fanntfchaft mit der gebildeten, aber durch alle Theile 
ded großen Reichs zerftreuten Menge; geftärkt durch 
mitarbeitende, mitftrebende Zeitgenoffen — fo findet 
fih der deutfche Schriftfteller endlicy in dem männlichen 
Alter, wo ihn Sorge für feinen Unterhalt, Sorge für 
eine Familie, fich nad) außen umzufehen zwingt und wo 
er oft mit dem traurigften Gefühl durch Arbeiten, die 
er felbft nicht achtet, fich die Mittel verfchaffen muß, 
dasjenige hervorbringen zu dürfen, womit fein auöge: 
bildeter Geift ſich allein zu befchäftigen ftrebt. Welcher 
deutfche gefchättte Schriftfteller wird fich nicht in diefem 
Bilde erfennen, und welcher wird nicht mit befcheidener 
Zrauer geftehen, daß er oft genug nad) Gelegenheit ge: 
ſeufzt habe, früher die Eigenheiten feines originellen 
Genius einer allgemeinen Nationaleultur, die er leider 
nicht vorfand, zu unterwerfen? Denn die Bildung der 
höhern Glaffen durch fremde Sitten und ausländifche 
Literatur, fo viel Vortheil fie und auch gebradjt hat, 
Gorihers Werte. XLV. 8b, 9 


— 
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hinderte doch den Deutfihen als — ſich fruͤher 
zu entwickeln. 

Und nun betrachte man die Arbeiten deutſcher Poeten 
und Proſaiſten von entſchiednen Namen! Mit welcher 
Sorgfalt, mit welcher Religion folgten ſie auf ihrer 
Bahn einer aufgeklaͤrten Ueberzeugung! So iſt es zum 
Beiſpiel nicht zu viel geſagt, wenn wir behaupten, daß 
ein verſtaͤndiger, fleißiger Literator durch Vergleichung 
der ſaͤmmtlichen Ausgaben unſres Wieland's, eines 
Mannes, deſſen wir uns, trotz dem Knurren aller 
Smelfungen, mit ſtolzer Freude ruͤhmen duͤrfen, allein 
aus den ſtufenweiſen Correcturen dieſes unermuͤdet zum 
Beſſern arbeitenden Schriftſtellers, die ganze Lehre des 
Geſchmacks würde entwickeln koͤnnen. Jeder aufmerk- . 
fame Bibliothekar forge, daß eine ſolche Sammlung auf: 


geſtellt werde, die jegt noch möglich ift, und das fol: 


gende Fahrhundert wird einen dankbaren — da⸗ 
von zu machen wiſſen. 

Vielleicht wagen wir in der Folge, die Geſchichte der 
Ausbildung unſrer vorzuͤglichſten Schriftſteller, wie ſie 
ſich in ihren Werken zeigt, dem Publicum vorzulegen. 
Wollten fie ſelbſt, ſo wenig wir an Confeſſionen An= 
fprüche machen, und nach ihrem Gefallen nur diejenigen 
Momente mittheilen , die zu ihrer Bildung am meiften 
beigetragen haben, und dasjenige was ihr am ſtaͤrkſten 
entgegengeftanden, befannt machen, fo wirde der Nutzen, 
den fie geftiftet, noch auögebreiteter werden. | 
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Denn worauf ungefchidte Tadler am wenigften mer: 
len, dad Gluͤck, das junge Männer von Talent jebt 
genießen, indem fie fich früher ausbilden, cher zu einem 
reinen, dem Gegenftande angemeffenen Styl gelangen 
innen, wen find fie ed fchuldig als ihren Vorgaͤngern, 
die in der letzten Hälfte diefes Jahrhunderts mit einem 
unabläffigen Beftreben, unter mancherlei Hinderniffen, 
fih jeder auf feine eigene. Weife ausgebildet haben? 
Dadurch ift eine Art von unfichtbarer Schule entftanden, 
und der junge Mann, der jet hineintritt, fommt in 
einen viel größeren und lichteren Kreis, als der frühere 
Schriftfteller, der ihm erft felbft beim Dämmerfchein 
durchirren mußte, um ihn nach und nach, gleichfam 
nur zufällig, erweitern zu helfen. Viel zu fpät kommt 
der Halb: Kritiker, der und mit feinem Lämpchen vor: 
leuchten will; der Tag ift angebrochen und wir werden 
die Läden nicht wieder zumachen. 

Ueble Laune läßt man in guter Gefellfchaft nicht 
aus, und der muß fehr üble Laune haben, der in dem 
Augenblicke Deutfchland. vortreffliche Schriftfteller ab» 
fpricht, da faft jederman gut fchreibt. Man braucht 
nicht weit zu fuchen, um einen artigen Roman, eine 
glücfliche Erzählung , einen reinen Auffag über diefen 
oder jenen Gegenftand zu finden. Unſere Eritifchen 
Blätter, Journale und Compendien, welchen Beweis 
geben fie nicht oft eines übereinftimmenden guten Styls! 
Die Sachlenntniß erweitert ſich beim Deutfchen mehr 

ge 


132 


und mehr, und die Ueberficht wird klaͤrer. ine wir: 
dige Philofophie macht ihn, troß allem MWiderftand 
fhwanfender Meinungen, mit feinen Geiftesfräften im: 
mer befannter und erleichtert ihm die Anwendung ber: 
felben. Die vielen Beiſpiele des Styls, die Vorarbei: 
ten und Bemähungen fo mancher Männer feßen den 
Süngling früher in Stand, das was er von außen auf: 
genommen und in fich ausgebildet hat, dem Gegenftande 
gemäß, mit Klarheit und Anmuth darzuftellen. So 
fieht ein heitrer billiger Deutfcher die Schriftfteller feiner 
Nation auf einer fhönen Stufe und ift überzeugt, daß 
ſich auh das Publicum nicht durch einen mißlaus 
nifchen Krittfer werde irre machen laffen. Man ent: 
ferne ihn aus der Gefellfchaft, aus der man-jeden aus: 
fchließen follte, deffen vernichtende Bemühungen nur 
die Handelnden mißmuthig, die Theilnehmenden läffig 
und die Zufchauer mißtrauifch und gleichgültig machen 
koͤnnten. — 


f 
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Deutfche Sprache und Verwandtes. 


Deutfhe Sprade. 


Sinige jüngere Kunftgenoffen welche den erften Aufſatz 
des zweyten Heftes von Kunft und Alterthum gelefen, 
und dafelbft die altertyämelnde, chriftelnde Kunft nicht 
zum beften behandelt fanden, erwehrten fidy nicht der 
Frage: ob denn die Weimarifhen Kunftfreunde,, im 
Sabre 1797, als der Klofterbruder herausgegeben ward, 
ſchon derfelben Meinung gewefen, ob fie ſchon damals 
die neue Richtung der deutfchen Kunft gemißbilligt ? 
worauf denn nothwendig eine bejahende. Antwort erfol: 
gen mußte. 

Redliche junge Gemüther nahmen diefes Bekenntniß 
keineswegs gleichgültig auf, fondern wollten es für eine 
Gewiſſensſache halten, ja tadelhaft finden, daß man 
nicht gleidy die firebenden Künftler, befonders die mit 
welchen man enger verbunden, gewarnt, um fo fcbäd: 
lich einfchleichendem Uebel vorzubeugen. Hierauf nun 
fonnte man verfchiedenes erwidern: es fey nämlich in 
allen folchen Fällen ein eben fo gefährlich als umnuͤtzes 
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Unternehmen, verneinend , abrathend, widerftrebend zu 
Werke zu gehen; denn wenn junge gemüthvolle Talente 
einer allgemeinen Zeitrichtung folgen, und auf dieſem 
Wege, ihrer Natur gemäß, nicht ohne Gluͤck zu wirken 
angefangen, fo fey ed fchwer , ja faft unmdglich fie zu 
überzeugen, daß hieraus für fie und andere in Zukunft 
Gefahr und Schaden entftehen werden. Man habe da: 
her diefer Epoche ſtillſchweigend zugefehen,. wie ſich denn 
auch der Gang derfelben nur nad) und nad) entwidelt. 
Unthätig fey man aber nicht geblieben, fondern habe 
praftifch feine Gefinnung anzudeuten gefucht. Nies 
von bleibe ein unverwerfliches Zeugniß die fiebenjährige 
Folge MWeimarifcher Kunftausftellungen , bei weldyen 
man durchaus nur ſolche Gegenftände ald Aufgabe ge: 
wählt, wie fie und die griechifche Dichtkunſt überliefert, 
oder worauf fie hindeuter; wodurch denn vielleicht auf 
einige Jahre der neue Fränfelnde Kunfttrieb verfpätet 
worden, ob man gleich zuletzt befürchten müffen von 
dem Strome felbft hinab gezogen zu werden. 


Da man nun ſich von dieſen Umftänden unterhielt, - ° 


kam die neufte Zeit zur Sprache; man fragte, ob nicht 
gleichfalld in derfelben einiges mißfällig feyn koͤnnte, 
ohne dag man ſich deßhalb Öffentlich zu erflären Luft 
und Befugniß habe. Kine hierüber fortgefeßte Unter: 
haltung bewirkte eine Gewiffensaufregung, und damit 
man nicht etwa in zwanzig Jahren uns noch über den 
Lethe hinuͤber Vorwuͤrfe nachfchicfe, fo entfchloffen wir 
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und über deutfche Sprache und über den Fug und Unfug 
welchen fie ſich jet muß gefallen laffen, ein Wort mit: 
zuſprechen. Gluͤcklicherweiſe fiel uns ein Aufſatz in die 
Hände, den wir unfern fämmtlichen Lefern befannt 
wuͤnſchen, damit durch fremden Mund ausgefprochen 
werde wie wir ungefähr felbft denken. 

Bon der Ausbildung der beutfdhen 
Sprade, in Beziehung auf neue, dafuͤr an 
geftellte Bemühungen wird im Iten Stüd des 
Sten Bandes der Memefid gefunden. Wir find dem 
Berfaffer vielen Dank fehuldig, daß er und der Pflicht 
entledigt über diefe Angelegenheit unfere Gedanken zu 
erdffnen. Er warnt, wie wir auch würden gethan ha: 
ben, vor dem unerfeglichen Schaden der einer Nation 
zugefügt werden fann, wenn man ihr, felbft mit red⸗ 
licher Weberzeugung und aus befter Abficht, eine faliche - 
Richtung gibt, wie es jetzt bei und mit der Sprache 
geichehen will. Da wir nun alles was und wie er es 
geſagt unterfchreiben, fo enthalten wir und alles Wei- 
teren und fagen nur fo viel von ihm felbft, daß er nicht 
erwa ein Undeutfcher, ein Entfremdeter ſey, fondern 
aͤcht und brav, wie man einen jungen Mann wünfchen 
kann. Dieß mag eine furze Nachricht von ihm dar- 
thun und beweifen. | 

Carl Rudftupl, im Kanton Luzern, von anges 
febenen Eltern geboren, erhielt den erften Unterricht in 
feinem Vaterlande. Zum Süngling herangewachfen, 
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bezog er die Univerfität Heidelberg und widmete fich 
dafelbft, überzeugt daß die Quelle wahrer Bildung nur 
allein bei den Alten zu fuchen ſey, vornehmlich philolo- 
gifchen Studien. Da er feinem Vaterlande im Erzies 
hungsfache nüßlich zu werden wünfchte, vertrat er, um 
fi) praftifch vorzubereiten, auf einige Zeit die Stelle . 
eines Lehrers der alten Sprachen an der Kanton:Schule 
zu Aarau. | 

Als aber im Frühjahr 1815 die Ruhe unfered Welt: 
theils wieder gefährdet ſchien, folgte derfelbe dem edlen 
Triebe, perfünlich am Kampf für die gute Sache Theil 
zu nehmen, und begab fich als Freiwilliger unter das 
preußifche Heer, mit dem er auch fiegreich zu Paris 
einzog. - Unter den Waffen hat er jedoch der Miffen- 
fhaft nicht vergeffen, fondern fowohl zu Paris als auf 
der Wiederkehr nach Deutfchland überall mit Gelehrten 
Umgang gepflogen. Gegenwärtig lebt er in Berlin, be= 
mübt feine wiffenfchaftliche Ausbildung noch höher zu 
fteigern; dafelbft hat er denn aud) den von uns empfoh⸗ 
lenen Auffaß gefchrieben. 

Wir winfchen daß er fortfahren möge feine Ueber— 
zeugungen dem Püblicum mitzutheilen. Er wird: viel 
Gutes ſtiften, befonders da er nicht eigentlich ald Geg: 
ner der vorziiglichen Männer auftritt die in dieſem 
Fache wirken, fondern, wie er es felbft ausfpricht, neben 
ihnen hergeht , und über ihr Thum und Laffen fich 
treue Bemerkungen erlaubt. Da diefe Schrift von vie 
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(en Deutfchen gelefen und beherzigt werden follte, fo 
wünfchen wir bald einen einzelnen Abdruck derfelben, 
von dem wir und die befte Wirkung verfprechen. 


Einer freieren Weltanficht, die der Deutfche ſich zu 
verfümmern auf dem Weg ift, würde ferner fehr zu 
Statten fommen, wenn ein junger geiftreicher Gelehr> 
ter dad wahrhaft poetifche Verdienft zu würdigen unters 
nähme , welches deutiche Dichter in der Jateinifchen 
Spradye feit Drey Jahrhunderten an den Tag gegeben. 
Es würde daraus hervorgehen, daß der Deutfche ſich 
tren bleibt und wenn er auch mit fremden Zungen fpricht. 
Wir dürfen nur des Johannes Secundus und Balde's 
gedenken. Vielleicht übernähme der Ueberfeer des er: 
fien, Herr Paſſow, diefe verdienftliche Arbeit. Zus 
gleich würde er. beachten wie aud) andere gebildete Na: 
tionen, zu der Zeit als Lateinifch die Weltfprache war, 
in ihr gedichtet und ſich auf eine Weife unter einander 
verftändigt , die und jeo verloren geht. | — 


Leider bedenkt man nicht, daß man in feiner Mut: 
teriprache oft eben fo dichter als wenn es eine fremde 
wäre. Diefes tft aber alfo zu verftehen: wenn eine ges 
wife Epoche hindurd) in einer Sprache viel gefchrieben 
und in derfelben von vorzüglichen Talenten der lebendig 
vorhandene Kreid menfchlicher Gefühle und Schidfale 
durchgearbeitet worden, fo ift der Zeirgehalt erfchöpft 
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und die Sprache zugleich, fo daß nun jedes mäßige Ta- 
lent fich der vorliegenden Ausdrüde als gegebner Phra= 
fen mit Bequemlichkeit bedienen kann. 


Durch die Literargefchichte, fo wie durch die Welt: 
biftorie, fchleichen oftmals Fleine, geringfcheinende Be: 
muͤhungen hindurd) , die aber durch Anhaltfamfeit und 
beharrliches Fortarbeiten bedeutende Wirkung hervor: 
bringen. So würde jett ein furzgefaßter Auffat will: 
fommen feyn, der und vor Augen ftellte wie feit vierzig 
Jahren geift: und Flangreihe Menfchen, fowohl fran= 
zöfifchen als italiänifhen Opern, deutfche Terte unter: 
gelegt und fi) dadurd um Sprache und Muſik großes, 
unbeachtetes Verdienſt erworben. Unſer Iyrifches Thea⸗ 
ter. hat fi) dadurdy nad) und nach zu einer ungemeinen 
Höhe geſchwungen; wir haben die vorzüglichiten Pro= 
ductionen des franzdfifchen Iyrifchen Drama's auf unfern 
Bühnen gefehen; die italiänifchen Opern find uns nicht 
fremd geblieben; deutſche Singftäde, von deutfchen 
Meiftern componirt, vergnügen den Geift, erheben das 
Gemuͤth ſeit vielen Jahren. Geſchmack und Einficht 
verbreiteten fich dadurch Über die ganze Maffe des Pu— 
blicums und für die Iyrifche Poefie überhaupt wuchs, 
von Fahr zu Fahr, der unfchätbare Vortheil, daß fie 
immer fingbarer wurde ohne an Gehalt abzunehmen. 
Religidfe, patriotiſche, gefellige, leidenſchaftliche Lie- 
der tönten von allen Seiten, und unfere ernfte charaf- 
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teriftifche Muſik fand Gelegenheit zu taufendjältiger 
Anwendung ihrer unerfchöpflichen Mittel. Und doch, 
wer mag es ausfprechen, daß zu allem diefem der gänz: 
ih verfchollene Schaufpieldirector Marchand den er: 
ften Anlaß gab, indem er das nedifhe Milchmaͤd— 
hen mit den täppifchen Jaͤgern, ferner die Schöne 
mit dem gutmäthigen Ungeheuer aus Zranfreich her: 
über brachte, durch anfprechende Muſik eines Gretry 
das Theater belebte und uns folgereiche Wohlthaten 
fpendere: denn von jener Zeit an läßt fich die Gefchichte 
der deutfchen Oper in ununterbrochener Reihe durch: 
führen. Wielleicht gibt ein Mitarbeiter der Mufifalie 
[hen Zeitung, der fich diefer Epochen als Theilneh: 
mer erinnert, und bievon eine gedrängte Weberficht ; 
woraus denn abermals erhellen würde, daß der Deutfche 
nichts Wunderlicheres thun koͤnnte, als ſich in feinen 
mittelländijchen Kreis zu befchränfen, eingebilvet, daß 
er von eignem Vermdgen zehre, uneingedenf alles def: 
fen mas er feit einem halben Jahrhundert fremden 
Völkern ſchuldig geworden und ihnen noch täglich ver: 
danft. 

Doch hiervon ift gegenwärtig zu fchweigen beffer, 
die Zeit wird fommen wo der Deutfche wieder fragt, 
auf welchen Wegen ed feinen Vorfahren wohl gelun: 
gen die Sprache auf den hohen Grad von Selbitftän: 
digkeit zu bringen, deffen fie fich jeßt erfreut. 
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Wir geben gerne zu, daß jeder Deutfche feine voll: 
fommene Ausbildung innerhalb unferer Sprache, ohne 
irgend eine fremde Beihälfe, hinreichend gewinnen koͤnne. 
Dieß verdanken wir einzelnen, vielſeitigen Bemuͤhun⸗— 
gen des vergangenen Jahrhunderts, welche nunmehr 
der ganzen Nation, beſonders aber einem gewiſſen Mit⸗ 
telftand zu Gute gehn, wie ich ihn im beſten Sinne 
des Worts nennen möchte. Hiezu gehdren die Bewoh⸗ 
ner Feiner Städte, deren Deutfchland fo viele wohlge- 
legene, wohlbeftellte zählt; alle Beamten und Unter: 
beamten dafelbft, Handelsleute, Fabricanten, vorzüg- 
li) Frauen und Zöchter folder Familien, audy Lands 
geiftliche in fo fern fie Erzieher find. Diefe Perfonen 
fämmtlich , die ſich zwar in befchränften, aber doc) 
wohlhäbigen, auch ein firtliches Behagen fürdernden 
Verhältniffen befinden, alle können ihr Lebens- und 
Lehrbedürfniß innerhalb der Mutterfprache befriedigen. 


Die Forderung dagegen, die in weiteren und bb» 
beren Regionen an uns auch in Abficht einer audge- 
breiteten Sprachfertigfeit gemacht wird, kaͤnn niemand 
verborgen bleiben der ſich nur einigermaßen in der Welt 
bewegt. 


Die Mutterfprache zugleich reinigen und bereichern 
ift das Geſchaͤft der beften Köpfe; Reinigung ohne Be- 
reicherung erweif't ſich öfters geiſtlos: denn es ift nichts 
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bequemer ald von dem inhalt abfehen, und auf den 
Ausdruck paſſen. Der geiftreihe Menfch knetet feinen 
Wortftoff, ohne fich zu befümmern aus was für Ele 
menten er beftehe; der geiftlofe hat gut rein fprechen, 
da er nichts zu fagen hat. Wie follte er fühlen wel: 
ches kuͤmmerliche Surrogat er an der Stelle eines be: 
deutenden Wortes gelten läßt, da ihm jenes Wort nie 
lebendig war, weil er nichts dabei dachte. Es gibt 
gar viele Arten von Reinigung und Bereicherung, die 
eigentlich alle zufammengreifen müffen, wenn die Sprache 
lebendig wachen fol. Poeſie und leidenfchaftliche Rede 
find die einzigen Quellen aus denen dieſes Leben her: 
vordringt, und follten fie in ihrer Heftigkeit auch et= 
was Bergſchutt mirführen, er fett fich zu Boden und 
die reine Welle fließt darüber her. 
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Redensarten 


welche der Schriftſteller vermeidet, ſie jedoch dem 
Leſer beliebig einzuſchalten uͤberlaͤßt. 


Aber. 


Gewiſſermaßen. 
Einigermaßen. 

Beinahe. 

Ungefaͤhr. 

Kaum. 

Faſt. 

Unmaßgeblich. 
Wenigſtens. 

Ich glaube. 

Mich daͤucht. 

Ich laͤugne nicht. 
Wahrſcheinlich. 
Vielleicht. 

Nach meiner Einſicht. 
Wenn man will. 

So viel mir bewußt. 
Wie ich mich erinnere. 
Wenn man mich recht berichtet. 
Mit Einſchraͤnkung geſprochen. 
Ich werde nicht irren. 
Es ſchwebt mir ſo vor. 
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Eine Art von. 

Mit Ausnahme. 

Ohne Zweifel. 

Ich möchte fagen. 

Man koͤnnte fagen. 

Wie man zu fagen pflegt. 
Barum fol ich nicht geftehen. 
Wie ich ed nennen will. 

Nach jeiger Weiſe zu reden. 
Wenn ich die Zeiten nicht verwechdle, 
Itgend. 

Itgendwo. 

Damals. 

Sonſt. 

Ich ſage nicht zu viel. 

Wie man mir geſagt. 

Man denke nicht. 

Wie natürlich ift. 

Wie man fich leicht vorftellen Tann. 
Man gebe mir zu. 

Zugegeben. 

Mit Erlaubniß zu fagen. 
Erlauben Sie. 

Man verzeihe mir. 

Yufrichtig gefprochen. 

Ohne Umſchweife gefagt. 
Seradezu. 
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Das Kind bei feinem Namen genannt. 
Verzeihung dem derben Ausdrud, 


Vorftehende Sammlung, die fowohl zu ſcherzhaften 
als ernten Betrachtungen Anlaß geben kann, entftand 
zur glädlichen Zeit, da der treffliche Fichte noch pers 
fönlich unter uns lebte und wirkte. Diefer Eräftige ent: 
fchiedene Mann Eonnte gar fehr in Eifer gerathen, wenn 
man dergleichen bedingende Phrafen in den mündlichen 
oder wohl gar fehriftlichen Vortrag einfchob. So war es 
eine Zeit, wo er dem Worte: gewiffermaßen einen 
heftigen Krieg machte. Dieß gab Gelegenheit näher zu 
bedenken, woher diefe höflichen, vorbittenden, allen 
MWiderfpruch des Hörers und Lefers fogleich befeitigenden 
Schmeichelworte ihre Herkunft zählen. Möge diefe Arc 
Euphemismus für die Zukunft aufbewahrt feyn, weil 
in der gegenwärtigen Zeit jeder Schriftfteller zu fehr von 
feiner Meinung überzeugt ift, ald daß er von folchen de= 
müthigen Phrafen Gebrauch machen follte. 





Urtheilsworte 
fran;dfifher Kritifer. 





Reichliche des Tadels. 
A. 
abandonnee. arrogancc, — 


absurde. astuce. 


bafoue. 

bete. 

betise. 
bouffissure. 
bourgeois. 
boursouflure. 
bouquin. 
boutade. 
brise. 


brutalite. 


cabale. 
cagot. 
canaille. 
Carcan. 
elique. 
contraire. 
ersature. 

D. 
declamatoire. 
döcrie. 
dezoüt. 
denigrement. 
depourvu. 
deprave. 
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desobligeant. 
detestable. 
diabolique. 
dure. 


E. 
echoppe. 
enflure. 
engouement. 


ennui. 


ennuyeux. 
enorme. 
entortille. 
ephemeres. 
epluche. 
espece. 
etourneau. 


F. 


factices, 
fadaise. 
faible. 
faindans. 
fane. 
fastidieux, 
fatiguant. 
fatuite. 
faux. 

10 


force. 
fou. 
fourre. 
friperie. 
frivole. 
furieux. 

G. 
gäte. 
gauchement. 
gauchers. 
grimace. 
grossier. 


grossierement. 


H. 
haillons. 
honnettement. 
honte. 
horreur. 


imbecille. 
impertinence. 
impertinent. 
impuissant. 
incorrection. 
indecis. 
indetermind. 
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indifference, 
indignites. 
inegalite. 
inguerissable. 
insipide. 
insipidite. 
insoutenable. 
intolerant. 
jouets. 
irreflöchi. 

L. 
laquais. 
leger. 


' lesine. 


louche. 
lourd. 


M. 


maladresse. 
manque. 
maraud. 
mauyais. 
mediocre. 
meprise. 
mepris, 
mignardise. 
mordant. 


N, 
neglige. 
negligence. 
noirceur. 
non -soin. 


O. 


odieux. 


passable. 
pauyrete. 
penible. 


Petites- maisons. 


Peu-propre. 
pie -grieche. 
Pitoyable. 
plat. 
platitude. 
pompeux. 
precieux. - 
Puerilites. 

R. 
rapsodie. 
ratatine. 
rebattu. 
rechauffe. 
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redondance. 
retreci. 
revoltant. 
ridicule. 
roquet, 


S. 


sans succòos. 
silflets, 
singerie. 
somnifere. 
soporifique. 
sottise. 


subalterne. 


T. 


terrasse. 


tombee. 


trainee. 
travers. 
triste. 


vague. 

vide. 

vexe. 

viellerie. 

volumineux. 
10 *. 


anıme. 


applaudie. 
brillant. 


charmant. 
correct. 


esprit. 


facıle. 


finesse. 


goüt. 
grace. 


gracieux. 


grave. 


/ 


148 


Karge Zeugniffe des Lobs. 


A... 


B. 


C. 


E. 


I 
invention. 
Justesse. 

L. 
leger. 
legerete. 
libre. 

N. 
nombreux. 

P. 
piquant. 
prodigieux. 
pur. 

R. 
raisonnable. 

8. 
spirituel. 

Y. 
verve. 


Worte sind der Seele Bild — 

Nicht ein Bild! sie sind ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild 

Was wir haben, was wir hatten — 
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Was wir hatten wo ist’s hin? 

Und was ist denn was wir haben? — 
Nun! wir sprechen! Rasch im Fliehen 
Haschen wir des Lebens Gaben. 


Einfiht und Charakter des Menfchen offenbart fich 
am deutlichften im Urtheil; indem er ablehnt, indem er 
aufnimmt, befennt er was ihm fremd blieb, weſſen er 
bedarf ; und fo bezeichnet, unbewußt, jedes Alter, auf 
jeder Stufe den gegenwärtigen Zuftand, den Kreis eines 
durchlaufenen Lebens. Ä 


Auch fo ift es mit Nationen, ihr Lob und Tadel muß 
durhaus ihren Zuftänden gemäß bleiben. Griechifche 
und rdmifche Terminologie dieſes Faches befisen wir, 
neuere Kritik zu beurtheilen gebe Vorftehendes einigen 
Anlaß. Wie der einzelne Menfch fo auch die Nation 
ruht auf dem alt «Vorhandenen, Ausländifchen oft mehr 
als auf dem Eigenen, Ererbten und Selbitgeleifteren; 
aber nur infofern ein Volk eigene Literatur hat, kann 
ed urtheilen und verfteht die vergangene wie die gleichz 
gitige Welt. Der Engländer hängt mit Ernft und Vors 
urtbeil am Altertyum und man muß ihm mit Parallel: 
Stellen aus Horaz beweifen, daß der Drient Poeten 
erzeugte. Welche Vortheile hingegen Shakſpeare's freier 
Geift der Nation gewährt, ift nicht auszufprechen. Die 
Sranzofen haben, durch Einführung mißverftandener 
alter Lehren und durch nette Convenienz ihre Poefie ders 
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geftalt beſchraͤnkt, daß fie zulett ganz verfchwinden 
muß, da fie fich nicht einmal mehr in Profa aufldfen 
kann. Der Deutfche war auf gutem Wege und wird 
ihn gleich wieder finden, fobald er das fchädliche Be⸗ 
ſtreben aufgibt die Nibelungen der Ilias gleich zu 
ftellen. 


Die günftige Meinung die ein trefflicher Fremder 
und Deutfchen gönnt, darf hier, als an der rechten 
Stelle, wohl Pla finden. Der wirkliche ruffifch-faifers 
lie Staatsrath Ouwaroff gedenkt in feinem ſchaͤtzbaren 
Werke: Nonnos von Panopolis, der Dichter; 
St. Peteröburg 1817, und zwar in dem an einen alten 
Freund und Theilnehmer gerichteten Vorwort, unferer 
in Ehren alfo: „Die Wiedergeburt der Alterthums⸗ 

MWiffenfchaft gehört den Deutfchen an. Es mögen andere 
Volker wichtige Vorarbeiten dazu geliefert haben; follte 
aber die höhere Philologie fich einft zu einem vollendes 
ten Ganzen ausbilden, fo koͤnnte eine ſolche Palingenefie 
wohl nur in Deutfchland ſtatt finden. Aus diefem 
Grunde laffen fich auch gewiffe neue Anfichten kaum in 
einer andern neuern Sprache ausdräden, und deßwegen 
babe ich deutfch gefchrieben. Man ift hoffentlich nuns 
mehr von der verkehrten Idee des politifchen Vorranges 
diefer oder jener Sprache in ber Wiffenfchaft zurüdges 
fommen. Es ift Zeit daß ein Jeder, unbelümmert um 
das Werkzeug, immer die Sprache wähle, die am nächs 
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fien dem Ideenkreiſe liegt, den er a” betreten im Be⸗ 
griff iſt.“ 

Hier hört man nun doch einmal einen fähigen, ta⸗ 
lentvollen, geiſtreich gewandten Mann, der, uͤber die 
kuͤnmerliche Beſchraͤnkung eines erkaͤltenden Sprach⸗ 
Patriotismus weit erhoben, gleich einem Meiſter der 
Zonfunft jedesmal die Regifter feiner wohlaudgeftattes 
ten Orgel zieht, welche Sinn und Gefühl des Augens 
blides ausdrüdten. Möchten doch alle gebildeten Deuts 
ihen diefe zugleich ehrenvollen und belehrenden Worte 
fi) dankbar einprägen, und geiftreiche Zünglinge da: 
durch angefewert werben, fich mehrerer Sprachen, als 
beliebiger Lebenswerkzeuge, zu bemächtigen. 


Urtheilsworte franzdfifcher Kritiker. 





Unter diefer Rubrik hatte ich vorftehendes Werzeichniß 
im dritten Hefte von Kunft und Alterthum mitgetheilt, 
wo freilich fehr viele Worte des Tadeld gegen Färgliche 
orte des Lobes erfcheinen. Hieruͤber hat der Vrai 
Liberal unterm 4 Februar 1819 fich befchwert und’ mich 
einer Ungerechtigkeit gegen die franzdfifche Nation bes 
fhuldigt. Er thut dieß jedoch mit fo vieler Anmuth 
und Artigkeit, die mich befhämen würde, wenh nicht 
hinter meiner Mittheilung jener Worte ein Geheimniß 
verborgen läge, deſſen Entdeckung ich ihm und meinen 
Lefern hiermit vorzubringen nicht ermangle. 


Ich befenne daher ganz ohne Anftand , daß der Cor⸗ 
refpondent des wahren Freifinnigen zu Bräffel ganz mit 
Grund bemerkt: wie unter den von mir angegebenen 
Tadelsworten fi) manche wunderliche befinden die man 
eben nicht erwarter hätte; ferner, daß an den Worten 
deö Lobes mehrere fehlen die einer jeden fogleich ein⸗ 
falfen follten. Wie diefes zu erklären, mag die Ges 
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fhichte deutlich machen, wenn ich erzähle wie ich zu 
jenem Verzeichniß eigentlich veranlaßt wurde. 


Als vor vierzig Jahren Herr von Grimm fich in 
der damald ausgezeichneten geift= und talentvollen 
Parifer Gefellfchaft einen ehrenvollen Zutritt gewonnen 
und für ein Mitglied eines fo außerordentlichen Ver: 
eind wirklich anerfannt wurde, befchloß er ein Tages— 
blatt, ein Bulletin literarifchen und weltgefälligen In— 
baltes, fchriftlich zu verfenden an fürftliche und reiche ’ 
Perfonen in Deutfchland, um fie, gegen bedeutende 
Vergeltung, von dem eigenften Leben der Pariſer 
Zirkel zu unterhalten, nach deren Zuftänden man Aus 
ßerſt neugierig war, weil man Paris ald den Mittels 
punkt der gebildeten Welt wirklich anfehen Tonnte. 
Diefe Tagesblätter follten nicht nur Nachrichten ent: 
halten, fondern ed wurden die herrlichften Arbeiten 
Diderots: die Klofterfrau, Jacob der Fataliſt 
u. ſ. w. nach und nach, in ſo kleinen Portionen zu⸗ 
getheilt, daß Neugierde, Aufmerkſamkeit und jedes 
gierige Beſtreben, von Sendung zu Sendung, lebendig 
bleiben mußte. 


Auch mir war, durch die Gunſt hoher Goͤnner, 
eine regelmaͤßige Mittheilung dieſer Blaͤtter beſchieden, 
die ich mit großem Bedacht eifrig zu ſtudiren nicht 
unterließ. Nun darf ich mir wohl nachruͤhmen, daß 
ich von jeher die Vorzuͤge der Menſchen und ihrer 
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Productionen willig anerkannt, gefchägt und bewun⸗ 
dert, auch mich daran dankbar auferbaut habe. Deß⸗ 
halb mußte mir in der Grimmifchen Correfpondenz 
gar bald auffallen, daß, im Erzählung, Anekdote, 
Charafterfchilderung, Darftellung, Urtheil, durchaus 
mehr Zadel ald Lob zu bemerken fey, mehr fcheltende 
als ehrende Terminologie vorzulommen pflege. Wohl: - 
gelaunt begann ich eines Tages, zum Vortheil meiner 
Berrachtung und eignen Unterrichts, jene fämmtlichen 
Ausdrücde auszuziehen, auch in fpärerer Zeit zu fom 
dern und alphabetifch zu ordnen, halb im Scherz, halb 
im Ernft, und fo blieben fie viele Jahre bei mir 
liegen. 

Da nun endlid die Grimmifche Correfpondenz im 
öffentlichen Druck erfchien, las ich folche, ald ein Dos 
eument vergangener Zeit, mit Sorgfalt abermals durch 
und ſtieß gar bald auf manchen früher vom mir bes 
merkten Ausdruck, wobei ich mich denn aufs neue 
überzeugen konnte, daß der Tadel bei weitem das 
Lob uͤberwog. Da fuchte ich nun die ältere Arbeit 
vor und ließ fie, geiftiger Anregung willen, bie mir 
benn auch nicht mißlang, gelegentlidy abdruden. Bes 
merken muß ich jedoch, daß ich der Sache eine neue 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken im Augenblic® nicht mehr 
vermochte, defhalb denn manches Wort des Lobes und 
Tadels, welches mir entgangen, in biefem voluminds 
fen Werk zu finden feyn möchte. 
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Damit nun aber nicht der Vorwurf, welcher eine 
ganze Nation zu treffen ſchien, auf einem einzigen 
Schriftfteller haften bleibe, fo behalten wir uns vor, 
naͤchſtens im Allgemeinen über diefen hoͤchſt wichtigen 
literarifchen Gegenftand zu fprechen. 





Hör:, Schreib: und Drudfehler. 
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Den Sprachgelehrten ift es längft befannt, daß bei 
Verbefferung alter Manuferipte mandymal bemerkt wird, 
daß ſolche dictirt worden und daß man daher auf Hoͤr⸗ 
fehler, woraus die Schreibfehler entjtanden , aufmerf: 
fam zu feyn Urfache habe. 


Hiervon Fanırich aus eigener Erfahrung die wunders 
barften Beifpiele anführen: denn da ich, von jeher an 
das Dictiren gewöhnt, oft auch ungebildeten, oder we⸗ 
nigftens zu einem gewiffen Fache nicht gerade gebildeten 
Perfonen dictirt, fo ift mir daraus ein befonderes Uebel 
zugewachfen. Worzüglich gefchah ed, wenn ich über 
wiffenfchaftliche Gegenftände, denen ich nur Zwifchen: 
ftunden widmen konnte, Blätter, ja Hefte dictirte, folche 
aber nicht fogleich durchfehen Fonnte. Wenn ich fie nun 
aber nach Fahren wieder vor die Hand nehme, fo muß 
ih) die wunderlichften und unverftändlichften Stellen 
darin entdecken. Um den Sinn eines folchen Abraca= 
dabra zu entziffern, lefe ich mir die Abhandlung laut 
vor, durchdringe mich von ihrem Sinn, und fpreche 
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das unverftändliche Wort fo lange aus, bis im Fluß der 
Rede das rechte fich ergibt. 

An den Hörfehlern aber ift der Dietirende gar oft 
felbft fhuld. Man horche nur, wenn in Gefellfchaften 
vorgelefen wird, ob wohl alles zur Klarheit kommt? 
Man merke den Schaufpielern auf! Diefe, felbft beffere 
nicht ausgenommen, haben den wunderlichen Tick, die 
Eigennamen der Perfonen, Länder und Städte undeut: 
lich auszufprechen. Mir fchien es, bei langjähriger Ers 
fahrung, daher zu rühren, weil ein folches Wort ihre 
Empfindung nicht anfpricht und fie ed daher als gleich: 
gültig obenhin behandeln. Eine andere Art der Undeut⸗ 
lichkeit entfpringt auch, wenn der Vortragende mitten 
im Sprechen feine Stellung verändert, ſich umwendet, 
oder mit dem Kopfe hin und wieder fährt. 

Die Hefte der Studirenden mögen daher meift fo 
richtig feyn, weil der Dictirende feinen Plaß nicht ver: 
ändert umd es ihm angelegen ift fo vielen aufmerffamen, 
lehrbegierigen jungen Leuten genug zu thun. Hört man 
dagegen die Zuhdrer über Unverftändlichkeit ihrer Lehrer 
Hagen, fo kommt es daher, weil diefe zwar die Wiffen- 
(haft in fich tragen, fie aber nicht außer fich zu fegen 
wiffen, wozu ein eignes Studium gehdrt und nicht einem 
jeden diefe Gabe von Natur verliehen ift. 

Der Hörer aber und fein Ohr tragen gleichfalls zu 
gedachtem Fehler bei. Niemand hört als was er weiß, 
niemand vernimmt ald was er empfinden, imaginiren 
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und denken kann. - Wer Feine Schulftudien bat, fommt 
in den Fall alle Iateinifhen und griechifchen Ausdruͤcke 
in befannte deutfche umzufeßen; diefes gefchieht eben: 
mäßig mit Worten aus fremden Spradhen, deren Nuss 
fprache den Schreibenden unbefannt ift. 


Höchft merkwürdig bleibt in einem verwandten Falle 
die Art, wie eine ungebildete Menge fremde, feltfam 
klingende Worte in befannte, finngebende Ausdrüde 
verwandelt, wovon ein Feines Woͤrterbuͤchlein wohl zu . 
winfchen wäre. Ferner kommt auch wohl beim Dictiren 
der Fall vor, daß der Hörer feine inwolmende Neigung, 
Leidenfchaft und Beduͤrfniß an die Stelle des gehörten 
Mortes feßt, den Namen. einer geliebten Perfon, oder 
eines gewinfchten guten Biſſens einfägt. 


HoreFehler. 
Anſtatt lies 


Beritten.VYpyyriten. 

Schon Hundert » - » + John Hunter, 

Daß fie die aͤlteſte » . . das Ideellſte. 

und Damen . - . . . und Ammen 
gnaͤdigſt re 0. Zuunaͤchſt. | | 
Lehmgrube » . . . . Lmwengrube (Daniels). 
die fie ſchatzt . - . die Sujets. 
Kuͤchenſeite Kicchenſeite. 
Kuchenfreumd -. . . .  ZTugendfreund. 
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Anftatt lies 
Reſiden.. ..Ekvidenz. 
ſehr uumm...Irtrthum. 


Druck⸗ und Schreibfehler aus Unacht—⸗ 
ſamkeit. 


geſchlungenen. » . geſchwungenen. 
Undidung - - Umnmbildung. 
einfeitigen Lefen + + .  einfichtigen Lefern. 
Mivhen - » * . . . Mährchen. 

ii oo 0 0 0. feivlic. 

Unfoem - . 0... . Uniform. 

2. EEE Er | — 

ZU - 2 0 0 ee. Zunge, 

gefürftete - >» 0 7fefuͤrchtete. 
Emidtung - . . . . Ermuthung. 
äurhtbarkeit - © » . . Zruchtbarkeit. 
Vermehrung - » » . + Vermehrung, 
Vermehrung » © » . . Vermählung. 
wohlthätig  » - . . . wohlhäbig. 
Zrojanifhe Säule . » . KXrajanifche Säule. 


Verwandlung franzdfifcher Worte im Ohr 
und Sinn der beutfhen Menge 

Imbuhß (Einbuße) -. - . Impoſt. 

Ridrutben - - -: . . Reeruten, 

reine führen - -» - .  .  tenopiren. 

Sufpetrum » » + +» Sufpector. 


"460 x 
Verwandlung eines deutfhen Worts durch 
franzoͤſiſche akademiſche Jugend. 


Verjus (unreifer Traubenfaft). » +» . Bear—rf. 


Ueber diefe Mängel hat niemand mehr Urfache nach: 
zubenfen als der Deutfche, da in wichtigen Werfen, 
aus denen wir uns belehren follen, gar oft ftumpfe, 
nachläffige Gorrectoren, beſonders bei Entfernung des 
Verfaſſers vom Drudort, unzählige Fehler ftehen laffen, 
die oft erft am Ende eines — und dritten Bandes 
angezeigt werden. 

Iſt man nun bei'm Leſen wiſſenſchaftlicher Buͤcher 
nicht ſchon mit der Sache bekannt, ſo wird man von Zeit 
zu Zeit anſtoßen und ſich kaum zu helfen wiſſen, wenn 
man nicht eine divinatoriſche Gegenwart des Geiſtes 
lebendig erhaͤlt, ſich den Verfaſſer als einen verſtaͤndigen 
Mann gegenuͤber denkt, der nichts Ungereimtes ſagen 
will noch darf. Aber iſt man denn einer ſolchen An⸗ 
ſtrengung faͤhig? und wer iſt es immer? 

Da nun die werthe deutſche Nation, die ſich mancher 
Vorzuͤge zu ruͤhmen hat, in dieſem Punkte leider allen 
übrigen nachſteht, die, ſowohl in ſchͤnem, praͤchtigem 
Druck als, was noch mehr werth iſt, in einem fehlers 
freien, Ehre und Freude ſetzen; ſo waͤre doch wohl der 
Muͤhe werth, daran zu denken, wie man einem ſolchen 
Uebel, durch gemeinſame Bemuͤhung der Schreib⸗ 
und Druckluſtigen, entgegenarbeitete. Ein bedeutender 

Schritt 
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Schritt wäre fchon gethan, wenn Perfonen, die ohnes 
bin, aus Pflicht oder Neigung, von dem Ganzen der 
laufenden Literatur, oder ihren Theilen ununterbrochene 
Kenntniß behalten, ſich die Mühe nehmen wollten bei 
jedem Werke nach den Druckfehlern zu fehen und zu bes 
zeichnen; aus welchen Dfficinen die meiften incorrecten 
Bücher hervorgegangen. Eine ſolche Rüge würde gewiß 
das Ehrgefüpl der Drucherren beleben; diefe würden 
gegen ihre Correctoren ftrenger feyn; die Correctoren 
hielten fich wieder an die Verfaffer, wegen undeutlicher 
Manuferipte, und fo kaͤme eine Verantwortlichkeit nach 
der andern zur Sprache. Wollten die neuerlich in 
Deutihland angeftellten Genforen, denen als literarifch 
gebildeten Männern ein folches Unwefen nothwendig aufs 
fallen muß, wenn fie, wie das Gefet erlaubt, Auss 
bängebogen cenfiren, die Druckherren auch von ihrer 
Seite unabläffig erinnern, fo würde gewiß das Gute 
befto fchneller gefordert werden. | 

Denn wirft man die Frage auf, warum in Zeitun: 
gen und andern QTageöblättern, die doch eilig, ja oft 
übereilt gedruckt werden, weniger Drudfehler vorkom⸗ 
men als in Werfen, zu denen man fich Zeit nehmen 
fann? fo darf man wohl darauf erwidern: eben defhalb 
weil zu tagtäglichen Arbeiten vigilante Männer anges 
ftellt werden, dagegen man bei langwierigen Arbeiten 
glaubt, der Unaufmerffame habe immer noch Aufmerf: 
famkeit genug, Wie dem auch fey, wenn das Uebel 

Gottes Werte. XLV. Bi. 11 
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nur recht lebhaft zur Sprache kommt, fo ift deffen Heis 
lung vorbereitet. Mögen einfichtige Druckherren über 
dieſe, fie fo nah angehende Angelegenheit in unferen 
vielgelefenen Zeitblättern fich felbft ausfprechen und über 
dad was zur Förderung der guten Sache wuͤnſchens⸗ 
werth fey, ihrer näheren Einficht gemäß, die wirffam: 
ſten Auffchläffe geben. 


Der, Pfingſtmontag, 


Luftfpiel in Straßburger Mundart, fünf Aufzigen 
und Verfen. Straßburg 1816. 


Das große Verdienft diefed Kunſtwerks um die deutfche 
Sprache, jenen bedeutenden Straßburger Dialekt, 
und nebenher die verwandten oberdeutfchen, lebhaft 
und ausführlich dargeftellt zu haben, ift wohl eben Urs 
fahe, daß es nicht nad) feinem eigentlichen Werthe alls 
gemein beachtet werden Fann: denn indem ed jenen | 
Kreis vollkommen ausfällt, verfchließt es fich vor dem 
übrigen Vaterlande; wir wollen daher verfuchen deffen : 
Vorzüge unfern fammtlichen lieben Landöleuten eingaͤng⸗ 
licher und anfchaulicher zu machen, 


„In jeder Volksmundart, fagt der Verfaffer, fpricht 
fh ein eigenes inneres Leben aus, welches, in feinen 
Abftufungen, eine befondere National » Charakteriftif 
darbietet.“ Dabei drängte fich uns folgende Betrach⸗ 
tung auf. Wenn man aud) Feineswegd den Nuten abs 
läugnen darf, der und durch fo manche Idioetiken ges 

| u 
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worden ift, fo Fann man doch nicht abläugnen, daß jene, 
fo eben berührten,. in einer lebendigen, lebhaft gebrauch- 
ten Sprache unendlich mannichfaltigen Abftufungen un: 
ter der Form eines alphabetifchen Lerifong nicht bezeich- 
net werden koͤnnen, weil wir nicht erfahren wer fich diefes | 
oder jenes Ausdruckd bedient und bei welcher Gelegen- 
heit? _ Deßwegen wir aud) in ſolchen Wörterbüchern hie 
und da die nüßliche Bemerkung finden: daß 5. B. ein 
oder das andere Wort vom gemeinen und gemeinjten 
Volfe, wohl auch nur von Kindern und Ammen ges 
braucht werde. 
Die Unzulänglichfeit Liner folhen Behandlung hat 
ein, mit dem Straßburger Volfäfreife von Zugend auf 
innigft befanntes Talent wohl und tief gefühlt, und uns 
ein Werk geliefert, das an Klarheit und Volftändigfeit 
des Anfchauens und an geiftreicher Darftellung unends 
licher Einzelnheiten wenig feines Gleichen finden dürfte. 
Der Dichter führt und zwölf Perfonen aus Straßburg 
und drey aus der Umgegend vor. Stand, Alter, Cha= 
rafter, Gefinnung , Denf = und Sprechweife contraflis 
‚ren durchaus, indem fie fich wieder ftufenartig an ein= 
ander fügen. Alle handeln und reden vor uns meift dra= 
matifch lebhaft; weil fie aber ihre Zuftände ausführlich 
entwiceln follen, fo neigt fich die Behandlung in's Epis 
fdje, und, damit uns ja die fämmtlichen Formen vors 
geführt werden, weiß der Verfaſſer den anmuthigften 
Iprifchen Abfchluß herbei zu leiten. Die Handlung ift 
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in dad Jahr 1759 gefetst, wo das althergebrachte Straß: 
burger Bürgermwefen fich gegen neuernden Einfluß noch 
einigermaßen derb und zaͤh bewahren konnte; und fo 
wird uns das Werk doppelt wichtig, weil es dad Anden: 
fen eines Zuftandes erhält, welcher fpäter, wo nicht 
zerrütter , doch gewaltfam durch einander gerüttelt wors 
den. Die auftretenden Charaktere fchildern wir Kürzlich 
der Reihe nad). 

Starfhand, Schiffsbauer und großer Rathsherr; 
tüchtiger Bürger , folgerechter Hausvater, auf's zArts 
lichfte gegen feine einzige Tochter gefinnt. Ein jüngerer 
Sohn, Danielden , fommt nicht zum Vorfchein und 
fpielt fchon durch fein Außenbleiben eine Role. Dors 
the, feine Gattin; wadere Hausfrau, firenge Wirth: 
ſchafterin; gar vielem was fie mißbillige mit Heftigfeit 
begegnend und widerftrebend. Liffel, ihre Xochter; 
reines, bürgerliches Naturfind, gehorfam, theilnehmend, 
wohlthaͤtig, unfchuldig liebend, ſich an ihrer Liebe mit 
Berwunderung erfreuend. Mehlbruͤh, Feuerfprigen: 
macher und Fleiner Rathsherr; in Sprüchwörtern redend, 
und als Mechanicus fic) höher verfteigend, an Sym: - 
pathie glaubend, nicht weniger an Phyſiognomik und 
dergleihen. Rofine, deſſen Gattin; verftändige ge- 
mädlihe Frau, ihrem Sohn eine vortheilhafte, wo 
moglich reiche Heirat wünfchend. Er ift Wolfgan 8, 
genannt, Magifter und Abendprediger; tim Beſitz hoch: 
deutfcher Sprache und Bildung; einfachen, vernänftis 
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gen, verftändigen Sinnes, fließender, Ibblicher Unters 
haltung. Ehriftinel; Mädchen von zwanzig Fahren, 
und doch leider fchon die ältefte ihrer Gefpielinnen; gus 
‚ter Art, aber eifrig und liftig, gewandt, nad) Heirath 
ftrebend. Licentiat Mehlbruͤh; Hageſtolz, Carris 
catur eines alten, halbfranzoͤſirten, mittelbuͤrgerlichen 
Straßburgers. Reinhold, Mediciner Doctorand, 
von Bremen gebuͤrtig; vollendete deutſche Cultur und 
Sprache, einigermaßen enthufiaftifh, halbpoetiſchen 
Ausdrucks. Frau Prechtere; maͤßige Frau, um 
ihrer Tochter willen lebend. Klaͤrl; gleich als ungluͤck⸗ 
liche Liebhaberin auftretend, dem jungen geiſtlichen 
Wolfgang mit Herz und Seel ergeben. Rein und ſchoͤn 
wie Liſſel, an auffallend⸗wuͤrdiger Geſtalt ihr vorzu⸗ 
ziehen; auf einer hoͤhern Stufe der Empfindung, des 
Gedankens und Ausdrucks. Glaͤßler, von Kaiſers⸗ 
berg; Kaufmann, in Colmar wohnhaft, Meiſterſtuͤck 
eines wackern, in einer Stadt zweyter Ordnung ausge⸗ 
bildeten Charakters. Baͤrbel, Nachbarin; rohſte, hef⸗ 
tigſte, mit Schimpf⸗ und Drohworten freigebigſte Per⸗ 
ſon. Bryd, Magd bei Starkhans; neunzehnjaͤhrig; 
reine, derbe Maͤgdenatur, heiter und artig; mit der 
Frau im Widerſtreit, Herrn und Tochter aufrichtig er⸗ 
geben. Chriſtlieb, Pfarrer aus dem Ortenauiſchen, 
Klaus aus dem Kochersberg, kommen erſt gegen das 
Ende, um mit Glaͤßler Dialekt und Charakter der Um⸗ 
gegend darzuſtellen. 
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Nunmehr zeichnen wir vor allen Dingen ben Gang 
des Stüds, um alddann weitere Betrachtungen folgen 
zu laſſen. Hiebei ift unfere Hauptabficht, denen bie 
eö leſen, durch einen allgemeinen Begriff des Inhalts 
“ jeder Scene, über die eingelnen ka a 
binauszubelfen. 


Erfter Aufzug. 

(Pfingftfonntag Nachmittag. Starkhans Wohnung.) 
Stau Dorthe fchilt ihre Tochter Kiffel fehr heftig, daß 
fie einen Spaziergang mit den Eltern außfchlägt, wors 
auf fie fich doch vor kurzem fo fehr gefreut habe. Der 
Darer nimmt ſich des Mädchens an, der die Thränen 
in die Augen kamen. Die Mutter läßt ſich begütigen 
und geht mit dem Vater allein fpazieren. Kaum ift 
Eifel von ihnen befreit, fo erflärt ſich daß fie einen 
Liebhaber in allen Ehren erwarte, von beffen holder, 
tüchtiger Perfdnlichkeit fie ganz und gar durchdrungen 
it. Nur bedauert fie, daß er dad wunderliche Hochs 
deutfch rede, worin fie fich nicht ſchicken Fhnne. Sie 
wünfche in Deutfchland erzogen zu feyn und nicht in 
einer unglädlichen Penfion an der lorhringer Gränze, 
wo fie weder deutfch noch franzdfifch gelernt; Chris 
‚ ftinel fommt und will den zaudernden Liebhaber vers 
dächtig machen. Liſſel vernimmt'3 nicht, und da Rein⸗ 
bold hereintritt ift fie vol ftiller Freude. Geine ges 
fuchte ſchwuͤlſtige Mede bleibt den guten Mädchen une 
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verftändlich, fie legen ſich's gat munberlich aus. Eben 
fo verfteht er fie nicht, alö fie verlangen, daß er fie auf 
dem Spaziergang begleiten fol. Endlich werden fie 
einig; Liſſel will nur noch den jüngeren verzogenen Brus 
der, Danielele, abwarten, um ihn, wie fie den Eltern 
verfprochen, mitzunehmen... Reinhold foll indeffen feis 
nen Freund Wolfgang herbeiholen. Der deutfch: frans 
zöfifche Licentiat tritt auf, er merkt den Mädchen ſo⸗ 
gleich ab, daß fie einen Spaziergang vorhaben und droht 
fie überall bin zu verfolgen. Durch ein Mährchen von 
einer DOfficiersleiche werden fie ihn los. Chriftinel ents 
fernt fi für einen Augenblid. Herr Mehlbrüh und 
Frau Rofine treten auf, fie quälen Liffeln mit einer 
nahen Heirath, ohne den Bräutigam zu nennen, und 
da fie mit ihnen zu fpazieren gleichfalls ablehnt, gehen 
fie weiter. Chriftinel tritt zu Kiffel, die mit großen 
Freuden für befannt annimmt, daß fie mit Reinhold 
werde verheirathet werden. Die Freundin aber behaups 
tet, ed fey der Wolfgang gemeint. Chriftinel bleibe 
allein und es ergibt fih, daß fie auf Reinholden felbft 
Abſicht habe. Diefer und Wolfgang treten auf, die 
Juͤnglinge bequemen fich zur fchlichten Proſe, damit 
das Mädchen fie verficehe. Sie gebraucht nun die Lift 
erft von Wolfgang ein Befenntniß herauszuloden, daß 
er liebe. Der Freund, dem er nichts davon vertraut, 
verwundert ſich beftemdet, und fie fagt ihnen keck und 
kuͤhn in's Geficht der Gegenftand fey Liſſel. Reinhold, 
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über den Verrath feines Freundes aufgebracht, entfernt 
fh, Wolfgang ihm nach, Chriftinel überlegt was weis 
ter zu thun? Nachdem auch fie den Platz verlaffen, tre= 
ten beide Freunde wieder auf, und es erklärt fich, daß 
Wolfgang in Klärchen verliebt fey, jetzt nur gegen fie 
zurückhaltend, weil er die Einwilligung feiner Eltern, 
die ihn freilich an das reichere Liffel zu verheirathen 
wünfchten, erft durch DVorfprache bedeutender Gönner 
müffe zu erlangen bemüht feyır. 


Zweyter Aufzug. 


(Starkhans Wohnung bleibt.) ° Bryd legt Frau 
Dorthen die Marftrechnung ab; die ftrenge haushaͤl— 
terifche Knauſerey zeigt fih an diefer, an jener eine 
hübfhe, reine Maͤgdehaftigkeit. Bryd bleibt allein 
und fpricht mit wenigen Worten dad Lob des Hausherrn 
und der Jungfer. Der Licentiat tritt zu ihr und be- 
ginnt gleich etwas antaftlich zu fcharmiren; das Maͤd— 
hen, nedifch gewandt, weicht aus, er verliert das 
Gleichgewicht, fällt zu Boden und verräcdt Anzug und 
Kopfputz. Bryd ſchickt fi) an ihn wieder -herzuftellen, 
und im Gefpräch wird verplaudert, daß Liſſel den Rein: 
hold Heirathen werde. Er felbft fcheint Abſicht auf das 
Mädchen zu haben, und als Frau Dorthe hereintritt, 
bringt er feine Werbung an, fährt aber ab. (Andere 
bürgerliche Wohnung.) Frau Prechtere und Klaͤrl. Lebe 
tere kuͤndigt ſich an als liebend und leidend, Nie ift 
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eine volle, herzlihe, auf das Verdienſt des Geliebten 
gegründete Leidenfchaft fchöner ausgedruͤckt worden, die 
Sorge ihn zu verlieren nie rührender., Die Mutter 
tröfter fie im Allgemeinen und räth ihr die Liebe Gläßs 
lers aus Colmar nicht ganz abzuweifen. Der Kicens 
tiat fommt herein, und ba man des Mädchens Zuftand 
durch ein Kopfweh entfchuldigt, ift er mit Necepten 
freigebig ; noch freigebiger mit Katengefchichten, als 
die Mutter, um feine Fragen abzulehnen, vorgibt: es 
fen der Tochter eine geliebte Kate geftorben. Für Uns 
geduld läuft das Mädchen fort. Liffels Heirat) kommt 
zur Sprache, Gläßler und Chriftinel treten auf, jener 
ift herzlich und heftig verliebt in Klärl und erhebt ihr 
Derdienft faft ausfchließlih. Der Ficentiat behauptet: 
in Straßburg gab’ e8 dergleichen viel, das komme von 
der guten Kinderzucdht, die er umftändlicy ausführt und 
deßhalb von Gläßlern für einen Familienvater gehals 
ten werben muß. Nun aber wird er lächerlich, indem 
er fi) ald Hageftolzen befennt, doppelt aber als Klärl 
und Chriftinel eintreten und er umftändlich erzählt wie 
ihn die Mädchen myſtificirt. Glaͤßlers treusbürgers 
liche Liebe bricht wieder lakoniſch unfchätzbar hervor. 
Der Licentiat tadelt ihn deßhalb nicht, weil in Col—⸗ 
mar folhe Mädchen, wegen Mangel an Gelegenheit 
zu ihrer Ausbildung, nicht gefunden würden; auch überz 
baupt es dort nicht fonderlich beftellt fey. Gläßlers 
Eolmarifcher Patriotismus Außers fich eben fo derb und 
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tüchtig wie ſeine Liebe; er fragt: ob fie In Straßburg 
einen Pfeffel hätten? und wird im Hins und Wieder: 
reden heftig, grob und drohend. Frau Prechtere vers 
bittet fich folchen Lärm in ihrem Haufe. Licentiat ents 
ferne ſich. Chriftinel, nad) ihrer anfchmiegenden Weiſe, 
erkundigt ſich bei Gläßlern nach Colmar und ber ms 
gegend; er befchreibt dad Oberelfaß lakoniſch, deffen 
Berge, Echlöffer, Hügel, Thäler und Flächen; es er: 
ſcheint vor unferer Einbildungsfraft weit und breit und 
genußvoll. Aber er hat auch felbit Pferde, um feine 
Freunde und feine Gäfte, die er hiermit einlädt, überall 
berumzufutfchiren. Chriftinel hilfe ihm fchmeichlerifch 
nah, Klärl nur lakoniſch und begibt fi, ein Uebel 
ſeyn vorwendend, mit ber Freundin weg. Frau Pred): 
tere gefteht Gläßlern: daß ihre Tochter fi) um Wolf: 
gang gräme. Gläßler antwortet: es fey ihm ganz 
recht: denn wenn jener fie verlaffe, Fonne fie ihn ja 
haben. Gläßler allein, drücdt feine Liebeöqual gar 
wunderlich aus. Reinhold tritt hinzu und da er hört, 
Klärl fey Erank, fragt er leidenfchaftlih: warum man 
Wolfgang nicht hole? Dabei ergibt ſich, daß bdiefer 
nicht untreu fey und daß Gläßler wohl auf Klärl Vers 
zicht thun muͤſſe. Der Gute von Colmar in Berzweif: 
lung geht ab. Reinhold, allein bleibend, madr vers 
ſtaͤndige, zarte Betrachtungen uͤber den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand der ſaͤmmtlichen Liebenden, — das Kuͤnf⸗ 
tige gluͤcklich vorbereitet wird. 
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Dritter Aufzug. 

(Mehlbruͤhs Wohnung) Man hat Gäjte zum 
Abendeffen geladen. Frau Dorthe findet fich ein, ent= 
fhuldigt bei Frau Rofinen, daß fie das liebe Danie— 
Iele, welches noch immer nicht zu fehen' ift, nicht mit 
bringen koͤnnen. Auf Kinderfpiele, denen’ das liebe 
Söhnlein unmäßig ergeben, wendet ſich nun das Ges 
fpräh. Sie fehen hierauf durch's Fenfter Bafe Bär: 
bel herankommen und reden gleich Uebels genug von 
ihr. Sie tritt auf, zeigt fich als leidenfchaftlic) ges 
mein, fchätter ihren Haß gegen Reinhold aus, fchils 
dert ihn ald Trunfenbold und von den fchlechteften Sit— 
ten. Endlich entdedt ſich's, woher ihre Wurh ſich 
fhreibe! Er hat naͤmlich einmal, fie nicht Fennend, ges 
fragt, oder fol gefragt haben: Wer ift denn die dort, 
die rothen Puder braudht? d. h. die rothe Haare hat. 
Diefes gehe nun an allen Brunnen und auf allen Maͤrk— 
ten umher, da fie doch gar wohl noch zu den Blon— 
den gehöre. Ihre Naferey hat Feine Gränzen, fie droht 
ihm aufpaffen, ihn ausprügeln zu laffen. Nun blei: 
ben vie beiden Frauen allein. Baͤrbels Herfunfr, 
Schickſal und unglüdlihe Erziehung wird meifterhaft 
gejchildert und abgeleitet. Sodann Aufert Frau Ro— 
fine den Argwohn, daß Kiffel ihren Sohn Wolfgang 
eigentlich nicht liebe, fondern Reinholden. Wergebens 
will Frau Dorthe es ihr ausreden, die Differenz läßt 
fi) nicht heben; einig aber als Hausfrauen eilen fe 
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zu fehen ob der Abendtifch gut gedeckt und beftellt ſey? 
Mehlbruͤh und Reinhold Fommen als Säfte. Beim 
‚Erwähnen eines Franfen Kindes in der Familie geras 
then fie auf die Medizin. Mehlbrüh bekennt feinen 
Glauben an Sympathie und an einen Mifchmafch wah⸗ 
zer und erträumter Wunderfräfte der Natur. Ingleichen 
bält er viel auf Phyſiognomik. Er geht in's Zafel- 
zimmer. Reinhold, zurüdbleibend, hält eine Lobrede 
auf Straßburg und deffen Bewohner, fchäst fein Gluͤck 
bier zu beirathen, fich anzufiedeln. Wolfgang kommt. 
Reinhold berichtet wie er die entfchiedene Leidenfchaft 
Klärchens zu feinem Freund entdeckt. Die beiden Lieb: 
baber fchildern und loben ihre Mädchen wechfelfeitig, 
und begeben fich zum Abendeſſen. Bärbel und Chris 
flinel treten auf und muftern die geladenen, eingetrof: 
fenen und audgebliebenen Gäfte, denen fie auf das 
fhlimmfte mitfpielen. Bärbel bleibt allein und ent= 
deckt ihren Vorſatz Neinholden, wenn er vom Efjen 
weggehen werde, überfallen zu laffen. Syn diefem Sinne 
entfernt fie ſich. Der Licentiat tritt auf, und da er 
ſeine Abſichten auf Liſſel immer noch durchzuſetzen ge— 
denkt, iſt ihm eine Nachricht ganz willlommen: Rein—⸗ 
hold habe falſche Wechſel gefchmiedet, und werde deß— 
halb mir Steckbriefen verfolgt. 
Vierter Aufzug. 

(Mehlbruͤh's Haus bleibt.) Frau Dorthe und Mehl: 

brüh treten auf, fie glauben dem Gericht, daß Rein⸗ 
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hold ein Schelm fey und befchließen , daß beide Fami⸗ 
lien fi vor ihm in Acht nehmen follen, bis der Han⸗ 
del aufgeklaͤrt iſt. (Starkhans Wohnung.) Er und 
Liffel fommen. Der Vater gibt ihr fcherzhaft zu rathen 
auf, was er ihr für ein Gefchen? beftimme? Nachdem 
er fie lange hingehalten loͤſſt er endlich das Raͤthſel und 
fagt: es fey ein Mann! LKiffel, nur an Reinhold den= 
fend, läßt es ohne weiters gelten. Für ſich allein 
drückt fie ihr Entzüden gar anmuthig aus. Die Muts 
ter fommt, auch diefe fpricht von einem Manne; es 
erflärt fih aber bald, dag Wolfgang gemeint fey. Von 
diefem will Liffel ein für allemal nichts wiffen. Mut⸗ 
ter und Tochter verzürnen fih. Starkhans tritt in den 
Laͤrm herein, und da er etwas zu tief in's Glas gegudt, 
wird die. Sache nicht beffer. Das Mädchen geht weis 
nend zu Bette; Vater und Mutter machen fich wegen 
der Kinderzucht Vorwürfe und entfernen fih. Der ki: 
centiat kommt in ſchmutzigen und elenden Umftänden, 
geführt von Gläßler, Chriftinel und Bryd. Er ift 
denen von Bärbeln angeftellten Aufpaffern in die Hände 
gerathen, doch, da fie ihn bald ald den Unrechten er= 
kannten, nur oberflächlih übel zugerichtet worden. 
Man bilft ihm wieder zurechte und bringt ihn weg. 
Mehlbruͤh, ob es gleich ſchon Nacht ift, _Fommt zu 
Starkhans, offen zu erklären: daß Wolfgang in eine 
Heirath mit Liffel nicht einftimme, und da im Verlauf 
des Gefprächs das Vermögen beider Familien in die 
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fodanı machen ed die beiden Mütter nicht beffer, und 


Frau Rofine zeigt ſich zulet entfchieden, ihren Sohn 
zu Feiner Heirach zwingen zu wollen. 


Sinfter Aufzug. | 


(fingſtmontag Morgen, dffentlicher Plab.) Die 
beiden Freunde treten auf, und in welcher Lage die Kies 
beöangelegenheiten fich befinden wird Har. (Mehlbruͤhs 
Wohnung.) Wolfgangs Eltern, hört man, find durch 
Herrn Stettmeifter bewogen worden in die Verbindung 
mit Klärchen zu willigen; fie fühlen fich über die Ehre, 
die eine hohe Magiftratde Perfon ihrem Wolfgang fos 
wohl als feiner Geliebten, dur Lob und Theilnahme 
bewiefen, böchft entzüdt, und der Vater finder des 
Sohnes eintretende Braut, die er zum erftenmal fieht, 
ſelbſt bedeutend ſchoͤn. Eine kurze aber höchft liebliche 
Scene (Starkhans Garten.) Licentiat erklärt monos 
logirend, daß er die Heirath Glaͤßlers und Chriftinels 
durch eine Ausſtattung begünftigen werde, da ihr Vor: 
mund erft in einem Jahr, wenn fie majorenn geworden, 
feine Zuftimmung geben wolle. Gläßler und deffen Ge: 
liebte haben fih um ihn, bei dem Unfall von geftern 
Abend, fehr verdient gemacht, er will fie glücklich wif: 
fen, da er felbft vom Heirathen abgefchredt ift. Stark: 
band und Frau Dorthe treten höchft vergnägt auf. Rein: 
bold ift aller Schuld entbunden , der Steckbrief galt 
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einem Landläufer, und ein Brief von Reinholds Mater 
an Statfpans ift angefommen. Diefer Senator von 
Bremen und Doctor Juris hält den Rathsherrn von 
Straßburg auch für einen entfchiedenen Juriſten und 
Graduirten, titulirt ihn Hochwohlgeboren, wodurd) der 
Schiffebauer fehr gefchmeichelt ift und dem Anfuchen 
Keinholds un Liffel nicht mehr widerftehen fan. Die 
Gefellfhaft verfammelt fi), mand)e angenehme, aufs 
klaͤrende Samiltenunterhaltung wird gepflogen. 

In diefer. rohen Stunde erinnern fich endlich die 
beiden Väter, daß fie noch zu den letzten alten Meifters 
fängern gehören, die auf’ der Herrenftube bis 1781 ger 
fungen haben. Pfarrer Chriſtlieb aus Ortenau tritt 
auf, da ſie ſich ſchon feierlich niedergelaſſen. Ein lie— 
benswuͤrdiger junger Mann, der den Tod einer angebe⸗ 
teten Braut nicht verwindet. Aufgefordert ſingt er ein 
ſehnſuͤchtiges Lied in hochdeutſcher Sprache; Wolfgang 
preiſſt gleichermaßen eine gluͤckliche Liebe; Reinhold die 
gegenwaͤrtige feſtliche Geſelligkeit; Starkhans feiert, 
im Elſaſſer Dialekt das Lob der Stadt Straßburg, und 
damit es an Laͤcherlichem nicht fehle, traͤgt der Licen— 
tiat ein Gedicht vor mit falſch accentuirten Endreimen, 
wie es wohl halbgebildeten Menſchen begegnet, die in 
ungeſchicktem Buchſtabiren ſich verwirrend, Quantitaͤt 
und Betonung faͤſch nehmen. Baͤueriſch gemein, aber 
wacker, beſingt Klaus das Lob ſeiner Annamey. Hei— 
ter aufgeregt durch ſo viel Anmuthiges gibt Mehlbruͤh 

end⸗ 
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endlich feine Einwilligung in die Heirat Gläßlerd und 
Chriſtinels; zum Schluß aber, um das Feſt vollfoms 
men zu kroͤnen, fahren‘ Herr Stettmeifter und Herr 
Ammeifter, ald Brautführer, an den Garten an. Die 
Gefellfchaft zieht ihnen mit Blumenfträußen entgegen 
und fo ift Pfingfimontag, der Starfhanfifchen Eheleute 
filberne Hochzeit, und fo manche neue Verbindung auf 
alle Weiſe gefeiert. 


Nach vorgetragenem Plan und deſſen Ausführung, 
son Scene zu Scene, kann wohl verlangt werden, daß 
wir noch einiged über Technif und Behandlung der vors 
züglichften Motive fprechen, und dba dürfen wir unters 
richteten Lefern nicht erft bemerflich machen, daß dem 
Berfaffer eine loͤbliche Kunftfertigfeit zu Dienſten ftehe. 
Er überfchreibt fein Stüd: der Pfingfimontag und 
befhränft daher, wie billig, die Zeit feiner Handlung 
auf vier und zwanzig Stunden. Gie beginnt Pfingfts 
fonntag nach Tiſche, die vier erften Acte dauern bis tief 
in die Nacht. Erſt, ald Entwicklung und Schluß tritt 
mit dem Morgen Pfingftmontag hervor. Der Schau: 
platz ift abmwechfelnd im Haufe einer der drei Familien, 
auch wohl mitunter an einem unbeftimmt gelaffenen 
Drte, und vom fünften Auftritte des letzten Aufzugs 
an, in Starfhand Garten, nahe vor dem Thore. Der 
Verfaffer hat die Veränderung des Orts nicht Über den 
Scenen angezeigt, wahrfcheinlic) um den Freunden der 
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drey Einheiten nicht geradehin die Beweglichkeit feiner 
Localitäten zu befennen. Allein die Klarheit des Stüds 
wird hierdurch aͤußerſt getrübt, und wir haben nur mit 
vieler Mühe den Zweck erreicht in unferer Darſtellung 
der Einbildungsfraft vorzuarbeiten. 
| Südlich und lobenswuͤrdig dagegen ift der Verfafs 
fer in Betracht des Sylbenmaßes. Er hat den Uleran= 
driner mit firenger Caͤſur gewählt, um den Lefer, bes 
fonder8 den auswärtigen, wegen Quantität und Bes 
tonung ohne Zweifel zu laffen, welches auch für den 
aufmerkfamen Liebhaber vollfonmen erreicht wird, 
Menden wir und nun abermals zu dem innern Ges 
‚halte des Stüds, fo fieht man aus unferm Vortrag, 
wie einfach und wirklich dramatifch die Anlage des Gans 
zen ſey. Menige Hinderungen und Mißverftändniffe 
fhürzen die unfchuldigen Knoten , die ſich denn auch 
ganz bürgerlich und natürlich zulegt wieder auflöfen. 
Die Manifeftation der auftretenden Charaktere, die An— 
kuͤndigung der Figuren die man erwartet, die Bezeich- 
nung der Perfdnlichkeiren abwefender und gegemwärtis 
ger Individuen ift mufterhaft. Das Flüglicy gebrauchte 
Mittel, durch liebreihe Scheltworte, die im jenem 
Dialektskreiſe nicht felten find, mit-fcheinbarer Ungunft 
etwas günftig zu bezeichnen, ift erfreulich wirffam, fo 
wie directes, rebliches Lob, directe, gehäffige Miß— 
reden und mit allen Figuren nach und nach hinlänglich 
bekannt machen. 


179 


Yuf gleiche Weife, jedoch mit epiſcher Ausfuͤhr⸗ 
lipfeit, werden wir mit allen häuslichen, gefelligen, 
drtlihen Zuftänden befannt. Die Stadt von einem 
Ende zum andern, Straßen und Gäßchen, Pläße und 
Winkel, Wirths⸗ und Luft: Häufer, innen und außen. 
Zeitvertreib und Spiel der Alten wie der Zungen, Vor⸗ 
urtheil, Aberglaube, Gefpenfter und was nicht fonft! 
alles kommt ausfährlich an die Reihe, fo daß keine 
dunkle Stelle im ganzen Bilde bleibt. Das graͤnzen⸗ 
Iofe Spazierengehen, dad Durcheinanderrennen der Fa⸗ 
milienglieder aus einem Haufe in's andere und die das 
durch bewirkte augenblicliche Theilnahme in Freud und 
Leid, hat der Verfaffer verftändig benutzt, um feine 
fonft vereinzelt und zerftücelt erfcheinenden Scenen vor 
unferm Gefühl zu motiviren. 

Die hochdeutfche VBücherfprache der beiden Liebha⸗ 
ber laͤßt ſchon darin einen zarten Unterſchied bemer⸗ 
fen, daß Wolfgangen eine ruhige Proſe, wie fie. dem 
proteftantifchen Geiftlichen ziemt,. zugetheilt iſt; Rein: 
hold aber einige Floskeln und Phrafen anzubringen 
pflegt, wodurch er den liebenden, liebenswürdigen Mäds 
hen unverftändlich wird. Liſſel ift das reine Straß: 
burger Bürgerfind, in einer dumpfen Erziehungsan: 
falt zu St. Didier weder verborben noch gefdrdert; 
Klärle, auf dem rechten Rheinufer gebildet, durch 
Liebesfchmerz erhöht, und bei'm Ausdruck der ebelften 
Befüple den Elſaſſer Dialekt nicht verläugnend, bes 
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guͤnſtigt einigermaßen den Uebergang zu der reineren 
Eprache der Liebhaber. Eben fo zeichnen ſich der große 
und Heine Rathsherr, Schiffsbauer und Epritenmacher, 
von einander aus; jener tüchtig und das Nächfte fus 
chend, fpricht ohne Umſchweif; diefer, in wundeme 
lichen Liebhabereyen befangen, muß auch mit feiner 
Sprache überall herumtaften, fich in Sprüchwörtern 
vorzüglich gefallen. Nun aber führen und die Müts 
ter in den innern Haushalt; die Magd auf den Markt, 
die heftige Nachbarin in die gemeinften Umgebungen 
und Verhältniffe: Der Licentiat Mehlbruͤh, befchränft 
und affectirt, gibt die Einmiſchung galtifch = deutfch 
auögefprochener Worte und alle Unarten jener Zwitters 
{haft auf's deutlichfte zu erfennen. 

Wir maßen uns nicht an, die durchgängigen Feins _ 
heiten alle zu unterfcheiden, zu beurtheilen, aber glaus 
ben behaupten zu dürfen, daß unter die genannten 
Perfonen alle Abftufungen der Sprache vertheilt find, 
an welchen man Stand, Beichäftigung und Eitten 
auf das entfchiedenfte gefondert erkennen kann; deß⸗ 
wegen wir denn diefem Werke den Ehrennamen eines 
lebendigen Idiotikons wiederholt zu gewinnen wuͤnſchen. 

Und fo enthalten wir und auch nicht, nochmals die 
Menfchenkenntniß des Verfafferd zu rühmen, der nicht 
etwa nur die Einfichten in dad Gemein:Tägliche dar— 
thut, er weiß vielmehr auch das Edle und Erhabene 
in diefen reinen Naturmenfchen zu finden und nachz 
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zubifden. Fürtrefflich gezeichnet find Liffels Aeußerun: 
gen einer fittlichefinnlichen Liebe, Klaͤrls Trauer über 
befürchteten Verluſt eines einzig gefchägten Mannes; 
die Einführung Klärld in die Familie des Bräutigams, 
die Todesgedanfen des Vaterd mitten im Gluͤck, alles 
ift fo tief und rein, ald es nur irgendwo aufzuweifen 
wäre. Ja die Worte Liſſels, Seite 132: diß macht 
merr nix, do geh i mit! fteben als erhabener Las 
fonismus dem oft gerähmten: qu'il mourut ! des Cor: 
neille völlig zur Seite. Man verzeihe und Vorliebe und 
Vorurtheil und unfere, vielleicht Durch Erinnerung, bes 
ftochene Freude an diefem Kunftwerf. 

Trafen wir fodann auf’ die gewaltfamen Schimpf: 
und Schmähreben, auf gehäffige Darftellung fo mans 
cher Perfönlichfeit, fo fanden wir und zu der Betrachs 
tung gendthigt: daß Gefinnung und Redeweiſe fich in 
Straßburg, dreyhundert Jahre lang, um nicht länger 
zu fagen, unverändert erhalten habe, indem fich eine 
freie, freche, unbändige Originalität in die unterften 
Stände geflüchtet. Sebaftian Brand und Geis 
ler von Keifersberg find ihren Ruhm und Ruf 
doch auch nur einer heftigen, alles mißbilligenden, be: 
Ihränften Denfart und einer fchonungslofen Darftel: 
lungsweiſe ſchuldig; und wenn Bärbel und Chriftinel 
fprehen, fo vernimmt man ganz genau die Nachkom⸗ 
menfchaft jener wirdigen Männer. Auch diefe unges 
bildeten Mädchen, wie jene hochgelahrten Doctoren, 


482 


löftern die mitlebende Welt. | Einem jeden armen Mens 
ſchen wird feine Individualität, aus der er nicht heraus 
kann, fein befchränfter Zuftand aufgemußt, feine Liebs 
haberey, dieihn einzig glüclich macht, verleidet und 
verfümmert. Und fo wär’ es denn, nach wie vor, das 
alte Narrenfhiff, bie Narrendiligence, die ewig hins 
und wiederfährt. 


Warum in gebildeten Ständen dergleichen nicht leicht 
vorfommt, beruht nur darin, daß die höher Geftellten, 
ohne befier oder anders zu feyn, fi) nur mehr zus 
fommennehmen, nicht gränzenlos ihre Eigenheiten aufs 
fchließen, fondern, indem fie ſich Außerlich nach allge: 
meinen Formen betragen, in ihr Inneres zuruͤcktreten 
und von da aus den eignen Vortheil fo gut ald möglich 
beforgen; wodurch ein allgemeines Gebrechen, der fos 
genannte Egoismus, über die Welt fich verbreitet, 
den ein jeder von feiner Seite glaubt bekämpfen zu 
müffen, ohne zu ahnen, daß er das Pfeifchen felbit in 
den Rodfalten trage. Und fodann haben wir, um über: 
triebene Eigenheiten zu bezeichnen, das höflichere Woͤrt⸗ 
chen Stedenpferd, bei deffen Gebrauch wir eins 
ander mehr fchmeicheln als verlegen. 


Sn gar manchem Sinne daher ift diefes Stuͤck zu 
empfehlen, man betrachte nun was ed bringt oder was 
ed aufregt. Deßwegen verdient es wohl, daß wir uns 
nod) weiter damit befchäftigen, um zu feiner fünftigen 
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Verbreitung das Unfrige beizutragen. Schon aus dem 
was wir gefagt, wird der nächdenfende Kenner gar 
leicht ermefien, daß dieſes Stüd für die Arbeit eines 
ganzen Lebens angefehen werden muͤſſe. Die kindlichſten 
Eindrüde, Jugendfreuden und Leiden, abgedrungenes 
Machdenfen und endlich reifes heiteres Ueberſchauen 
eines Zuftandes den wir lieben, indem und weil er uns 
beengt; bieß alles war nöthig um eine folche Arbeit hers 
vorzubringen. Wie überlegt, treu und gewiffenhaft die 
Ausführung und Vollendung fey, davon kann der wohl 
das befte Zeugniß geben, der gleicher Art und Kunft 
fi befliffen; und fo fagen wir beherzt, daß im ganzen 
Stuͤck Fein leeres, zufälliges oder nothdürftig eingefchals 
tetes Flickwort zu finden fey. 


Das Stüd fpielt 1789, und wahrfcheinlicher Weife 
war ed zu jener Zeit, feinen Haupttheilen nad), fchon 
fertig; worüber uns der Nerfaffer, wenn es ihm beliebt 
fi zu nennen, am beften belehren Fann. Es ward 1816 
zum Beften der Armen der, in den Kriegsvorfällen des 
vorhergegangenen Jahres, bei Straßburg abgebrannten 
Dörfer, fo wie der Straßburger Armen Arbeitöfchule 
gedruckt. Mahrfcheinlich erfüllte damals die Auflage 
den frommen Zwed und gelangte nicht in den weitern 
Kreis der deutfchen Lefewelt, da es ohnehin als ein vers 
ſiegeltes Buch anzufehen war und noch iſt. 


Sollte man jedoch, wie wir wünfchen, zu einer 
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zweyten Audgabe fchreiten, fo wilrde dabei folgendes 
zu beobachten räthlich feyn. Ein Schema des ganzen 
Stuͤcks, nach unferer Anleitung, follte vorausgehen, 
die Ortöveränderungen ber Scenen gleichfalld angezeigt 
werben, und ob wir fchon fonft die Noten unter dem 
Text nicht lieben, fo würden wir doch in diefem Falle 
das Heine angehängte Wörterbuch unfer jede Seite. vers 
theilen , und zwar, ohne den Text Durch Zeichen zu ents 
ftellen, die Worte hinter einander weg, wie fie von oben 
bis herunter vorfommen; der Lefer fände fich gleich und 
leicht. Wollte man fie zum Schluffe alphabetifch wie- 
‚derbringen, fo würden die Paar Blätter auch wohl ans 
gewendet feyn. 

Durch alles dad was wir vorgetragen, glauben wir 
zuerft diefem Werke den ehrenvollen Platz eines lebendi⸗ 
gen Idiotikons in den Bibliothefen der deutfchen Sprachs 
kenner gefichert zu haben. Ferner werden gebildete und 
fich bildende Perfonen im langen, weiten, herrlichen 
Rheinthal, von Bafel bi Mainz, diefes Büchlein als 
befannt wieder hervorfuchen, und das fämmtliche obere 
Deutfchland, die Schweiz mit eingerechnet, wird aus 
diefem verwandten Kunftwerf Freude und Nugen ziehen, 
und vielleicht ermuthigt ficy ein ähnliches Talent zu 
gleicher Darftellung verwandter Zuftände. Inwiefern 
es uͤbrigens auch in die Hände der in Mittel- und Nies 
der + Deutfchland haufenden Kiteraturfreunde gelangen 
werde, ſteht zu erwarten, wenigftend haben ihm Des 
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bels allgemein erfreuliche Gedichte ſchon gluͤcklich den 
Weg gebahnt. 





Der Verfaſſer des Pfingſtmontags iſt Herr Arnold, 
Ptofeſſor der Rechte an ber Straßburger Akademie, ein 
geiftreicher, unterrichteter, feine Thaͤtigkeit nach vielen 
Seiten ausbreitender junger Mann. Unſere Vermu⸗ 
thing, das Werf enthalte das Andenken eined älteren 
Zuftandes, der fpäter, wo nicht zerrüttet, doch gewalts 
fam durcheinander gerüttelt worden, will fi) nicht be= 
kätigen; ihr widerfpricht das Alter des Verfaflers, des 
nur Zuftände, wie fie feit der Revolution noch beftehen, 
beobachten konnte. Hierdurch aber kann man ſich eben 
verjichert halten, daß jene Sitten großentheild noch jetzt 
lebendig find. 

Ebenmäßig hat, obgleich die Municipalverfaffung 
aufgehoben worden, das alte Bürgerwefen, wenigftens 
in der Adminiftration des Stadteigenthums, — ed 
gerettet worden, fich noch erhalten. 

Ueberhaupt bewahrt fi in Straßburg und im gan⸗ 
zen Eljaß ein eigenthümlicher Geiſt; die Vortheile der 
Nationaleinheit, in die man gehört, werden anerkannt 
und niemand gelüftet nach der germanifchen Zerftüclung. 
Aber wenn man im politifchen Sinn fich gern als Frans 
zoſe betrachtet, fo find doch in jeder anderen Richtung 
deutfche Gultur und deutfche Sitten überwiegend, und 
feine der franzöfifchen Superftitionen wird jemals dort 
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tiefe Wurzeln fchlagen. Dazu Eommt ein gewiffer mis 
litärifcher Geiſt, der befonders in Straßburg fich leicht 
mit den Truppen und mit dem fich die Truppen leicht 
befreunden. - Zugleich ift eine gewiffe Befonnenheit dort 
zu Haufe, die fchnell den Standpunkt erfennt und feſt⸗ 
hält, der gegen Lift und Gewalt fich am beften vertheis 
digen laßt. Unfere Entwiclung des Pfingftmontags 
ift in Straßburg abgedrudt und alfo ſchon der erften 
Ausgabe ald Vorwort angeeignet worden. 

Auch in Schwaben. fand unfer üßerrheinifches Luft: 
und Sitten:Spiel eine freundlichfte Aufnahme, man vers 
ftand es leicht und vergnügte fih an Sprach =» und 
Stamm: PVerwandtfchaft: denn bier glaubte man das 
lebendigfte Zeugniß zu fehen, wie die Aumohner der beis 
ben Rheinufer wohl einen gleichen Urfprung anerfennen 
dürften. 

Im Mitteldeutfchland machen fich Gefellfchaften ges 
bildeter Perfonen, obgleich mit einiger Mühe, das Ges 
fchäft, diefem Werke fein Verdienft abzugewinnen, ges 
fördert durch Hebeld Gedichte, welche man. längft gern 
und fchen mit Leichtigkeit aufnimmt. Und hiermit 
würde denn der Meg zu einer wahrhaften, einzig⸗moͤg⸗ 
lichen, geiftigen Sprachverbindung der Deutfchen ges 
bahnt. | 

KHörten wir doch dagegen vor einigen Jahren, wo 
man zu fo viel Wunderlichem fchweigen mußte, gar uns 
bedachte Reden; es hieß: die Deutfchen follten ihre ver: 
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ſchiedenen Zungen durcheinander miſchen, um zu einer 
wahren Volkseinheit zu gelangen. Wahrlich die ſelt⸗ 
ſamſte Sprachmengerey! zu Verderbniß des guten ſon⸗ 
dernden Geſchmackes nicht allein, ſondern auch zum 
innerlichſten Zerſtoͤren des eigentlichen Charakters der 
Nation; denn was ſoll aus ihr werden, wenn man das 
Bedeutende der einzelnen Staͤmme ausgleichen und neu⸗ 
traliſiren will ? | 

Alle Sprachverfchiedenheit ruht auf der Mannichs 
faltigfeit der Organe, und diefe hängen wieder von mans 
nichfaltiger Totalität menfchlicher Drganifation ab, die 
fih weder im Einzelnen.noch im Ganzen : verläugnen 
kann; fodann entfcheiden Sugendeindrüde, Zufammens 
bildung der Gehör:, Sprach: und Denf- Werkzeuge. 
Laſſen wir alfo gefondert was die Natur gefondert bat, 
verfnüpfen aber dasjenige was in großen Fernen auf dem 
Erdboden auseinander fteht, ohne den Charakter des 
Einzelnen zu ſchwaͤchen, in Geift und Liebe, 





Die peitigen drey Koͤnige. 
Manuſcript, lateiniſch, 


aus dem funfzehnten Jahrhundert. 





Die Zueignung iſt an einen Biſchof und fein Capitel, 
wahrſcheinlich von Koͤln, gerichtet. Darauf wird zur 
Einleitung geſagt: | 

Die heiligen Leichname ber drey Könige feyen ‚zwar 
nach ihrem Tode in den Occident gebracht worden, allein 
von ihrem Leben und Wandel im Orient fey noch man 
ches dort bekannt geblieben, das nicht zu und gekom⸗ 
men. Mas nun, durch Schauen, Hören und Ueber: 
liefern, fich dafelbft erhalten, werde auch in verfchiede: 
nen Büchern aufbewahrt. Dieß alles nun fey zur Ehre 
Gottes und der heiligen Jungfrau in gegemwärtiger 
Schrift verfaßt und vereiniget worden. 

Die Gefchichte beginnt mit dem Auszug der Kinder 
Iſrael aus Aegypten. Ihre Siege und Eroberungen 
fezen die Welt in Erftaunen und machen feldft die In— 
dier aufmerkfam; diefe ftellen auf dem höchfien Berge 
Baus Wachen auf, die, wenn irgend ein feindfeliger 
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Einbruch gefhähe, bei Tage durch Rauch, bei Nacht 
durch Flamme, ein von allen Fleineren Bergen zu wieder⸗ 
bolendes Zeichen geben follten. 

Bald darauf aber kommt die Nachricht: Balaam, - 
keineswegs ein Zauberer, fondern ein Naturprophet wie 
Hiob, habe gemeiffagt: ed wird ein Stern aufgehen 
aus Jakob und ein Scepter aus Iſrael auffommen. Ein 
Held folle geboren werden die ganze Welt zu übermins _ 
den und zu beherrfchen. Hieruͤber freute fi Jung und 
Alt, da fie feit langer Zeit feinen auslangenden Fürften 
gehabt. Nun wird die Anftalt auf dem Berge Baus 
aftronomifch und bedeutend, tüchtige Männer werden 
befoldet die den Himmel Tag und Nacht beobachten und, 
wie fie einen feltfamen Stern erfehen, folches durch vers 
abredete Zeichen verfündigen ſollten; wozu fie denn freis 
lich die befte Gelegenheit hatten, indem, bei der dftlichen 
Lage, der großen Höhe des Bergs und der reinen Ats 
mofphäre, gar mancher Stern zu erbliden war, der 
weitlicher, an tiefer gelegenen Orten, unfichtbar bleiben 
mußte. Eine fo ernftlich gegründete Amftalt hat fich bis 
in fpätere Zeiten erhalten und die Edlen vom Berge 
Vaus waren zu Zeiten der Kreuzzüge wohlangefehen und 
aufgenommen. Hier zeigt fic) nun der Urfprung unferer 
ſchriftlichen Weberlieferung. 

Als im Jahre 1200 die herrliche Stadt Acco zum 
hoͤchſten blühte, Fürften, Freiherren und Edelleute, Or: 
denögeiftliche jeder Art, Handelsleute und Neugierige 
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aller Nationen zufammenfloffen, drang ihr Ruf und 
Ruhm nad) Indien. Ein Edler vom Geſchlechte Baus 
reif't nach) Acco und bringt die Foftbarften Schäße mit. 
Unter andern eine goldne mit Steinen befeßte Krone, . 
worauf oben das Zeichen des Kreuzes, mit chaldäijchen 
Buchftaben und ein Stern zu fehen, in Geftalt und 
Gleichniß wie er den drey Königen erfchien. Diefes 
Diadem foll dem König Melchior von Nubien gehört 
haben und hatte wunderthätige Kraft, es heilte die Falls 
fucht und erfrifchte hinfällige Geiſter. Nachher Fam 
fie in die Hände der Tempelberren, die reichlichen Vor⸗ 
theil davon zu ziehen wußten, und ging, zu großer 
Zrauer der dortigen Umgegend, bei Aufhebung des Or⸗ 
dens verloren. | 


Aber diefer Prinz vom Berge Vaus brachte auch 
Bücher aus Indien, hebräifch und chaldaͤiſch gefchrieben, 
von Leben und Thaten und fonftigen Bezügen der hei— 
ligen drey Könige herbei. Diefe Bücher wurden zu Acco 
in's Gallifche überfetst und find bei Fürften und Herren 
und fonftigen Orten aufbewahrt worden. Hieraus nun 
und anderen Schriften ift gegenwärtiges Büchlein zus 
fammengetragen. 


Nun fängt die Erzählung wieder von Balaams 
MWeiffagung an und fügrt den Stern und die Hoffnung 
auf denfelben durch Patriarchen und Propheten; inzwi⸗ 
ſchen freilich die Aftronomen des Berges Vaus ihre Beob⸗ 


191 


achtung mit großer Geduld Jahrhunderte lang fort: 
fegen. 

Endlich erbarmt fich Gott der fündigen Welt. Die 
Fülle der Zeit erfcheint; ein Gebot des roͤmiſchen Kaifers 
geht aus; Joſeph und Maria fommen in Bethlehem an; 
eine zur Stallung benußte Höhle nimmt fie kuͤmmerlich 
auf; zum anmuthigften befchrieben; Chriftus wird ges 
boren und den Hirten verfündigt. Auch der verheißene 
Stern ift aufgegangen und über dem Berge Baus unbes 


mweglich fiehen geblieben, wetteifernd bei Tage mit der 


Sonne, ja fie überleuchtend mit wunderfam beweglichen, ' 
bald da bald dorthin fchiegenden Strahlen und von ans 
dern feltfamen Erfcheinungen begleitet. 

Alle Völker werben aufgeregt, vorzüglich drey weife 
Könige. Zuerft Melchior, König der erſten Indien, 
das heißt Nubien u. ſ. w., wie feine Reiche befchrieben 
werden. Balthafer, König der zweyten Indien, von 
Godolien und Saba und wie feine Reiche fämmtlich auf: 
gezählt find. Caſpar, König der dritten Indien, Herr 
von Zarfus und der großen Inſel Egryfculla, wo gegen= 
wärtig der heilige Thomas begraben liegt. Diefe machen 
ih auf mit großem Gefolg und Heereöfraft, ohne von 
einander zu wiffen; die Menfchen erſchrecken über folchen 
Durchzug: denn der Stern leuchtet ihnen auf fonders 
baren Wegen; Berg und Thal, Sumpf und Wilfte 
gleichen fi vor ihnen aus; ohne Speif und Tranf 
fommen fie umd die Ihrigen in dreyzehn Tagen nad) 
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Judaͤa. Melchior und Balthafer und auch endlid) Eas 
fpar gelangen, jeder von feiner Seite, an den Galvariens 
berg; ein ftarfer Nebel fällt ein, der Stern verfchwins 
det und fie find in großer Berlegenheit. Endlich klaͤrt 
fi) der Himmel auf, fie finden, erfennen und begrüßen 
fih mit großem Entzüden, erzählen einander ihre Ge: 
fhichten und Begebenheiten, und obgleich verfchiedene 
Sprachen rebend, verftehen fie fi) volfommen, ein 
Fünftiges Pfingftfeft vorbedeutend. Go. nahe bei Yerus 
falem halten fie für raͤthlich bei'm König Herodes eins 
zufprechen; diefer wird durch die Schriftgelehrten unters 
richtet, das Kind müffe in Bethlehem geboren ſeyn. 
Der Stern erfcheint wieder, viel ftärfer leuchtend und 
funfelnd, die begegnenden Hirten ertheilen nähere Nach— 
richt vom Kinde und deffen Aufenthalte. Bedeutung 
und Wichtigkett diefes Iufammentreffens wird hervorges 
hoben. Denn durd) die Hirten find die erften Glaͤubi— 
gen aus dem jüdischen Wolfe bedeutet, durch die Könige, 
die Grftlinge der Heiden, die fich Fünftig zu Chriſto wen= 
den follen. Die Aermſten aus der Nähe, die Reichften 
aus der Ferne treffen hier zufammen und diefe werden 
erft durch jene von dem wahren Heildwege unterrichtet. 
Die Könige kleiden fich auf's prächtigite, der Stern geht 
voran und leitet fie durch ganz Bethlehem, eine lange 
bazar:ähnliche Straße hin, bleibt endlich über der Her— 
berge und einer Höhle ftehn, wie im bergigen Bethlehem 
mehrere zur Stallung benußt werden. Der Glanz des 
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Sternd vermehrt fih, durchdringt mit herrlicher Phos⸗ 
phorefcenz alles Dunkle; die Höhle gleicht einem gluͤ⸗ 
benden Ofen. | 

Anmuthige Befchreibung des Kindes, der Mutter 
und ihrer Umgebung. Die Könige, verehrend, anbes 
tend, überreichen ihre Gefchenfe. Melchior Gold, Bals 
thafer MWeihrauh, Caſpar Myrrhen, geringe Gaben, 
wie fie ihnen bei'm Ybfteigen fogleich in die Hand fielen: 
denn auf Kamelen und Dromedaren führen fie gränzens 
Iofe Schäße mit fi. Nichts Geringered als den ganzen 
Schatz Aleranderd, den der Beherrfcher ded Morgens 
landes gehäuft, inbegriffen alle Schäße, welche die Kds 
nigin von Saba im Tempel Salomonis niedergelegt, 
und der Weltüberwinder von dort weggeraubt. Unter 
alfen diefen Koftbarkeiten finder fich doch das Koftbarfte, 
ein Apfel von gediegenem Gold. Auch ihn hatte der 
Monarch befeffen und gern in der Hand getragen, als 
ein Zeichen feiner Allherrſchaft; diefen vorzüglich reicht 
Melchior dem Kinde, ald ein würdiges Spielzeug, es 
aber blaͤſt ihn an und er zerftiebt in die Luft. 

Die Audienz ift geendigt und die frommen, bisher 
firenge Faſten ausübenden Könige fpeifen und fchlafen 
zum erfienmal. Sie werden im Traum von der Rüde 
seife zu Herodes abgemahnt, fie ziehen auf einem ans 
bern Weg im ihre Lande. Auf der Herreife harten fie 
nur dreyzehn Tage zugebracht, vom Chrifttage bis Epi- 
phanias; auf der Rüdreife brauchten fie zwey Jahre, 

GSoeihe's Werte, XLV. Bd. 33 | 
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damit aller Welt das große Wunder befannt würde. Sie 
gelangen zum Berge Baus, bauen auf demfelben dem 
Ehriftkind eine Gapelle, beftimmen dabei ihre Gräber 
und vertheilen fid) nach den drey Reichen. 

Indeſſen, gleich nad) dem Abzug diefer edlen Gäfte, 
begibt ſich die heilige Familie in eine andere Höhle. Jo⸗ 
feph wird im Traum ermahnt nad) Aegypten zu fliehen. 
Hier fommen die, in diefem Fall freilich fehr befchwers 
lichen, indifchen Schätze wieder zur Sprache; werden 
aber , durch eine kluge Wendung des Erzählers, fo in's 
Enge gezogen, daß fie in dem Futterfad des Pfleges 
vaters gar wohl Platz finden, welcher Sad und Bündel 
bei mabhlerifcher Vorjtellung der hohen Flüchtigen nies 
mals vergeffen wird. Der Aufenthalt in Aegypten gibe 
Gelegenheit zu anmuthigen Gefchichten vorgefommener 
Wunder, nicht weniger zu weitläufiger Nachricht über 
den wahren Balfam und fonftige Naturdinge. 

Die Entflohenen fehren zuräd, Chrifti Erdenwandel 
wird nur im Vorübergehen berührt; umftändlicher jes 
doch erzählt wie er den heiligen Thomas nad) Indien 
fendet. Diefer gehorcht dem hohen Beruf, gelangt bis 
zum Außerften Often, predigt dad Evangelium, zerftört 
den Goͤtzendienſt; die heiligen drey Könige, nunmehr 
uralt, hören von ihm, befuchen ihn; mit großem Erz 
gößen empfängt er fie, erzählt Chriſti Leben, Leiden 
und Verherrlihung. Durch die heilige Taufe führe. er 
die Erftlinge der Heiden ganz eigentlicy der Kirche zu. 
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Er wandert mit ihnen zum Berge Baus, an welchen 
ber eine herrliche Stadt Sculla gebaut wird. Gt. Thor 
mas übernimmt die Würde des Patriarchen, weiht feine 
drey Könige zu Erzbifchdfen. Weil fie aber, im hohen Als 
ter, Feine Nachfommenfchaft zu erwarten haben, wird ein 
Preöbyter, Namens Johann, fr die Zukunft gewählt; 
mit dem Beding, daß alle feine Nachfolger den gleichen 
Namen führen follen. | 

(Diefe haben, wie beiläufig erzähle wird, noch im 
Fahre 1380 Gefandte nach Rom geſchickt.) Die Könige 
ferben, erft Melchior, dann Balthafer, dann Caſpar 
und werben mit den höchften Geremonien begraben, 

Aber im Verlauf der Zeit verunreinigt fich die chrifts 
lihe Lehre, Ketzereyen miſchen fih ein, das Heidens 
thum ftellt ſich her, die ehrwuͤrdigſten Localitaͤten wers 
den vernachläffigt, befudelt und mit Götzendienft befledt. 
Unter diefem Druck feufzt der Orient, bis endlich Hes 
lena, Conſtantins Mutter, den beiligsclaffifchen Boden 
bewallfahrter, jede einzelne Stelle in Betracht zieht, 
alle fäubert, mit Kirchen = und Klofter-Gebäuden in Bes 
fit nimmt, die Eofibarften Reliquien unverfehrt antrifft, - 
die Stationspunkte Fünftiger Wallfahrer bezeichnet, und 
fih um die wanderluftige Chriftenheit das größte Ver: 
dienft erwirbt. 

Nun gedenft fie auch der heiligen drey Leichname, 
bringt fie vom Berge Baus nach Eonftantinopel; fp&: 
ter werden fie nach Mailand verfegt und endlich im 
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Ssahre 1164 nad) Koͤln. Nun verbreitet fich ihre Vers 
ehrung über den ganzen Weſten; aber auch der Orient 
läßt an Würdigung und Anbetung nicht nach, denn ſelbſt 
die Fegerifchen Chriſten müffen Werth und Heiligkeit ders 
felben anerkennen. Hier folge nun umftändliche Nach⸗ 
richt von vielerlei Keßern, in den ehemaligen Reichen 
der drey Könige: ald, Nubianer, Soldaner, Neftorias 
ner, Lateiner, Inder, Armenier, Griechen, Syrer, 
Georgianer, Jakobiten, Cophten, Maroniten, Mans 
dopolen, Arianer. Bei diefer Gelegenheit werden auch 
einige Nachrichten hiftorifchen und geographifchen Ju⸗ 
haltö gegeben. | 

Sodann folgt kurze Anweifung wie und wann bad 
Andenken der Heiligen zu verehren. Köln wird glüde 
lich gepriefen folche Refte zu befigen, und zum Schluß 
bie Geftalt der Erftlinge des Glaubens aus den Heiden, 
in welcher fie auf Erden wandelten, zu völliger Vers 
gegenwärtigung umftändlicd) befchrieben. 

Vorgedachtes Manufeript ift auf 84 Blättern in Flein 
Quart verfaßt, welches Format aus zufammengebroches 
nem Klein = Folio entfteht. Leinenpapier, quergeftreift, 
eine Traube zum Zeichen. Auf jeder Seite ift die Form 
des Quadrats, wodurch der Text zufammengehalten 
wird, fehr fein liniirt; auch find Linien für einen nicht 
ausgeführten Titel gezogen; die Schrift durchaus gleich 
und forgfältig, mit vielen, immer wiederkehrenden Abs 
kuͤrzungen, ohne alle Snterpunction. Die Gapitel fans 
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gen mit einem großen rothen Buchftaben an, innerhalb 
des Textes find manche größere Buchftaben zu einiger 
Unterfheidung, von oben herunter, roth durchftrichen. 
Hieraus folgt, daß das Manufeript im Ganzen wohl 
zu lefen fey, übrigens gut erhalten, auch in fpäterer 
Zeit mit ſchwaͤrzerer Dinte, hie und da, corrigirt, uns u 
leferlihe Randfchrift beigefilgt. 

Innere Kennzeichen weifen uns in das 15te Jahr: 
hundert. Die Art wie von der Aufhebung der Tempel: 
herren und anderen biftorifchen Vorfallenheiten geſpro⸗ 
hen wird, bie ausdrüdliche Jahrzahl dreyzehn hundert 
und achtzig, in welchem Jahr Priefter Johannes Ge⸗ 
ſandte nach Rom ſoll geſchickt haben, moͤchten, wenn 
gegenwaͤrtiges auch eine ſpaͤtere Copie ſeyn ſollte, dahin 
deuten, daß das Original zu Anfang des funfzehnten 
Jahrhunderts gefertigt ſey. 

Der Biſchof an den es gerichtet iſt, heißt Florenz 
von Vulkannen, Biſchof der Muͤnſter-Kirche. Ob dieß 
nun den Dom von Köln bedeute? und ob dieſer, zu je— 
nen Zeiten, wie zu Sttaßburg und andern Orten, ber 
Münfter genannt worden? wird fich erweifen; daß es 
in Köln und für Köln gefchrieben fey ergibt ſich aus 
dem Inhalte und aus dem Schlußrufe: „o glüdliches 
Köln!’ 

Die Art zu erzählen, wo Gefchichte, Weberlieferung, 
Mögliches, Unmwahrfcheinliches, Fabelhaftes, mir Na= 
tärlihem, Wahrſcheinlichem, Wirklichem, bis zur lee 
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ten und individuellften Schilderung zufanmengefchmols 
zen wird, erinnert an Johannes von Montevilla, und 
obgleich der Verfaffer nicht ausdruͤcklich erwähnt, daß 
er im gelobten Lande gewefen, fo fcheinen Doch feine ges 
oauen Schilderungen dahin zu deuten; er müßte fich 
denn bei zuruͤckkehrenden Wallfahrern umftändlichft ers 
fundigt haben. Seine Legenden und Ableitungen alten 
Herkommens treffen weder mit Montevilla, noch mit - 
den Actis Sanctorum zufammen; alles ift neu und 
frifch und läuft, wie der Auszug beweift, geſchwaͤtzig 
hinter einander weg; wobei fich aber folgende Betrachs 
tung aufdringt. | 

Wenn irgend eine uralte Mythe und ein aus berfels 
ben unmittelbar entwickeltes aͤchtes Gedicht der Einbils 
dungskraft genugfamen Spielraum läßt, fi dad Uns 
wahrfcheinlihe, Unmögliche felbft auszubilden, fo ift 
der Hörer zufrieden, und der Rhapfode darf Fühnlich 
vorfchreiten; bei einer profaifchen Behandlung jedoch, 
wo man unternimmt gegebene lafonifche Weberlieferuns 
gen ausfuͤhrlich audzufpinnen, findet fich der Erzähler 
von Zeit zu Zeit in Verlegenheit, weil in der bis in's 
Einzelne durchgeführten Fabel manche Widerfpriüche hie 
and da hervortreten und felbft den gläubigften Hbrer 
ſchuͤtteln und irre machen. Will man jedod) aud) diefe 
Meife gelten laffen, ſo kann man ſich an ihr wie an einem 
andern Mährchen ergoͤtzen. 
Uebrigend zeigt und vorliegende Werk, gleich fo 
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manchem andern , wie fehr von Paläftina aus die Ein: 
bildungsfraft gegen Indien gerichtet war; wie fie in 
jenen fernen Landen als in einem Irrgarten herumtaus 
melte und, um halbgefannte Perfonen, Länder und 
Erädte zu bezeichnen, neue wunderliche Namen erfand, 
oder die ächten feltfam verunftaltete. 

Sn diefem Sinne vermuthet ein geiftreicher — 

der Berg Vaus folle der Berg Kaus heißen und das 
durch der indifche Kaufafus gemeint feyn. Das Himas 
laja= Gebirge war durch Tradition wohl fchon bekannt 
genug. Unter der Infel Egryfeulla müßte, da der 
heilige Thomas darauf begraben feyn foll, die indifche 
Halbinfel verftanden werden. Die Stadt Sculla, am 
Buße des Berges Baus, wäre ſodann bie zweyte Hälfte 
bed ganzen Landes: Namens; ob hier irgend nachzufons 
men, wird die Folge zeigen. Nähere Gegenden jedoch 
find ganz richtig genannt und wenigftens . anges 
deutet. 
Vom großen Chan, vom Einbruch der Tartaren 
(homines rudes et viles), im jahre 1268, wodurch 
die Fetzerifchen Neftorianer gedemüthigt und aufgerieben 
werden, ift ausführlich gefprochen. Jene dftlichen Voͤl⸗ 
fer haben fidy auch einen Schmied zum Führer gewählt, 
wie die Ältern Perſer. Etwas von der Gefchichte der 
Kaliphen, und wie die Neftorianer endlich den Priefter 
Johann gegen die Tartaren anrufen, fo wie manches 
Andere, ſchwebt zwifchen Geſchichte und Fabel. 
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Don natürlichen Dingen finden wir den Balfam, 
und um zu bevorworten, daß die Hirten noch im Des 
cember mit ihren Heerden ſich auf dem Felde befinden, 
wird vom Unterfchied ber Bergs und Thal: Weiden ges 
handelt, ferner der Schafe Nabaoth mit Fettſchwaͤnzen 
gedacht, wodurch arabifche Schafe wohl gemeint feyn 
mögen. 

Unter bie fabelhafteften Weſen aber gehört ein duͤr⸗ 
ver Baum im Tempel der Tartaren. Er fteht hinter 
Mauern und Befeftigungen von Riegeln und Schlöffern 
wohl verwahrt, auch mit Heereskraft bewacht: denn 
welchem Fürften ed gelingt fein Schild an diefen Baum 
zu hängen, der wird Herr des ganzen Oſtens, wie es 
bem großen Chan, der deßhalb unwiderſtehlich ift, ges 
lungen feyn fol. Nicht unwerth möchte ed daher ber 
Bemühung ſolcher Männer feyn, die in der Uebereins 
flimmung mehrerer Traditionen den Zufammenhang 
ber Völker und Zeiten auffuchen und gegen einander 
ftellen, wenn fie fih mit diefem Büchlein näher befaffen 
wollten. Gleichfalls wäre es vielleicht belohnend, wenn 
man dad was hier von Ketzern umftändlich erzähle ift 
mit der anerkannten Kirchengefchichte zufammenhalten 
wollte. | | 

In's Deutfche überfetse fchlöffe fich das Büchlein uns 
‚mittelbar an die Volksbuͤcher; denn es ift für die Menge 
erfunden und gefchrieben, die fich ohne den Fritifchen 
Zah zu wegen, an allem erfreut was der Einbildungs« 
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fraft anmuthig geboten wird. And fo find die Einzeln: 
heiten, über die wir flüchtigen Fußes hingingen, durch: 
aus allerliebft und mit heiterem Pinfel ausgemahlt. 


Nicht unbemerkt darf bleiben, daß manche Stellen 
ſich auf Gemählde wie auf Documente beziehen. So 
fey 3. B. der Stern nicht ein allfeitig funfelnder, wie 
die gewöhnlichen gewefen, fondern habe einzelne da= 
and dorthin deutende Strahlen geworfen, wie ihn die 
Mahler vorzuftellen pflegen. Beftätigt ſich unſere Mei— 
nung, daß diefes Werk in der erften Hälfte des funf- 
zehnten Jahrhunderts gefchrieben fen, fo fällt es in die 
Zeiten des Dom= Bildes, und ed fragt fih, ob nicht 
noch andere Zeugnifje vorhanden find, daß man da—⸗ 
mals durch wörtliche und bilvliche Darftellung die Ver⸗ 
ehrung der heiligen Reliquien wieder zu beleben gefucht 
babe. 


Bei allem biefem jedoch entfteht die Vorfrage: ob 
diefes Werk fchon befannt, ob ein Manufeript deffel? 
ben fic) irgendwo vorfinde, ob ed genugt, oder gar ges 
drudt ſey? 
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Die heiligen drey Könige noch einmal, 





Da und diefe frommen Erftgebornen aus den Hei: 
‘den neuerlich, durch die trefflichen Arbeiten der ältern 
niederländifchen Schule, immer lieber und werther gewors 
ben, fo hegten wir den Wunſch Näheres von dem Buͤchlein 
und dem Verfaſſer zu erfahren, und vielleicht eine Webers 
fegung deffelben, in einem jener Zeit gemäßen Styl bears 
beitet zu fehen. Wie denn nun immer eins auf'd andere 

führt, fo that fich unter den Heidelberger Manuferipten 
eine Ueberſetzung hervor, welche Herr Schwab neben 
dem Original benutzend uns gegenwaͤrtig ein angenehmes 
Geſchenk darreicht, und zwar iſt er” bei ſeiner Arbeit 
folgendermaßen zu Werke gegangen. 

Um uns gleich zu Anfang mit dem fabelnden Autor 
auszuſoͤhnen, hat er die Legende der drey Koͤnige in 
| zwoͤlf Romanzen, einer Dichtart deren Ton ihm ſo 
wohl gelingt, poetiſch ausgefuͤhrt, und ſie als einleiten⸗ 
den Auszug ſeiner Ueberſetzung vorausgeſchickt, ganz 
im Sinne des Buͤchleins, das er behandeln wollte, wel⸗ 
ches darauf ganz fhilich folgt, in einem Tone dem 
Alterthum und dem Gegenftande gar wohl angemeffen. 
Es tft der Styl, obgleich einige Jahrhunderte ruͤckwaͤrts 
gebildet, doch ohne Zwang und Unnatur; das Vorge— 
tragene lieft fich gut und leicht, und das Büchlein ift 
ſowohl dem Inhalt ald der Behandlung nach allgemein 
zu empfehlen. | 
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Wenn nun freilich der Verlauf der Dinge umſtaͤnd⸗ 
lich = profaifch und zugleich unwahrfcheinlich = mährchene 
haft durchgeführt ift, wie ed Legendenfchreibern, cy⸗ 
flifhen Dichtern und andern Spätlingen eigen feyn 
mag, fo fommt doc) gar manches vor was an befanıte 
Gefchichte fi) anfchließt, nicht weniger Vieles auf dfts 
lihe Länder und Reiche bezäglih. Mom Klima wird 
gehandelt, von Landesart, Menfchen, XIhieren und 
Gewaͤchſen; wir ftoßen auf mande Wunderlichfeiten, - 
folhen ähnlidy die man und früher fchon vorgefabelt; 
wir finden einen angenehmen Beitrag zu dem was man 
in jener Zeit gewußt. und gewährt, erfahren und ges 
träumt, und fo erinnert dad Büchlein hie und da an 
Herodot, durchaus aber an Mandeville; wir gewahren 
denfelben Trieb eines Reifenden, der von dem Punkte 
der Welt aus, wo er hingelangt, weiter vorwärts und 
ſeitwaͤrts zu fchauen emfig ſich gedrungen fühlt. 

Sodann aber ift die Rechenfchaft, welche unfer Ver: 
faffer von den heiligen Orten gibt, ber Art, daß er 
entweder felbft muß dort gewefen feyn, oder die fehr 
zahlreichen Pilger fleifig ausgeforfcht haben. Diefes 
alles zu fondern, die Congruenz mit fchon befanntem 
Irrthum, mit anerfannter Wahrheit zu zeigen, würde 
eine leichte Arbeit feyn für Männer, die in diefem Fach 
zu Haufe find, und gewiß nicht fruchtlos für Welt: und 
Beit = Kenntniß. 

Als Autor diefes Bachlein⸗ entdeckte ſich, bei naͤhe⸗ 


204 


rer Unterfuchung , Johannes von Hildesheim, 
Profeffor zu Avignon und Paris, nachher 1358 Prior 
in Heffen: Caffel, ein geübter Schrifrfteller in Profa 
und Verfen, ausgezeichneter Volksredner, Vermittler 
zwiſchen Königen und Fuͤrſten. Sm Jahr 1366 reiſte 
er nach Rom; als er von dorther zuruͤckkam, wurde er 
Prior in ſeinem Stammkloſter zu Marienau, vermittelte 
dann einen Frieden zwiſchen dem Biſchof von Hildesheim 
. und den Herzogen von Braunſchweig, und ſtarb 1375 
in genanntem Klofter, wo er neben dem Stifter, einem 
Grafen von Öleichen, begraben liegt, wie feine in Ca⸗ 
ſpar Münfter'3 Saxonia mitgetheilte Grabfchrift beurs 
kundet. 

Hoͤchſt merkwuͤrdig ift jedoch, daß er gerade im 
Sahre 1366, wo Mandeville, von feinen Reifen zus 
rüdfommend, in Rom einkehrte, ſich auch dafelbft bes 
fand, wodurch die Uebereinftimmung mit jenem bedeu= 
tenden Reifenden nur defto erflärlicher- wird. 
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Das Niebelungenlied 
Üüberfegt von Carl Simrod. 
2 Theile. Berlin 1827, 


Kurze Literargefchichte. 

Zuerft durch Bodmer bekannt, fpäterhin durch 
Müller. 

Neuaufgeregtesd Intereſſe. 

Mehrfaches Umfchreiben und Behandeln, 

Hiftorifche Bemühungen deßhalb. 

Unterfuchungen wer der Autor. 

Melche Zeit. 

Berfchiedene Eremplare des Originals, 

Schaͤtzung, Ueberſchaͤtzung, 

Entſchuldigung letzterer, Nothwendigkeit ſogar, um 
irgend eine Angelegenheit zu foͤrdern. 

Unterliegt immerfort neuen Anfichten und Beurthei: 
lungen. | | 

Sndividuelle Betrachtungen bei Gelegenheit gedach⸗ 
ter neuen Behandlung. 
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Uralter Stoff liegt zum Grunde, 

Rieſenmaͤßig. 

Aus dem hoͤchſten Norden. 

Behandlung wie ſie zu uns gekommen. 

Verhaͤltnißmaͤßig ſehr neu. 

Daher die Disparaten die erſchienen, wovon wir 
und Rechenſchaft zu geben“haben. 

Die Motive durchaus find grundheidnifch. 

Keine Spur von einer waltenden Gottheit. 

Alles dem Menfchen und gewiſſen imaginativen 
Mirbewohnern der Erde angehödrig und überlaffen. 

Der chriſtliche Eultus ohne den mindeften Einfluß. 

Helden und Heldinnen gehn eigentlich nur in bie 
Kirche um Händel anzufangen. 

Alles ift derb und tüchtig von Haufe aus. 

Dabei von der gröbften Rohheit und Härte. 

Die anmuthigfte Menfchlichkeit wahrfcheinlich dem 
beutfchen Dichter angehörig. 

In Abficht auf Localität große Difternheit. 

Und es läßt ſich kaum die Zeit denken, wo man die 
fabelhaften Begebenheiten des erften Theiles innerhalb 
der Gränzen von Worms, Kanten und Oftfriesland 
fegen dürfte. | 

Die beiden Theile unterfcheiden fich von einander. 

Der erfte hat mehr Prunf, 

Der zweyte mehr Kraft. ° 
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Dod find fie beide in Gehalt und Form einander 
völlig werth. 

Die Kenntniß diefes Gedichts gehdrt zu einer Bils 
dungsftufe der Nation, 

Und zwar deßwegen, weil ed die Einbildungsfraft 
erhöht, das Gefühl anregt, die Neugierde erweckt, und 
um fie zu befriedigen uns zu einem Urtheil auffordert. 

Jederman follte eö lefen, damit er nach dem Maß 
feines Vermögens die Wirkung davon empfange. 

Damit nun dem Deutfchen ein folcher Vortheil werde, 
ift die vorliegende Behandlung höchft willfommen. | 

Das Unbehälflihe und Unzugängliche der alten 
Sprache verliert feine Unbequemlichkeit, ohne daß der 
Charafter des Ganzen leidet. 

Der neue Bearbeiter ift fo nah ald möglich Zeile vor 
Zeile bei'm Original geblieben. 

Es find die alten Bilder, aber nur erhellt. 

Eben ald wenn man. einen verbunfelnden Firniß 
von einem Gemählde genommen hätte und bie Farben 
in ihrer Srifche uns wieder anfprächen. Ä 


Wir wünfchen diefem Werke viele Lefer; ber Bear: 
beiter, indem er einer zweyten Auflage entgegen fieht, 
wird wohl thun, noch manche Stellen zu überarbeiten, 
daß fie, ohne dem Ganzen zu fihaden, noch etwas mehr 
in's Klare fommen. 
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Mir enthalten uns alles Weiteren, indem wir uns 
auf das oben Gefagte beziehen. Dieß Werk ift nicht 
da, ein für allemal beurtheilt zu werden, fondern an 
das Urtheil eines Jeden Anſpruch zu machen und des 
halb an Einbildungsfraft die der Reproduction fähig ift, 
‚ an’s Gefühl für's Erhabene, Uebergroße, fo wie für das 
Zarte, Feine, für ein weitumfaffendes Ganze und für ein 
ausgeführtes inzelne. Aus welchen Forderungen man 
wohl fieht, daß fi noch Jahrhunderte damit zu bes 
ſchaͤftigen haben. 

Jeder rhythmiſche Vortrag wirkt zuerft auf's Ges 
fühl, fodann auf die Einbildungsfraft, zulett auf den 
Verftand und auf ein fittlich vernänftiges Behagen. 
Der Rhythmus ift beftechend. „ 

Wir haben ganz nulle Gedichte wegen lobenswuͤrdi⸗ 
ger Rhythmik preifen hören. 

Nach unfrer oft geäußerten Meinung defhalb, be= 
haupten wir, daß jedes bedeutende Dichtwerk, befonz 
ders auch das epifche, auch einmal in Profa überfegt 
werden müffe. 

Auch den Niebelungen wird ein folcher Verſuch höchft 
heilfam feyn, wenn die vielen Flik und Fuͤllverſe, die 
jet wie ein Glocengeläute ganz wohlthätig find, wege 
fielen und man unmittelbar Fräftig zu dem wachenden 
Zuhdrer und deffen Einbildungskraft fpräche, fo daß der 
Gehalt in ganzer Kraft und Macht vor die Seele traͤte und 
dem Geifte von einer neuen Seite zur Erfcheinung kaͤme. 

Es 
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Es müßte, nad unfrer Meinung, gerade nicht 
das Ganze ſeyn; wir würden dad acht und zwanzigſte 
Abenteuer und die nächftfolgenden vorfchlagen. 

Hier hätten talentvolle Mitarbeiter an unſern vielen 
Zagesblättern einen heitern und nüßlahen Verſuch zu 
wagen und koͤnnten auch hierin, wie in vielen andern 
Dingen gefchieht, ihren Eifer um die Wette beweifen. 


Goethes Werte. XLV 8 | 14 


| 3 E) v. Knebet's 
Ueberfegung des Lucrez. 


Endlich tritt die vieljährige -Arbeit eines geprüften 
Freundes an den Tag, der ich um fo mehr einen guten 
Empfang wünfche, als ich feit geraumer Zeit dieſer 
unverdroffenen Bemühung gar manche Hülfe und Foͤr⸗ 
derniß zu danken habe. Die Schwierigkeiten, welche 
ein jeber bei dem Studium des Lucrez empfindet, waren 
auch mir hinderlich, und fo gereichten die Studien eines 
— Freundes, fich mit einem fo wichtigen Reft des Alter: 
thums zu verftändigen, eigenem Verftändniß zu großem 
Vortheil. Denn es wird hiebel nichtd weniger vers 
langt, als daß man ſich, fiebzig bis achtzig Jahre vor 
unferer Aera, in den Mittelpunkt der Welt, das heißt 
nach Rom verfeße, ſich vergegenwärtige, wie ed bafelbft 
in bürgerlichen, Friegerifchen, religiofen und Afthetifchen 
Zuftänden auögefehen. Den Achten Dichter wird nies 
mand fennen, als wer deſſen Zeit kennt. 
Man darf wohl fagen, daß Lucrez in die Epoche 
kam und fie felbft mit bildete, wo die sbmifche Dichte 
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funft den hohen Styl erreicht hatte. Die alte tüchtige, 
barfche Rohheit war gemildert, weitere Weltumficht, 
praktiſch tieferer Bli in bedeutende Charaktere, die 
man um und neben fich handeln fah, hatten die rdmifche 
Bildung auf den bewundernswärdigen Punk gebracht, 
wo Kraft und Ernft fih mir Anmuth, wo flarfe, ge: 
waltige Aeußerungen fi) mit Gefälligfeit vermaͤhlen 
fonnten. Daraus entwidelte fi) im Fortgang das Zeit: 
alter Augufts, wo die feinere Sitte den großen Abftand 
zwifchen Herrfcher und Beherrfchten auszugleichen fuchte, 
und das für den Römer erreichbare Gute und Schhne 
in Vollendung barftellte. In der Folgezeit war an eine 
Bermittlung nicht mehr zu denken; Tyranney trieb den 
Redner von dem Markt in die Schule, den Poeten in 
ſich felbft zuruͤck; daher ich denn gargern diefem Verlauf 
in Gedanken folgend, wenn ich mit Lucrez angefangen, 
mit Perfins endige, der in Sibyllinifhe Sprüche den 
bitterftien Unmuth verhüllend feine Verzweiflung iu 
duͤſtern Herametern ausipricht. 

Wie viel freier bewegt fich noch Lucrez; zwar auch 
er ift bedrängt von ben Stürmen der Zeit, die ihm eine 
behagliche Ruhe verfümmern, er entfernt fich vom 
BWeltfchauplag, beklagt des wertheften Freundes Abs 
wefenheit und tröfter ſich durch Mittheilung des höchften 
Beſtrebens. Woher aber kommt eigentlich für ihn das 
Bedrängende? Seit Erbauung Roms zog der Staats⸗ 
mann, ber Kriegsheld vom Aberglauben nach Beduͤrf⸗ 

414 * 
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niß die größten Vortheile; aber wenn man von guͤnſti⸗ 
gen Goͤttern, durch Voͤgelflug und Eingeweidegeſtalt, 
treuen Rath und Warnung zu erhalten glaubte, wenn 
der Himmel an dem Glaͤubigen Theil zu nehmen ſchien, 
ſo waren dieſe dagegen doch nicht vor den Schrecken der 
Hoͤlle geſichert; und weil das Fuͤrchterliche immer mehr 
aufregt, als das Milde zu beſchwichtigen vermag, ſo 
verduͤſterte der Flammenqualm des Orecus ben olympi⸗ 
ſchen Aether, und die ſtygiſche Gorgone loͤſchte die 
ſaͤmmtlichen reinen, ruhigen Goͤtterbilder aus, die man 
ihren ſchoͤnen Wohnſitzen entriſſen und in — Knecht⸗ 
ſchaft geſchleppt hatte. 

Nun waren ſchwache Gemuͤther mehr und en be: 
muͤht drohende Wahrzeichen abzulenken und von Furcht 
fich demüthig zu retten. Angft und Bangigkeit fteigerte 
fi) jedoch, als ein Leben nach dem Tode, bei einem 
unfeligen Leben auf Erden, immer wünfchenswerther er: 
fchien; wer aber gab fodann Buͤrgſchaft daß es nicht 
eben fo ſchlimm, vielleicht gar fchlimmer ald am Tage 
des Tags unten ausfehen werde? So zwifhen Furcht 
und Hoffnung fchwebte die Menge, der bald hernach das 
Chriftenthum höchft willfommen und das taufendjährige 
Reich als der wünfchenswerthefte Zuftand erfehnt wer: 
den follte. 

Starke Geifter hingegen, wie Lucrez, die wohl zu 
verzichten, aber fich nicht zu ergeben genaturt waren, 
fuchten, ‚indem fie die Hoffnung ablehnten, auch die 
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Zurcht Io8 zu werden; doch hiebei war, wenn man auch 
mit fich felbft übereinzufommen gewußt, doch von . 
außen große Anfechtung zu erleiden. 

Einer der immer wieder hören muß was er längft bes 
feitigt hat, fühlt ein Mißbehagen das fich von Ungeduld 
zur Wuth fteigern kann; daher die Heftigfeit, mit wels 
her Lucrez auf diejenigen eifernd losfaͤhrt, die im Tode 
nicht vergehen wollen. Dieſes gewaltige Schelten habe 
ich jedoch immer beinahe Fomifch empfunden und mich 
dabei an jenen Feldherrn erinnert, der im prägnanteften 
Augenblid der Schlacht, da feine Truppen dem unvers 
meidlichen Tod entgegen zu gehen flodten, verbrieß- 
lich ausrief: Ihr Hunde, wollt ihr denn ewig leben! 
So nahe gränzt das Ungeheure an's Lächerliche. 

Sp viel fey diegmal über ein Merk gefagt, das 
allgemeine Aufmerkſamkeit verdienend, den Antheil der 
jegigen Zeit befonders erregen muß. 

Man foll in vielen Stüden nicht denken wie Lucrez, 
ja man kann es nicht einmal und wenn man- wollte; 
aber man follte erfahren wie man ſechs bis acht Decen⸗ 
nien vor unferer Aera gedacht hat: ald Prologus der 
chriſtlichen Kirchengefchichte ift diefes Document höchft 
merkwürdig. 

Auf einen fo wichtigen Gegenftand nun fey mir er: 
laubt wieder zuräcdzufommen, inden ich Lucrez in mehrs 
facher Eigenfchaft darzuftellen wünfchte, ald Menfchen 
und Römer, als Naturphilofophen und Dichter. Dies 
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fen alten Vorſatz auszuführen erleichtert mir zu rechter 
Zeit die wohlgelungene Weberfegung, fie macht es allein 
möglid. Denn wir fehen fie durchaus wirdig mit edler 
Freiheit vorfchreiten, fich felbft Mar unfer Verftändniß 
auffchließen, auch wenn von den abftrufeften Problemen 
gehandelt wird. Gracios und anmuthig lockt fie uns 
in die tiefften Geheimniffe hinein, commentirt ohne Um⸗ 
fchreibung, und belebt ein uraltes bedenkliches Original; 
wie dieß alles in der Folge umftändlich nachzumeifen 
feyn wird. 


3eugniß. 


Exuberantis quam Sapientiae 
Hic cerno fontem! Qualia pectoris 
Hic signa perdocti refulgent! 
Quanta gravi canit ore vates. 


Sublimioris carmina judici! 
Praeceps ut altis Rhenus ab Alpibus 
Sic fertur, et secum ruenti 
Attonitas rapit amne mentes. 


Saepe hinc profundo captus ab alveo 
Sententiarum, queis validus Auit, 
Et mentis et linguae carebam 
Res Superas meditatus usu. 
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Hic invidendo nectare mens tumet, 
Cui nec Falernam praetulerit notam 

Dapesque Divorum, et ferentem 
Mille novas Amathunta flammas. 


Subnixa nugis somnia vilibus 

Valere jussit, ludicra, turpia, 
Quae mollius mulcent amantes 
Eloquii, sed inanis, aures: 


Honestiori duetus ab impetu 
„Arcana rerum, provida quae suis 
Natura demersit tenebris, 

Ausoniae reseravit urbi. 


Par est politis carminibus decor, 
Par est venustas. Materiam rudem 
Quam melleo vestit lepore! 
Quam nitidis struit illa verbis. 


Audita quae non antea Romuli 
Norant nepotes! Quam cecinit melos 
Sublime, praetervectus omnes, 
Quotquot erant, quot eruntque, vates. 


Ut vel disertae fons opulentiae 
Latinitatis maximus arbiter, 
Ut Tullius magnum acstimarit 
Ingenio, sed et arte summum. 
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Illi, Pelasgis nobile par. virüm 
Reversi ab oris, mox sapientiam 
Rumore vix notam volucri 

Belligero Latio intulere. 
Marcus, solutae flumine copiae, 
Carus , ligatis Pieridum modis, 

Complexus est artes, et Urbi 
Tradidit, ingeniosiores. 


Hoc fonte labra proluit, his Maro 
Illectus arvis creditur abditum 
Legisse nectar, aemulatus 
Melliflui velucres Hymetti. 


Nec prisca tantum saccula maximum 

Dixere vatem: postera laureas 

 Conferre certarunt, sacrosque 
Fronde nova redimire crines. 





Sabriele 
von 


Johanna Schopenhauer. 


Ich las die drey Baͤnde dieſes mir laͤngſt vortheilhaft 
genannten Romans, mit der groͤßten Gemuͤthsruhe, 
zwiſchen den hohen Fichtenwaͤldern von Marienbad, 
unter dem blaueſten Himmel, in reinſter leichteſter Luft, 
daher auch mit aller Empfaͤnglichkeit, die man zum Ge⸗ 
nuß eines jeden dichteriſchen Erzeugniſſes mitbringen 
ſollte. Was ich daruͤber auf einſamen Spaziergaͤngen 
in meine Schreibtafel bemerkte, laſſe ich hier, ohne 
kuͤnſtliche Ordnung, gemuͤthlich wohlmeinend nach ein⸗ 
ander folgen. Denn weder auf Anzeige und Anprei⸗ 
fung, noch auf Urtheil und Entwidelung kann es hier 
angefehen feyn, der allgemeine Beifall hat und hierin, 
ſchon vorgegriffen. 


Gabriele ſetzt ein reiches Leben voraus und zeigt 
große Reife einer daher gewonnenen Bildung. Alles 
it nach dem Wirklichen gezeichnet, doch Fein Zug dem 
Ganzen fremd; die gewöhnlichen Lebensvorkommniſſe 
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ſehr anmuthig verarbeitet. And fo ift es eben recht: 
der Roman foll eigentlich dad wahre Leben feyn, nur 
folgerecht, was dem Leben abgeht. 

Epiſche, halbepifche Dichtung verlangt eine Haupt: 
figur, die bei vorwaltender Thätigkeit, durch den Mann, . 
bei überwiegenden Leiden, durch die Frau vorgeftellt 
wird. Dießwal ift einem anziehenden weiblichen Mefen 

‚die fchwerfte Rolle zugetheilt, die fie mit hoͤchſter Zart= 
heit und Anmuth durch unerträgliche Leiden durchführt. 
Die Mithandelnden alle find Opfer von Hemmenden 
MWiderfprüchen, die fih aus nothwendigen und zufälli- 
gen Weltverhaͤltniſſen hervorthun: aus dem Conflict des 
Wollens, der Pflicht, der Leidenfchaft, des Geſetzes, 
des Begehrens und der Sitte. 

Jenes ethifch Allgemeine verkörpert ſich nun im Con⸗ 
traft der Charaktere, im Widerftreit der phufifchen und 
moralifchen Kräfte, in Gebundenheit der Angewoͤhnun⸗ 

' gen, der häuslichen Zuftände. 

Hier bedarf ed nun Feines großen Perfonald, aber 
vollftändig und im fich felbft vermanmichfaltige foll es 
feyn. Im Verlauf mehrerer Fahre treten die Perfonen 
auf und ab, entfernen ſich, erfcheinen wieder, haben 
gewonnen, verloren, fich verändert, ohne — 
mit ſich ſelbſt. 

Gabriele webet und weſet in der — aus⸗ 
gebildeten Welt, die handelnden Perſonen ſind ſaͤmmt⸗ 
lich beguͤtert und dadurch in den Naturzuſtand des frei⸗ 
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fien Handelns und Wirkens verſetzt. Schlbſſer und 
Landhaͤuſer veranlaffen manche anmuthige, bedeutende, 


nothwendige Ortöneränderung; Reifen in's Bad, in die 
Ferne beleben die Tagesordnung. 


Als ich in diefem Sinne vor einer gebildeten Gefell: 
{haft redete, fragte eine forgfame Mutter: ob fie diefes 
Buch mit ihren Tbchtern Iefen Fonne? Dabei Fam Fols 
genbes zur Sprache: 


Erziehung heißt: die Jugend an bie Bedingungen 
gewöhnen, zu den Bedingungen bilden, unter denen 
man in der Welt Überhaupt, ſodann aber in befondern 
Kreifen eriftiren Fann. Der Roman hingegen ftellt das 
Unbedingte als das mtereffantefte vor, gerade das 
gränzenlofe Streben was uns aus der menſchlichen Ge: 
ſellſchaft, was uns aus der Welt treibt, unbedingte 
Reidenfchaft; für die dann bei unäberfteiglichen Kinder: 
niffen,, nur Befriedigung im Verzweifeln bleibt, Ruhe 
nur im Tod. 


Diefer eigenthuͤmliche Charakter des tragiſchen Ro⸗ 
mans iſt der Verfaſſerin auf ſchlichtem Wege ſehr wohl 
gelungen, ſie hat mit einfachen Mitteln große Ruͤhrung 
hervorzubringen gewußt; wie ſie denn auch, im Gang 
der Ereigniſſe, das natuͤrlich Ruͤhrende aufzufaſſen 
weiß, das uns nicht ſchmerzlich und jammervoll, fon⸗ 
dern durch uͤbetrraſchende Wahrheit der Zuftände hoͤchſt 
anmuthig ergreift. 
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Durchaus wohlthätig iſt die Freiheit des Gemäthes, 
kraft welcher allein die wahre Rührung moͤglich wird. 
Daher denn auch die Zacilität der allgemeinen Anords 
nung, des innern Ausdruds, des äußern Styls. Ein 
heiteres Behagen theilt fich dem Lefer mit. ü 

Einfihtige Anthropologie, fittlich = phyfiologe An⸗ 
ſichten, fogar durch Familien und Generationen durchge: 
führt. Abſtufung der DVerhältniffe und Ableitung. 
Verwandtfchaft, Gewohnheit, Neigung, Dankbarkeit, 
Sreundfchaft, bis zur leidenfchaftlichften Anhänglichkeit, 


Keine Spur von Parteyfinn, böfem Willen, Nedes 
rey, vielmehr anmuthiges Gefühl eines allgemeinen 
Wohlwollens; Fein böfes Princip, Fein verhaßter Cha: 
rafter, das Lobens⸗ und Zadelnswerthe mehr in feiner 
Erfcheinung, in feinen Folgen als durch Billigung oder 
Mipbilligung dargeftellt. 

Vom alten fohroffen, durch Eigenfinn und Wahn, 
zuletzt der Verräctheit nahen Vater, bis zur jüngften, 
in die Wels tretenden, heitern Schduheit (mir meinen 
Ida), die zuletzt als frifche Verfucherin auftritt, ohne 
Wiederholung dad Aehnliche. 

Jener würdige Halbtolle, im Unnatürlichen ganz 
wahr gehalten, wird gefordert, um die tragifche Kata: 
ftrophe hervorzubringen. Dem wunderlichen Better 
verzeiht man alles, feinen eigenthümlichen Seltſamkeit 
und Beſchraͤnktheit wegen; er fpielt den Graciofo in 
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diefer Tragoͤdie und fteht den thätigften des Calderon 
nicht nad. _ 

Eine gemwiffe Kränflichkeit gibt man der Hauptfigur 
ald ihrer Fndividualität angehörig gerne zu, ja man 
fordert fie. Die ſchwereren Krankheitsparoxysmen bes 
trachtet man wie eine Art längeren, tieferen Schlafes, 
ohne den eine ſolche Organifation nicht beftehen koͤnnte. 

Die übrigen Perfonen find koͤrperlich gefund, allen: 
falls verwundet; fie leiden nur an der Seele nirgends 
wird man Schwaͤchlichkeit gewahr. 


Hier verläßt mich nun die Erinnerung meines eins 
famen Betrachtens. MNachftehendes Aphoriftiiche wird 
der wohlmwollende Leſer felbft einfchalten. 








Mitten im Elemente der Convenienzen erfcheint ein 
durhaus Matürliched der Bezüge, Mannichfaltigkeit 
des Herlommend der Perfonen, und befonders fruchts 
bare Folgen früherer Verhältniffe. 


Sitten und Arten der neuften Welt find das durchs 
waltende Goftume; fogar wird die neufte, zartefte, 
wirffamfte Giftart eingeführt. 


Fortfchritt edler Gefinnung und Handelns, wodurch 
der Uebergang in'd wahrhaft Große leicht, ja nothwens _ 
dig wird. 
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Nichts Phantaftifches, fogar das Imaginative 
fchließt fich rationell an's Wirkliche. 





Das Problematifche, an's Unwahrſcheinliche graͤu⸗ 
zend, bevorwortet ſich ſelbſt und iſt mit großer Klug- 
heit behandelt. 


Und ſo ſey eine reine freundliche Theilnahme treulich 
und dankbar ausgeſprochen. | 


Marienbad, Ende Junius 1822. 


Dlfried und Kifena. 
Ein romantifches Gedicht in zehn Gefängen, von 
Auguſt Hagen. 


Königsberg 1820. 


Als mir dieß Büchlein in die Hände kam, ſchlug ich 
es, nach alter loblicher oder unlöblicher Gewohnheit, 
auf, gerade in der Mitte, und las bie ſechs Stanzen 
der beiden Seiten; biefe zogen mich an und ndthigten 
mich vor⸗ und rädwärts zu gehen, wodurch ich denn 
gar bald bewegt warb vom Anfange anzufangen. Und 
fo habe ich es denn auch, in ruhigen guten Stunden, 
fort = und durchgelefen, welches etwas heißen will; 
denn, in zehn Gefänge getheilt, enthält es über ſech⸗ 
zehnhundert Stanzen.' 


Ich aber, gerade in diefem Augenblicke, weder zu 
irgend einer auslangenden Darftellung , viel weniger 
zu einer Beurtheilung aufgelegt, erfuche die genanns 
ten und ungenannten, trefflichen Freunde, die uns, 


in kritiſchen Zeitſchriften, über aͤſthetiſchen Gewinn 
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- and Verluft gar loͤblich aufklären, dieſem Merk ihre 
Aufmerkfamkeie zu ſchenken und mir den Traum zu 
deuten warum ed mir fo wohl gefällt. 

Anerfennen werden wir es als ein erfreuliche Zei: 
chen der Zeit: denn es beweif't eine hohe ſittlich⸗aͤſt he⸗ 
tifhe Gultur, wenn in jungen Fahren. ein entfchie: 
dened Talent auch fogleih aufgeklaͤrt, frei, heiter 
und den Gegenftänden völlig gewachfen erfcheint die 
ed behandelt. Bon großer Bedeutung halten wir, wenn 
ein junger Mann (denn als einen folchen gibt und of⸗ 
fenbart er fi) eine Fabel wie diefe concipirend, fie 
in ſich auszubilden und, bei. der fleißigften Behand» 
lung des Einzelnen, fi immer fo. ausführlih und 
glei) zu bleiben vermag. Dei bdiefer Ausführung 
aber weiß ich nicht was ich mehr bewundern foll, den 
Harz tiefen Eindrud in die menſchlichen Gefühle, Ge— 
finnungen, Zuftände und Verhältniffe, oder die Heiters 
keit ſich in der Natur, ihren Localitäten und Einzeln⸗ 
heiten überall zu ergehen. 

Gluͤck wuͤnſchen wir ihm aber vorzüglich, daß er 
von Jugend auf ein Seeanmwohner geweien, dadurch 
gewinnt er eine Arena, einen Kampf: und Spielraum, _ 
auf dem wir feine Helden und Leute bald froh und 
bald bedrängt fehen, er gewinnt die mannichfaltigften 
Luft s, Waſſer- und Erd = Erfcheinungen und dann 
hängt ed von ihm ab und, natürlich = feenhaft, bald 
auf duͤrren Sandwuͤſten auszufegen, bald in Fiſcher— 

huͤt⸗ 
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hütten, beren Gewerb mit Gartens und Obfl:Bau ver 
bunden ift, erquickend einzuführen ; es haͤngt von ihm 
ab palaſtreiche Staͤdte am Ufer zu erbauen, Gaͤrten 
und Parks ohne Gleichen zu labyrinthiſiren. 

Doch wir gehen zu weit, und duͤrften auf dieſem 
Wege die Abſicht und nicht einzulaffen che wir's uns 
verfehen überfchreiten. 

Berrachten wir genau, fo iſt es vielleicht die jus 
gendliche Anſchauung des Meeres die dem Engländer, 
dem Spanier fo große Vorzüge über den mittelländis 
ſchen Dichter gibt. Kenner, welchen unfere neuere 
deutfche Literatur gegenmwärtiger ift ald mir, werden 
bemerken wer, von diefer Seite, mit unferm Dichter 

wetteifert. | 

Ein junger Freund ben ich gern über mich und 
andere reden höre, ertheilt mir, auf Erfuchen, fol 
genden Beſcheid. 

Olfried und Lifena, von Auguſt Hagen, habe 
ſogleich zu leſen angefangen, und den erſten Geſang 
vollendet. Hiernach zu urtheilen ſcheint der junge 
Dichter ſehr gluͤcklich die Aufgabe geloͤſtt zu haben, wie 
das Mährchenhafte, Abenteuerliche, Seltſame, auf eine 
erfreuliche Weife mit befannter, gewohnter menfchlicher 
Sinnesart in Berbindung zu fegen fey. Alles deutet 
auf ein heiteres, reines und fehr ſanftes Naturell, 
mit gelindem Schwunge, einer. der Fülle und Stärke 
gar nicht entbehrenden Einbilduagskraft hin. Die‘ gries 

Gortpe3 Werte. XLV. Bd. 15 
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chifchen Meberfchriften wollen wohl fagen, baß der Dich: 
ter feinen Sinn am Homer glüdlich bewahrt und ges 
nährt. Mit Intereſſe werde ich dad Ganze vollenden, 
mich davon zu durchdringen fuchen, um Ihrer Anfrage 
möglichft genug zu thun.“ 

„Dlfried und Lifena habe vollendet, Was ich nad) 
ziemlich unterbrochenem Lefen von diefem Product jetzt 
ungefähr fagen koͤnnte wäre diefes: es ift Fein Ho⸗ 
merifched Epos, wiewohl die dußere Form, Etzaͤh⸗ 
fung und die Einführung auf den Schauplag durch 
den Dichter ftatt findet. Hier ift vielmehr ein geiftis 
ger, fittlicher Anakreon, dem Homers Fülle und Breite 
einmal zugefagt hat, in aller Vollftändigfeit und Aus⸗ 
führlichfeit geneigt von fich zu geben, was im Kleinen, 
harmlofen Gedicht und Lied unfchuldige anmuthig ges 
rührt und gefallen hätte. Die moderne Denkweiſe, 
die mehr auf die Gefinnung, ald auf Fräftigen ſicht⸗ 
baren Ausdrucd nach Art der Alten alles bezieht, ver: 
laͤugnet fich nirgends. Daher denn die innerfte Ans 
lage des Gedichts mehr von Höhe und Tiefe ald Breite 
zeugt. Ja diefe letztere ift ganz auf die Nebenpar- 
tien und Außerwefentlichfeiten vertheilt. Doc indem 
ich auf jene längern Epifoden und Einfledhtungen von 
griechiſch⸗Mythiſchem ziele, bin ich weit entfernt hiers 
mit einen Fehler auszufprechen, vielmehr finde ich es 
böchft liebenswürdig und anmuthig, daß der Dichter, 
was dem Norden abgeht, fo wahr. und unumwunden 
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eingefteht, und gern mit des Suͤdens Vortheilen die 
Leere und Eindde erfüllen und erheitern mag die doc) 
nun einmal befteht. Dürfen wir und defhalb wundern, 
daß und überhaupt nur ein Mährchen geboten wird ? und 
daß der Sänger Wahrheit und Dichtung ſich einander 
entgegen zu feßen fich gezwungen fieht? Auch hier alfo 
fehlt jener antife Vortheil, von einem Gegebenen, wirk⸗ 
lich Borhandenen auszugehen, und die Erfindung eines 
nicht Vorhandenen, Dafeyenden, das an bie Stelle des 
unzulänglich Wirflichen tritt, äußert fich ganz nach neues 
rer Dichtweiſe.“ 

„DaB jedoch der Dichter jened Erfundene fo uns 
mittelbar in Verbindung mit feinem Dertlichen, Klimas 
tifhen, ja mit feiner perfdnlichen,, individuellen Geſin⸗ 
nung bringt, muß ihm als eine hoͤchſt glücliche Aus⸗ 
funft ausgelegt werben, jenem bezeichneten antiken 
Vortheil fich zu nähern. Und vielfeicht ift hier der 
Punkt, wo die ganze Production mir am heiterften, 
zeinften und lobensmwärdigften erfcheint. Denn geben 
wir jene frauenhafte Gefinnung einmal zu, fo muß uns 
die Fülle, der Reichthum von Gleichniffen und Schil⸗ 
derungen, bie alle dem Landftrich, der Meeresfüfte, der 
Vegetation entnommen find, höchft überrafchend ſeyn, 
indem wir diefe wirklichen Elemente zu einem neuen 
Ganzen abermals verbunden fehen, das eigentlich jen= 
feitö und über dem Wirklichen ſteht. Ueberhaupt dürfte 
man fragen: ob das Gedicht im Sinne unferer neuern 

45 %*, 
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Romantiker romantifch zu nennen ſey? Es ift zwar im 
reinften und zarteften Sinne von Sehnfucht, welche die 
hoͤchſten, fogar überirdifchen Regionen berührt, gedichs 
tet s indeffen werben wir doch auf einen Himmel, ein 
Ewiged, Dauernded geführt, dad, nicht zu Ungunft, 
fondern zum Vortheil des viel ſchwaͤchern Erdenwefens 
ſich wirkſam erweift. Und fo ift eigentlich jene Kluft 
gefüllt, die unfere gemeinen Romantiker zwifchen Erd’ 
und Himmel nur immer größer zu machen fich bes 
ſtreben.“ 


C. Sch. 





Olfried und Liſena noch einmal. 





Da wir bei abermaliger Betrachtung genannten Ges 


dichtes die Neigung gegen dafjelbe und gegen den Autor 


zu verändern Feinen Anlaß gefunden, vielmehr die früs 
her gehegte gute Geſinnung ſich unangefochten erhalten 
bat; fo möchten wir dem Dichter gern etwas zu Liebe: 
thun, etwas ausfprechen, das ihn für alle Zufunft für= 
dern koͤnnte. 


Denn was an ihm allenfalld auszuſetzen fey, dars 
über werden ihn unfere Iandsmännifchen Kritiler gar 
umftändlich belehren; wir aber wollen ihn mit einem Furs 
zen Worte beratben, welches zu befolgen er gewiß heil⸗ 
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fam finden wird. Wir winfchen nämlich, daß er ſich's 
für die nächte Zeit, vielleicht für alle Zeiten, zum Ges 
fe mache, nur Furze, einfache Erzählungen zu unters 
nehmen; er wähle ſich aus der Gefchichte, aus Webers 
lieferungen, aus Erfahrung irgend ein prägnantes Mos 
tio, welches entwickelt Aftherifch »moralifche Zufriedens 
beit erwecken koͤnne. Er behandle folches ausführlich 
und umftändlich; die Elgenthuͤmlichkeit deffelben werde 
aus fich felbft geſchmuͤckt und erwachfe zu fröhlichen 
Theilen; je Fürzer er fih faßt, defto willfommener 
wird er feyn und gewiß am beften gedeihen. Denn er: 
greift er den rechten Gegenftand, fo ift bei einer anmus 
thigen- Behandlung, wie fie dem fchönen Talent zu Ges 
bote fteht, feine Arbeit unverwuͤſtlich; vergreift er fich 
auch einmal, fo ift für feine fruchtbare Dichtader nicht 
viel verloren. 

Gern erinnern wir und hiebei Wielands Fleiner Er- 
zählungen, von welchem gar manche, ald wohlgefchlifs 
fene Edelfteine, in der Krone deutfcher Literatur noch 
lange Zeit glänzen werden, wenn viel mehr Aufmerks 
famfeit und Forſchung verlangt wird, um die Verdienfte 
deö allerliebften Oberon anzuerkennen. 


Deutſcher Naturdichter. 





Anton Fuͤrnſtein iſt gegenwärtig neun und dreyßig 
Jahre alt, und ſchon ſeit ſeinem achten, an Armen und 
Beinen zuſammengezogen, in dem kruͤppelhafteſten Zu—⸗ 
ſtand. Seine Geiſtesbildung hat er dem fruͤheren Um— 
gang mit Studirenden und dem Leſen guter Buͤcher zu 
verdanken. Anfangs und lange genuͤgten ihm Romane, 
welche ſodann durch gute deutſche Dichter verdraͤngt 
wurden; erſt ſpaͤter las er Geſchichte, Geographie und 
ſolche wiſſenſchaftliche Werke, zu deren Verſtaͤndniß er 
mit ſeinen erworbenen Vorbegriffen auslangte. Da ihm 
das Vermögen mangelte, die zu einem regelmaͤßig⸗gei⸗ 
ftigen Fortfchreiten noͤthigen Bücher anzufchaffen, konnte 
ihm deren Auswahl nicht zu Gebote ſtehen: immer ent= 
ſchied nyr Gelegenheit und Zufall feine Lecture. 


Vor ungefähr vier Fahren bildete fich in Falfenau 
ein Fleiner Verein, welchem auch Fürnftein beirrat. 
Jedes Mitglied verpflichtete ſich in der vierzehntägigen 
Verſammlung ein Gedicht oder eine Erzählung vorzus 
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Iefen, welches denn auch traulich und regelmäßig ges 
Shah. Hier empfand Fürnftein den erften Anreiz fich 
in folchen Ausarbeitungen zu verfuchen, und man mußte 
ihm zugeftehen, daß er in dieſen ara nicht zus 
ruͤckblieb. 

Er lebt uͤbrigens von ſeinem — Vermoͤgen, 
von der Unterſtuͤtzung ſeiner Geſchwiſter, die ihn liebe⸗ 
voll behandeln. Auf einem Stuhlwagen durch Wohl⸗ 
wollende fortgeſchoben, bewegt er ſich im Freien, mit 
einem Buche in der Hand, oft nachſinnend, wo denn 
auch meiſtens ſeine Gedichte entſtehen; denn zu Hauſe 
iſt er durch das Getoͤſe der vielen Kinder und das pols 
ternde Webergewerbe feiner Gefchtwifter, mit denen er 
gemeinfchaftlicy wohnen muß, durchaus geftdrt. 

Uebrigens wirb die gewöhnliche gute Laune Fürs 
ſteins felten getruͤbt; er ift gern in Geſellſchaft gebildes 
ter Menfchen und verdient in Rückficht feiner Moralität 
das. befte Zeugniß. 

Als ich aus Falkenau zu Fuß mit Freunden heraus⸗ 
ging, fand ich ihn auf meinen Pfaden in ſeinem Seſſel⸗ 
waͤgelchen zuſammengekruͤmmt, ein herzergreifender An⸗ 
blick; denn gekauzt wie er war, haͤtte man ihn mit einem 
maͤßigen Cubus bedecken koͤnnen. Er begruͤßte mich 
freundlich, deutete auf ſein Elend und bezeugte guten 
Muth, indeſſen ich ihn kaum anzuſehen wagte. Bei 
fluͤchtigem Blick jedoch mußt' ich gar bald erkennen, wie 
auf dieſem entſtellten Koͤrper ſich ein Cerebralſyſtem aus⸗ 
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gebildet Hatte, womlt eine tegelmäßige Geffalt gor wobi 
hätte zufrieden ſeyn loͤnnen. 





Ueber ſolche Talente ſagten wir ſchon an einem ans 
dern Orte Folgendes: „Unſere Naturpoeten find ge= 
wöhnlich mehr mit rhythmifchen als dichterifchen Faͤhig⸗ 
feiten geboren, man gefteht ihnen zu,. daß fie die nächfte 
Umgebung treulich) auffaffen , Tandesübliche Charaktere, 
Gewohnheiten und Sitten mit großer Heiterkeit genau 
zu fchildern verftehen, wobei fic) denn ihre Production, 
wie alle poetifchen Anfänge, gegen das Didaftifche, Bes 
lehrende, Sittenverbeffernde gar löblich hinneigt.“ 

Bon unferm Fürnftein kann man noch hinzufiigen : 
- alle feine Productionen ſchmuͤckt eine gewiffe Anmuth, 
die dad unternommene Ganze zu beleben weiß; da ift 
Gegenwart der offenen Natur, Behagen fich befchrän: 
Eender Gefelligfeit, Genuß und Hoffnung, und bei allem 
ein menfchlicher edler Ernft, dem eine reine Gotteövers 
ehrung gar wohl anfteht. 

Es war die Rede von irgend einer Yfufgabe, d die ich 
ihm zuräclaffen ſollte. Nun war ich längft überzeugt, 
daß man gerade ſolche Talente, die fi) aus dem Ges 
meinen hervorgehoben, wieder in's Gewöhnliche zuruͤck⸗ 
weifen folle und dazu erfchien mir nichts Wuͤnſchenswer⸗ 
theres, dem Individuum Zufagended, den Charakter 
der Nation Ehrendes ald Gewerbd s und Handwerks— 
Keder. 
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Die Engländer haben noch ein Weberlied aus den 
Zeĩten Heinrichs des Achten und feiner großem Nachfols 
gerin, von.bem fie mit Liebe fprechen, und ich dachte 
erft dem guten Manne ein Gleiches aufzugeben; weil 
ich ihm aber nicht an das Klappern und Raffeln der Wes 
berftühle, die ihn fo oft in das Freie hinaustreiben, fos 
gleich erinnern wollte, fo wählte ich einen Gegehftand, 
der jenes freundliche Thal eigentlich belebt und unfchäß« 
bar macht. Es ift der Hopfenbau, der die geftred’ten 
Hügel Hinter ver Stadt in flundenlangen Reihen ziert; 
ein unüberfehbarer Garten in der Nähe, ein weit vers 
breitetes Buſchwerk in der Ferne. Wie er diefe Auf: 
gabe gelöft, wie er thätig beginnt und alles was zu 
thun ift, eins nach dem andern einfchärft, dabei ein 
fittliches Wort mit einfchlingt und immer fo fortfährt, 
und diefe Reben den Weinreben anzunähern verfteht, bes 
darf feiner Auslegung; das Ganze liegt hellheiter und 
unter fonnigem günftigem Himmel, und wird-von einem 
Seden an Ort und Stelle, befonders zu recht thätiger 
Arbeitszeit, gewiß mit dem größten Intereſſe empfun— 
den werden. Ich möchte diefe Gedichte die auffteigen- 
den nennen, fie ſchweben noch am Boden, verlaffen ihn 
nicht, gleiten aber fanft darüber hin, 
| G. 


Der Ausdruck Naturdichter, wie ſehr er auch 
zu den leicht beholfenen Zuſammenſetzungen unſerer 
⸗ 
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Sprache gehdren mag, in benen man fich auf'3 halbe 
Mort zu verftehen geneigt und gewöhnt ift, fpricht doch 
deutlich genug bad worauf ed anfommt aus: ben Ges 
genfat eines Urfprünglichen mit einem Erworbenen, eis 
‚ner Anlage mit einer Fertigkeit, und gibt dabei zugleich 
eine gewiffe Bewunderung und Freude, wie man fie an 
allem Urfprünglichen, Reinen und Sintacten zu haben 
pflegt, mit zu erfennen, 


Ein natuͤrliches Vermögen alfo, und ein ihm ges 
genüber, nicht entgegen ftehendes Bewußrfeyn, 
das wir auch wohl Theorie, Kunft, Regeln u. f. w. 
zu benennen pflegen, wird anerfannt, und zwar ald der 
erfte wefentliche Beftandtheil, ald der Gehalt; aber 
zugleich die An» und Zumuthung an ein wirfendes bes 
wußtes Kunftgefeß befeitigt. 


So begabte Individuen find dad Eigenthum aller 
Zeiten; aber ihr Stand, Bezug und Verhältniß zur 
Außenwelt, zu Natur und Menfchheir, find nicht zu 
allen Zeiten viefelben. 


In dem erften Beginnen des gefellfchaftlichen Zus 
flandes, unter Nationen die fich zu bilden anfangen, 
find folche Talente als diejenigen anzufehen, durch welche 
alles Wiffen und Denken, Sage und Mythus, Ge: 
{dichte und Philofophie eines Volkes, Geftaltung und 
Einfleidung erhalten hat; aus denen die erften gefeier= 
ten Barden und Sänger hervorgegangen find, welche 
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nur als die Bläthen und Gipfel biefer erften Nature 
pflanzen angefehen werben mögen. 

In ben Zeiten ber verbreiteten, gefteigerten Eultur, 
wo Mufter und Vorbilder, und davon abftrahirte Res 
geln und Theorien aller Art vorhanden find, welche 
auch die fchwächften Anlagen zu fleigern, wenn auch _ 
nicht zu erfegen vermögen, Tann man dergleichen urs 
fprünglihe Zalente, als fich ſelbſt überlaffen, 
faum nur in den unterften, alles Unterrichtö wie aller 
Bildung ermangelnden Volksclaſſen vorausfegen. 

Denn in einer jeden höheren bemächtigt fich die Docs 
trin einer ſolchen Anlage dergeftalt, daß fie dadurch fich 
entweder in einen alles verfuchenden Dilettantismus vers 
wandelt, oder, wenn fie wirklich urfräftig und nachs 
baltig ift, nur durch ein ernſtes Studium in eine befons 
nene, kraft⸗ und zwedbewußte Kunftfertigfeit aus⸗ 
bildet. 

Wird nun aber ein folches Talent dennoch, wie bie 
Erfahrung lehrt, auch) in den unterften Ständen, in 
der arbeitenden und dienenden Claffe angetroffen, fo 
befindet es fich in dem einen von beiden Fällen: entwe⸗ 
ver hat und behält es feinen Wirkungskreis gänzlich in 
dem Stande, in der Sphäre, worin es geboren und 
aufgetreten, wo denn das eigentliche Volkslied ihm feine 
Entftehung verdankt, ohne jemals fein Verdienft na= 
mentlich zu beurfunden ; oder ed gelingt ihm in Beruͤh⸗ 
sung und Umgang mit den Höheren und Gebildeteren 
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zu Fommen, und fih von deren Miffen und Können 
Manches rhapfodiftifch anzueignen, und fo ald-eine Art 
von Vermittler zwifchen jenen und feiner Glaffe aufzu= 
treten, indem es die Unteren und feines Gleichen zu fich 
heranwirft, den Höheren aber Aufmerffamfeit abnoͤ⸗ 
thigt, und durch die Manierlichkeit feines Auftretens 
fie anlockt fich mit ihm einzulaffen und des Eintritts 
in ihre Kreife würdig zu halten. 

Iſt bei einem Talent des erften Falles von Urtheil 
und Geſchmack nicht die Rede, fondern nur von Wahrs 
heit und Natürlichfeit, welche eine derbe und figürliche 
Ausdrucksweiſe harakfterifirt, fo Fann bei einem Talent 
des letztern Falles fogar eine Ungleichheit, ein Zwie⸗ 
fpalt fich ergeben, der aus der Vermifchung von Edlem 
und Gemeinem, Natürlihem und Conventionellem, 
Naivem und Sentimentalem entfteht, und den Genuß 
an feinen Productionen flört, indem unvergohrene Ele: 
mente verfchiedener Sphären obwalten, welche das In⸗ 
dividuum nicht zu gefälliger Einheit zu verſchmelzen im 
Stande geweſen. 

Und dieſe widerwaͤrtige Erſcheinung mag nun frei⸗ 
lich oft genug eintreten; wenigſtens erklaͤrt ſich ung in 
folcher Vorausſetzung am leichteſten der Umſtand, daß 
ſo manchen der Gebildeten eine Art von Apprehenſion 
gegen dieſe halbwuͤchſigen Naturerzeugniſſe auf dem Bo⸗ 
den der Cultur und Kunſt anwandelt, und er mehr Ab⸗ 
neigung als Neugier empfindet, dergleichen Producte 
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fennen zu lernen unb feiner Aufmerkſamkeit werth zu 
achten. 

Eine folhe Beforgniß, ein fo ungänftiges Vorur⸗ 
theil wird nun glücklicher Weife durch unfern Naturbdichs 
ter weder veranlaßt noch gerechtfertigt. Im Gegen 
theil wird auch der Sprövdefte mit Bewunderung und 
Freude wahrnehmen, wie überall ein fich gleichbleibens 
der Gehalt, in entfprechender reiner Form, und anges 
mefjenem, richtigem und zierlihem Ausdruck fich dar: 
ſtellt; und zwar in einem folchen Grade, daß wohl hier 
und da unbedeutende Abweichungen von den zum Theil 
eonventionellen Gefeßen ded Rhythmus und der Profos 
die, jedoch nicht mehr als felbft bei den gebildeten und 
gelehrten Dichtern, Feineswegs aber Verftöße, welche 
die Einheit der Empfindung, die Richtigkeit des Sins 
nes, und die Schidlichfeit des Gefuͤhls beleidigten, ans 
zutreffen feyn möchten. | 

Wie mannichfaltig ber Kreis ſeines Gegenftände, 
und welcher Abwechslung von Gefühl, und dem gemäs 
Fer Behandlung er fähig ift, davon mögen folgende 
brey in Zon und Snhalt ganz verfchiedene Gedichte ein 
rühmliches Zeugniß ablegen. 

N. 
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Der Hopfenbau. 


Nehmt die Hade flink zur Hand, 
Gilet in bie Felder; 

Seht ſchon gruͤnt das Wiefenland, 
Und das Haar der Wälder; 

Weſte wehen fanft und lau: 

Auf! beginnt den Hopfenbau, — 


Macht den Stod von Erbe frei 
Nach bekannter Weife, 
Und die Keime pflüdt dabei 
Euch zur Lederfpeife; 
Schneidet was veraltet ift, 
Daß er friſch und Eräftig fprieft. + 


Gebt dann Fichtenftangen hin, 
Daß die fhlanfen Neben 

Rankend um biefelben ziehn 
Und empor fih heben; 

Sp zum Stärfern wird gefellt 

as nicht eigne Kraft erhält. 


Sorget, wenn fih Unkraut mehrt, 
Daß man es vernichte, 

Weil es das Gedeihen ftört 
Aller edlen Früchte; 

Wie die Tugend nicht gedeiht, 

Wo das Lafter Samen freut. 
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Wenn bie Reben unſer Thal 
Veppig dann umfrängen, 

Dran im Abendfonnenftrahl 
Goldne Früchte glänzen, 

Wandeln durch das dunkle Grün 

Wir mit freud’ger Hoffnung hin, 


Doch nicht lang wird dieß Gewand, 
Unfre Fluren ſchmuͤcken, 

Weil wir mit geſchaͤft'ger Hand 
Bald die Fruͤchte pfluͤcken; 

Dann getrocknet geben ſie 

Reichen Lohn fuͤr unſre Muͤhl 


Wo die heißre Sonnengluth 

Nicht die Flur durchdringet, 
Und das edle Traubenblut 
Nicht zur Reife bringet, 
Dort der menſchliche Verſtand 
Andern Labetrank erfand. 


Wer des Trankes froh genießt, 
Preiſe unſre Reben, 

Die alljaͤhrlich — wie ihr wißt — 
Uns den Hopfen geben; 

Weil nur beffen würz’ge Kraft 

Geift und Dauer ihm verfhafft. 
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Drum Bewohner Falkenau's, 
Brave Flurgenofen! 
Dfleget eures Hopfenbaus 
Ferner unverdroffen; 
Laßt und Muͤh' und Fleiß nicht ſcheun, 
Wohlſtand bringt uns fein Gedeihn. 


Ermunterung im Winter. 
Nah Salis. 


Seht nun in Ruhe die fpendende Erde! 
Warmende Kloten bededen das Land; 
Wenn aud der Herbft fie der Gaben entleerte, 
Traͤgt fie darum doch Fein Trauergewand, 
Merket die Güte des Schöpfers! — wie weife 
Dedt er die Erde mit ftarrender Haft; 
Wiſſet, er gibt ihr, beſchuͤtzt von dem Eife, 
Ferner zum Wohlthun erneuerte Kraft. 


Ueberall Herrfcht nun ein heilige Schweigen, 
Stumm find die fröhlihen Sänger im Hain; 

Bald werden wieder von Enofpenden Zweigen 
Frohe Verkünder des Lenzes fie fepn. 

Laßt die Erfchöpfte nun ruhen und fchlafen, 
Uns bleibt zur Freude noch mancher Genuß; 

Seht, um uns neues Vergnügen zu ſchaffen, 
Macht zur kryſtallenen Bahn ſie den Fluß. 


Leicht 
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Leicht und behende ſchluͤpft knarrend der Schlitten 

Auf der geglaͤtteten Ebene hin; 
Kehren zuruͤck wir zu unſeren Huͤtten, 

Setzen wir koſend uns um den Kamin. — 
Hoͤren wir heulende Nordwinde ſauſen 

Um unſere Huͤtte ſo ſchneidend und hohl, 
Fernen Gewittern gleich toben und brauſen, 

Iſt uns am warmen Kamine ſo wohl. 


Kürzet die Nächte mit Singen und Scherzen 
Defter in traulichen Zirfeln vereint; 
Leuchten doch freundlich die fladgrnden Kerzen, 
Wenn auch die. ftrahlende Sonne nicht ſcheint. 
Wollt ihr denn immer nur tanzen und ſchwaͤrmen, 
So wie die Müden in fonniger Gluth? 
Kann ung denn nicht auch ber Dfen erwärmen? 
Thaut er nicht freundlich das ftarrende Blut? — 
Wandelt die rauheren Pfade auf Erden. 
Duldend in tröftender Hoffnung Geleit; 
Hoffnung erleichtert ung alle Befchwerden, 
Hoffnung beflügelt die Schritte der Zeit. 
Wenn ung mit manderlei Blumengewinden 
Taͤuſchend der Nordwind die Kenfter bemahlt, 
Denket, fie blühen auf fonnigen Gründen 
Bald uns in lieblicher Farbengeftalt. 


Laßt ung auch dürftige Brüder erquiden, 
Deffnen dem Mitleid die fühlende Bruft; 
Wohlthun erfüllt fie mit ftilem Entzüden, 
Wohlthun gibt himmliſche, felige Luft. — 
Goethes Werte, XLV. 8b. 16 
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Hört ihr im heulenden Sturm ein Gewimmer, 
Eines Erftarrten matt ftöhnendes Ach, 

Goͤnnt ihm ein Plägchen im wärmenden Zimmer 
Unter dem freundlihen, fhüßenden Dach. 


Freunde! wer immer fo treu wie die gute 
Mutter Natur feine Pflichten gethan, 
O! der entfchlummert mit fröhlihem Muthe, 
Kömmt einft die Nacht feines Lebens heran! — 
Freudig fehrt er aus dem Leben zurüde, 
Sp wie zum Vater ein liebendes Kind; 
Senfeits erwantet ihn dauerndes Glüde, 
Wo keine wechfelnden Jahrszeiten find. 


Un den April 


Es ſchimpf' und fhmähe wer da will, 
Und fpeie Gift und Galle 

Auf dih, mein werther Herr April! 

. Ich lob' in jedem Falle 

Den Unbeftand — nennt’3 ungetreu! — 

Mehr, ald das ewige Einerlei, 
Das ung einmal hienieden 
Gar bald pflegt zu ermüden, 


Du bringft bald warmen Sonnenfdein, 
Bald Degen, Froft und Schauer; 
Stuͤrmſt manchmal wild im Tag hinein, 

Doch nie von langer Dauer. 
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Du kleideſt, wenn dir Luna lacht, 
Dich in des ftarren Winters Tracht ° 


Und pflegft, deu Sonne wegen, 
Sie wieder abzulegen. 


Es find nah einem alten Spruch — 
Wie du der Mädchen Herzen, 
Die oft im einem Athemzug 
Bald weinen, zürnen, ſcherzen; 
Und doch, troß ihrem Wankelmuth, 
Sit man den bolden Kindern gut; 
Sa, ift ihr Groll voräber, 
Hat man fie defto lieber, 


Wer immer finftre Mienen macht, 
Hat bald die Gunft verloren, 
Wer immer foherzt, und immer lacht, 
Hält man für einen Thoren; 
Drum treibe du dein Wechfelfpiel! 
Nur frieren laß ed nicht zu viel; 
Und laß die Norde fhweigen, 
Wenn fih die Blüthen zeigen, 


16 * 


Derdeutfhbe Gil-Blas. 


® 


Man hat und eine Handfchrift vorgelegt, welche das 
Jahr- und Tage: Bud) eines von Kindheit an hin und 
wiedergetriebenen Mannes enthält; wollte man ihr jenen 
Titel vorfeßen , fo wäre vor allen Dingen zu erHlägen: 
daß der franzöfifche Gil-Blas ein Kunftwerf, der deut: 
fche dagegen ein Naturwerf fey, und daß alfo beide, in 
diefem Sinne, durd) eine ungeheure Kluft getrennt er: 
fcheinen. Allein fie laffen dem Inhalt nad) gar wohl 
eine Vergleichung zu: denn auch bei dem Deutfchen ift 
der Charafter gut von Haus aus, laͤßlich, wie ed einem 
Untergeordneten geziemt, der fich von Kindheit auf zu 
fügen hatte. Wer die Menfchen braucht, nimmt's 
nicht genauer als fie es felbjt haben wollen, und fo ift 
denn unfer Held latitudinarifcy gefinnt, bis zur Intri— 
gue, bis zum Kuppeln; weil er aber durchaus feine 
rechtlich=bürgerlichen Anlagen nicht verläugnen kann, fo 
verdirbt er jederzeit feinen Zuftand, wenn er ftreng fitt= 
lich und pflichtgemäß handeln will. Weil nun diefes 
alles, den Umftänden zufolge, ganz natürlich zugeht, 
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und nicht etwa eine Funftreiche Sronie uns zum Beften 
bat, fo befticht uns der gute ruhige Vortrag von im: 
mer menfchlich bedeutenden, wenn auch nicht wichtigen 
Kreigniffen. Jedoch ift auch das wachfende Reben des 
Mannes in äußern Beziehungen merfwürdig, indem 
der Umgetriebene, ſich felbft Umtreibende, von man— 
cherlei neueren Weltereigniffen Zeuge wird. 

Daß der Verfaffer feine Arbeit gedruckt wuͤnſcht ift 
natürlich, da er feiner Bemuͤhung einigen Werth beizu: 
legen berechtigt ift und ihm, wie jedem Autor, ein billis 
ges Honorar wohl zu Statten Fame. Bei der Heraus: 
gabe dürfte man jedod) an Feine Redaction denken: denn 
ein eigentliches Kunſt- und Geſchmacks-Werk ließe ſich 
nicht daraus bilden, und eben die Breite der Tage und 
der Fahre, mit mannidhfaltigfter Abwechslung immer 
wiederfehrender Zuftände, bezeichnet gerade diefe Le: 
bensweife, und da man in den Zeitungen fo viel Tag: 
tägliches lief't, fo wird man nicht verfchmähen einen 
armen Teufel auch einmal auf feinen Wegen zu geleiten. 

Nur wenige Stellen, wo die Bahrhaftigkeit über die 
Gränze der Ehrbarkeit hinübertritt, wären zu tilgen, 
alsdann koͤnnte es gedruckt werden wie es liegt: denn 
im Grunde ift es wirklich gut gefchrieben. Aehnliche 
Bücher finden fid auf Bibliorhefen und Lefegefellichaf: 
ten fehr durchlefen und vergriffen, und auch dieſes 
wuͤrde ſich den Buͤcherverleihern wohl rentiren; man 
duͤrfte es die Bibel der Bedienten und Handwerksbur⸗ 
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fche nennen , und ed ift in den untern Ständen wohl 
niemand der feine Schickſale nicht bie und da abge: 
fpiegelt fände. Der Mittelftand wird angenehm be— 
lehrende, häusliche Bürgerlichfeiten gewahr werden; 
beſonders nimmt ſich die Wohlchätigfeit der rauen 
gegen foldye privilegirte junge Landftreicher gar löb: 
lih aus und charafterifirt ſich verfchieden in den ver- 
fhiedenen Landen. In Niederdeutichland und Hol: 
land fommt den vagirenden Gejellen die Erinnerung 
an Gatten und Söhne, auf und über dem Meere 
gar fehr zu Statten, und wenn wir ähnliches Wohl: 
meinen weiter nach Dberdeurfchland gefunden, fo 
bringt uns zulett eine Franzofin zum Lächeln. Unfer 
Abenteurer kehrt, als Bedienter eines Emigrirten. 
aus der unglüdlichen Champagne zuruͤck, die verarm: 
ten Herren entlaffen ihre Leute und diefe, um nicht 
zu verhungern, müffen fi auf's Plündern legen; der 
unfrige wird von einem franzdfifchen Landmann, aus 
‚beffen Hof er eben eine Henne wegträgt,, feitgehalten 
und mit großem Gefghrei ins Haus gefchleppt. Die 
Frau fieht der Sache geruhig zu und fpricht: laß ihn 
doch, es ift ein armer deutfcher Bedienter, der aud) 
einmal von einer franzöfiichen Henne koſten wollte. 
Selbſt die obern Stände werden nicht ohne Er: 
bauung das Büchlein durchlefen, befonderd wenn es 
ihnen auffällt: wie ed wohl ausfehen möchte, wenn 
ihre Bedienten auch dergleichen Bekenntniſſe ſchrieben? 
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Und fo geftehben wir denn ebenfalld, daß wir bei'm 
Lefen diefed ziemlich ftarfen Bandes zu frommen Be: 
trachtungen angeregt worden: denn man glaubt doc) 
zulegt eine moraliſche Weltordnung zu erblidten, welche 
Mirtel und Wege Tennt, einen im Grunde guten, 
fähigen rührigen, ja unruhigen Menjchen auf diefen 
Erdenräumen zu befhäftigen, zu prüfen, zu ernähs 
ren, zu erhalten, ihn zulegt durch Ausbildung zu be: 
fhwichtigen und mit einer geringen Ruheſtelle für 
feine Leiden zu entfchädigen. 


Indem wir Vorftehendes niederfchreiben, werben 
wir zu allgemeinen frommen Betrachtungen aufgefor: 
dert, welde bier, obgleich nicht ganz am Ort, ein 
Räumchen finden mögen; fie wenden fid) gegen das 
was man fo gern als Fügung einer höhern Intelli— 
genz bei fich gelten läßt. 

Nicht jederman reift mit Ertrapoft von guten 
Empfehlungen und gültigen Wechſeln begleitet durd) 
die Welt, gar mancher muß auf feinen eignen Füßen 
fortfchlendern und ſich felbit zu empfehlen fuchen, 
welches am beften gefchehen kann, wenn er fich brauchs 
bar oder angenehm zu zeigen weiß. Hier bedient 
fih nun die Vorfehung oͤfters gleichgültiger Perfonen, 
die ſich in einem behaglicdyen Zuftande befinden, als 
Werkzeuge, welche, unbewußt, höherem Zwecke zu 
Dienfte ftehen. 
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Das alte, wunderfame Beifpiel ift mir. immer im 
Leben gegenwärtig gewefen, wie ein guter, ehrlicher 
Landmann und Haudvater feinen Schnittern das er= 
fehnte Mus zur=Erquidung bringen will, von dem 
Engel aber beim "Schopfe ergriffen, den Propheten 
in der Löwengrube fpeifen muß. Bei einem langen 
Leben Eonnte man Ahnlihe Erfahrungen gar dfters 
machen. 

Eigentlihen Bettlern, gebrechlihen, alten Leuten 
‚babe ich niemals gern gegeben; fie fehienen mir einen 
Zuftand befegt, fich darein geſchickt zu haben, und 
mir däuchte Anmaßung, die gränzenlofe Noth mil: 
bern und mäßigen zu wollen. Einem Thätigen, im 
Augenblick Bedärftigen dagegen fortzuhelfen, habe ich 
es nie an Beifleuer mangeln laffen. Befonderd was 
ren mir die Handwerföburfche empfohlen, mit denen 
ich, früher als FZußreifender oft in Verbindung gewan⸗ 
dert und in fpäterer Zeit immer demjenigen am lieb= 
ften gab, welcher am beften gefleidet war. 

Sehen wir in ältere Zeiten zuräd, fo lehnten 
fromme Pilger eine gute Bewirthung, einen Fleinen 
Zehrpfennig niemals ab; ferner berechtigte das ſech— 
zehnte Jahrhundert zu einem etwas Fräftigeren Hei: 
fen, auf ihren flromartigen Wanderungen, die wil: 
den Studirenden, weßwegen es denn aud) unter einem 
ritterlihen Ausdruck geübt wurde. Die Handwerker 
bemächtigten fich deffelben , und es war Feine Schande, 
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daß ein Durchwandernder fi) von Haus zu Haus ein 
Weniges erbat. Im Verlauf der Zeit bemerfte ich, 
befonders auch auf Reifen, vorüberziehende Handwer: 
fer, nicht grüßend wie fonft, noch weniger eine milde 
Gabe heifchend. 

Sollten diefe, oft- bebürftigen Menfchen fich gleich 
der übrigen Welt felbftftändig zu machen gewußt ha- 
ben? oder verfchüchterte fie die Polizei? 

Auf folchem Lebensgange Fönnte von anerfannter 
Führung und Fügung ich manches Beifpiel erzählen, 
wenn man der abergläubifchen Wendung, die. dergleis 
hen Gefchichten immer nehmen, auch nachſehen und 
verzeihen wollte. 

In der Gegend von Teplitz ging ich eines Tags 
bei unfreundlihem Wetter durch's Feld. Der Hims 
mel ftürmend, bedrohte mit Negen und doch trieb 
mich etwas den frei ſtehenden Schloßberg hinan. 
Strihregen gingen an mir vorüber und über mich - 
weg, und ed war ein verdrießlicher Zuftand als ich 
mich oben zwifchen altem grauem Gemäuer fah, das 
ohne Liht, Schatten und Farbe widerwärtig neben 
und über einander ftand und lag. 

Als ich mir num felbit ein Räthfel ſchien, bot fich 
bie willkommenſte Aufldfung dar. Ich trat in eins 
der Gemwdlbe, um mich vor dem Regen zu fchüßen, 
und erblidte darin mit Verwunderung den fchönften 
Knaben von der Welt, der in Begleitung eines alten 
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Mannes bier gleichfalld Schuß geſucht. Reinlich 
gefleivet, eher aͤrmlichen Bürgern als wohlhaben: 
den Bauern aͤhnlich, fanden fie auf und erwiderten 
meinen Gruß. Gie beſtaͤtigten meine Vermuthung. 
Es waren Buͤrger eines kleinen Ortes, nothduͤrftig, 
wenn auch nicht kuͤmmerlich lebend; ſie hofften durch 
einen Beſuch bei entfernten Verwandten ihren Zuſtand 
zu verbeſſern, und ſo zogen ſie durch's Land. Bei 
Erblickung des Schloßberges hatte der Knabe, bei 
frifhem und febendigem Höhefinn, den Vater bes 
wogen, diefen Gipfel von jenfeits zu erfteigen, indeß 
ich von der andern Seite heranfam. In diefer Mauer: 
höhle das ſchoͤne Wunderfind zu fehen, machte mich 
lächeln, ich danfte dem Genius, der mich bei dem 
Schopf herangezogen hatte, und gab nad) treulichen 
Gluͤckwuͤnſchen dem Knaben ald Reiſezehrung alles 
was ich bei mir fand, und habe mich des unſchuldi— 
gen Abenteuers immer gern erinnert. | 

Ahnet man nun, daß foldye Zufälligfeiten durch 
einen unerforfchliden Willen gelenft werden, und - 
man gefällt fi) in diefer Betrachtung, fo. hüte man 
ſich ja dergleichen Scenen felbft herbeiführen zu wollen. 

Es war mir, indem ich einft äbreif'te, etwas Ans 
genehmes begegnet; als ich nun im offnen Wagen 
ſaß, legte, ic) das vorhandene Geld der Länge nad) 
in meine offene Hand, von hinten nach vorne, vom 
Heinften bis zum größten; da hatte ich nun fchnell 
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einen Gluͤckstopf zubereitet, und mir vorgenommen, 
bei jedem begegnenden Handwerksburſchen halten zu 
laffen, und fo meine Gaben der Reihe nad) zu fpen= 
den, und freute mich fchon des. Zufälligen das dieß— 
mal follte einigermaßen geleitet werden. Aber die 
Anmaßung mich felbft zum Werkzeug der Vorfehung 
zu berufen, und mit einem fo wichtigen Auftrag 
Scherz zu treiben, war zu meinem Bewundern und 
Anerfennen beftraft. Auf einem dreiftündigen, von 
Fuhrwerk und Fußgaͤngern belebten Wege zeigte ſich, 
weder unter den Begegnenden, noch unter den Er— 
reichten, irgend eine Figur, der ich nur etwas haͤtte 
anbieten koͤnnen, ſo daß ich die ganze kleine Summe 
beſchaͤmt wieder einſtecken, und dem höheren Wollen— 
den zu eigener Dispofition das Künftige uͤberlaſſen 
mußte. 

Wie aber fogar durch Mißwollen der Dürftige 
gefördert werden Ffann, davon habe ich auch zu er: 
zählen. 

Mein Fuhrwerk erreichte einmal einen rüäftigen 
Knaben von zehn bis zwölf Jahren, dem ich, als 
einem Handwerfsburfchen, fogleich eine Gabe zudachte, 
der Kutfcher überhörte mein Nufen, der Knabe blieb 
hinter und. Nach zweyftündiger Fahrt, auf der 
Höhe vor der Stadt, hatte ich befohlen ſtill zu hal- 
ten. Dieß gefhah im Augenblid, ald Knaben, an 
der Straße fpielend, hämifch laut ausriefen und 
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fohrien: es fie jemand hinten auf, Mit mir zugleich 
fprang ein Knabe auf den Boden, hoͤchſt verſchuͤch— 
tert, weil er befürchten mußte, man habe um feinet= 
willen ftill gehalten, und eine üble Behandlung ftehe 
ihm bevor. Es war aber derfelbige. Bäderfnabe, der 
fi Hüglich, einen befchädigten Fuß zu fchonen, hin— 
ten aufgefeßt hatte, und fich ohne das Anhalten des 
Magens, ohne das neidifche Gefchrei der Knaben, ganz 
fachte heruntergelaffen und weggefchlichen hätte, nun 
aber Fonnte er fich der eingeholten, ihm beftimmten 
Gabe doppelt erfreuen. | 

Da fich dergleichen Geſchichten zu Dußenden erzählen 
ließen, fo muß man durchaus bemerfen,, daß praftifch 
genommen, fic) Glaube und Aberglaube nicht unterfchei: 
den laffe, und daß man vernünftiger Weife wohl thue, 
fich in diefen bedenflihen Regionen nicht zu lange auf: 
zuhalten, fondern dergleichen DVorfallenheiten als ſym— 
bolifhe Andeutungen, fittlihes Gfleihni und Er: 
weckung des guten Sinnes zu benußgen: denn ed möchte 
doch immer gleich ſchaͤdlich ſeyn, ſich von dem Uner: 
forfchlichen ganz abzufondern, oder mit demfelben eine 
allzu enge Verbindung ſich anzumaßen. 

Zum Schluß enthalte ich mich jedoch nicht einer 
Vergleihung proteſtantiſcher und Fatholifher Bettler 
und Bittenden. Der erfte winfht ganz ruhig: Gott 
möge Euch für Eure Gabe belohnen, ohne daß er es 
unternimmt hierbei mitzuwirken, und fo feyd ihr für 
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immer gefchieden; der andere fagt: er werde für Euch 
beten, Gott und feine Heiligen bittend beftürmen, bis fie 
Euch mit den beften leiblichen und geiftigen Gütern über: 
fhütten. Es hat, wenn man zart geftimme ift, wirf- 
lic) etwas Rührendes, zu fehen wie derjenige, der bei 
einem unmittelbaren Verhältniß zu dem höchften Weſen 
durch's Geber, für fich felbit Feinen leidlichen Zuftand er: 
flehen kann, deffen ungeachtet, aber glaubt, der Patron 
eines andern fenn zu koͤnnen, indem er betend von vielen 
Glienten begleitet vor Gott erfcheint. 

Solche ſittliche Züge der Religionen, welche auf 
den tiefen Grund eines frommen Menfchenbedärfniffes 
binweifen, find immer höchft erfreulich, indem Ausfich- 
ten aller Art ſich öfters daher zu entwideln pflegen. 

In der Zwifchenzeit gelefene Bücher laffen mich noch 
folgendes hinzufügen: Joh. Caſp. Steube, Schuh: 
machermeifter in Gotha, feine unruhigen Srrfahrten er= 
zählend, fo wie Plutarch, ein weifer, gelehrter Mann 
von Chäronea, ‚die größten Helden vorführend, beide 
wiffen fih, jener in eigenen, diefer in Weltverhältnif: 
fen nicht zu helfen, wenn fie nicht ein über Alle wal: 
tendes, höchftes, unerforfchliches Wefen annehmen. 


Sp eben ruft und ein verflärter Freund in gleichem 
Sinne zu: „Gibt es einen Zufall in Kleinigkeiten, fo 
kann die Welt nicht mehr gut ſeyn noch beftehen. Flie— 
Ben Kleinigkeiten aus ewigen Gefegen, wie ein Säcus 
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lum aus unendlichen Tagen von felbft befteht, fo ift es 
eigentlich die Vorſehung in den kleinſten en die 
dns Ganze gut macht.” 

— 


Nekrolog 
des deutſchen Gil-Blas. 





Man findet wohl von Zeit zu Zeit, wenn man die 
Schickſale der Menſchen beachtet, daß mancher ſeinen 
Lebensgang gerade fo endet, wie er ihn geführt; derglei— 
chen find eigentlich folche, in welchen ein entfchiedener 
Naturcharafter, durch Erziehung und Umftände voll 
fommen entwidelt und befeftigt worden. 

Diefe Berrachtung drängt fich wieder auf, bei dem 
Tode des vor Kurzem abgefchiedenen Johann Chriftoph 
Sachſe, deffen Leben in einem zwar niedern, aber weit 
ausgedehnten Kreife ablief, wie aus dem heitern wohl⸗ 
gefchriebenen Bekenntniß deffelben und Allen befannt ge: 
worden. Er ward von einem unruhigen, projectreichen, 
unbefonnen unternehmenden Vater von Kindheit an zum 
Vagabunden gebildet, und Fonnte, ob er gleich ſchon 
zwanzig Jahre fich eines ruhigen Heinen Staatödienftes 
erfreute, in fo langer Zeit jene früh gewohnte Richtung 
nicht verläugnen, noch weniger ablegen; fo daß fie ihm 
zuletzt noch verberbiich ward. 
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Durch die Vortheile, die er bei der Herausgabe 
feiner Lebensbefchreibung gewann, fah er fi) gewilfer- 
maßen in einen Naturzuftand verfet, denn es hing 
von ihn ab, die erlöfte, nicht geringe Summe nad) 
feiner Willfür zu verwenden. Er entfchloß fich alfo, 
feinen mit mancherlei Webeln geplagten Körper, durch 
eine Badecur, von lange getragenen Gebrechen zu be: 
freien; allein er machte zugleich den Plan, feinen 
noch Fränfern Sohn diefer Wohlthat ebenfalls theil- 
haft zu machen, und damit ja eine ſolche Wanderung 
noch abenteuerlicher werden Fonne, befchloß er feine 
Tochter mitzunehmen, um bei den Kranken eine Wär: 
terin an der Hand zu haben. Dieß mochte nun wohl 
auf gewöhnlichem bürgerlihem Wege nicht für unver: 
ftändig zu achten feyn, allein er wählte, durch eine Reihe 
von Zrugfchläffen verführt, von allen Arten des Fort: 
fommens die wunderlichfte, Faufte einen Holfteiner 
Wagen und ein Pferd, padte Sohn und Tochter dar: 
auf und begab ſich den 6 Junius 1822, ald zwey und 
fechzigjähriger Fuhrmann, auf die Reife, zog, das 
Lied anftimmend: „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten,’ über Jena und Buͤrgel nad) Köftrig, den 
Sohn auf Strohbündeln, in den größten Schmerzen, 
indeß der Vater fi) im Sand abarbeitete. 

Sie fahren irre und campiren unter freiem Him: 
mel, da Fein Altenburgifcher Bauer die einmal ver: 
riegelte Thüre wieder oͤffnen will. Ein Gendarme, 
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der ihnen ſcheint helfen zu wollen, kommt nicht wie: 
der. Die Garavane gelangt nun über Penig nad) 
Chemnitz, findet Jahrmarkt, fchlechtes Unterfommen, 
mandherlei Unbilden und überall theure Zeche. 


Don Freiberg fodann, anftatt über Dresden, läßt 
er fih über Frauenftein zu gehen durch dfonomifche 
Vorfpiegelung bereden, erreicht bei großer Hiße die 
Gränze Boͤhmens, wird nad) leidlicher Mauthviſita- 
tion eingelaffen, und muß nun den fchlimmen Weg 
des Nicelöberged hinunter haudern. Kein Labfal ift 
unterwegs zu finden, und fo fommt der alte Fuhr: 
mann, von Sonnenhige ganz entſtellt, faft geblendet, 
die Glieder gelähmt in Xeplig an, ermannt fich 
aber fchnell, ſieht fih nach feiner Weiſe überall um 
und fchreibt fogleich ein Tagebuch. 


Am 10 Junius war er in Teplitz angelangt, dort 
findet er einen Wohlmeinenden der ihm eine Stelle 
fuͤr ſeinen Sohn in's oͤffentliche Hoſpital verſchafft. 


Nun aber immer und immerfort den ruͤſtigen 
Kutſcher ſpielend, beſchaͤdigt er ſich, indem er ben 
Wagen, der im Hofthore ſteckt, mit unzulaͤnglichen 
Kraͤften heben und ruͤcken will. Darauf ſogleich 
verfaͤllt er in ein entzuͤndliches Fieber und ſtirbt, 
ungeachtet aͤrztlicher Hilfe und guter Wartung feines 
neuen wirthlichen Freundes, am 20 Junius gegen 
Mittag. 

Nun 
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Nun ruhen feine Gebeine zu Fuͤßen des beruͤhm⸗ 
ten Wandererd Seume, nicht ohne Andeutung auf 
jene Gedanken mit denen wir begonnen. Er findet 
feinen Tod nach der Weife wie er gelebt hat, und 
fein Grab, in der Nähe eines andern, freilich mehr bes 
deutenden, aber mit ihm eigens verwandten Pilgers 
mannes. 


GSoethes Werte. XLV. Bb. 17 


* “ 


Der junge Feldiäger 
| in 


franzoͤſiſchen und englifhen Dienften während des fpanijch- 
portugiefifhen Krieges von 1806 bis 1816. 


Eingeführt von Goethe. 


©: fehr wir uns auch von vergangenen Dingen zu uns 
terrichten beftrebt find, und und mit Gefhichte von Ju⸗ 
gend auf im Allgemeinften und Allgemeinen befchäftie 
gen, fo finden wir doch zulett, daß das Einzelne, Bes 
fondere , Individuelle und über Menfchen und Begeben⸗ 
heiten den beften Aufichluß gibt, weßhalb wir denn nach 
Memoiren, Selbitbiographien, Driginalbriefen, und 
was für ähnliche Documente der Art auch übrig geblies 
ben, fo heftig begehren. | 

Wie verfchiedenen Werthes aber dergleichen Nach— 
laͤſſe feyn mögen, in Rüdficht der Perfonen, der Zeit, 
der Ereigniffe., fo diirfte doch Feine dergleichen Schrift 
völlig mißzuachten feyn. Alle Menfchen die neben eins 
ander leben, erfahren ähnliche Schidfale, und was dem 
Einzelnen begegnet, kann ald Symbol für Tauſende 
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gelten. In diefem Sinne nun koͤmmt mir das gegens 
wärtige Büchlein leſens⸗ und bemerfenswerth vor. 
Unfer Feldjäger ift eine von Haus aus gute Natur, 
mit allem was fommt findet er ſich ab, ift gehorfam, 
brav, ausdauernd, gutmüthig und rechtlich, ein bißs 
chen Plündern ausgenommen, welches er. denn doch ims 
mer durch dringende Nothwendigkeit zu bevorworten 
weiß. Genug, wäre man auf gleichen Deruföwegen, 
man würde fich einen folchen Gameraden winfchen. 
Leichtfinnig war diefe Eriegerifche Laufbahn angetres 
ten, leichtmüthig durchgeführt, und fo findet man auch 
den Berlauf derfelben leicht und froh niedergefchrieben. 
Mangel und Fülle, Gluͤck und Ungläd, Hohes und 
Niederes, Tod und Leben fließen gleichmäßig aus laus 
fender Feder; das Büchlein macht daher einen fehr an: 
genehmen Eindrud. | | 
Nun aber fagen wir, ohne Furcht mißverftanden zu 
werden: dad DVerdienft eines geregelten Reijenden und 
feiner Dittheilungen wiffen wir nad) dem ganzen Wer: 
the zu fchägen; aber ein anderer Gang, der nicht vom 
Wanderer abhängt, wo weder Zweck noch Willfär ftatt: 
findet, wo nur ein höherer Befehl oder die Außerfte 
Nothwendigkeit gebietet, dieſer hat etwas ganz eigen 
Reizendes. Hier gilt's nicht etwa nach einem wohl 
durhdachten Plan, Belehrung, Unterhaltung, Genuß 
zu erwarten, fein bedeutender Gewinn für's Leben ift 
zu hoffen; denn alled was im notbgedrungenen Augens 
17.9 
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blick erhafcht wird, pflegt der Augenblick wieder zu vers 
jehren und im Hintergrunde zeigen ſich, gegen geringen 
Bortheil, Mühfale, Wunden, Krankheiten, Kerker 
und Zod. Dadurch hat aber eben das Ganze in jedem 
feiner Theile ein frifches unbedingtes Leben, welches 
den Unbewußten einnimmt und den Bewußten zufries 
den ftellt. | 

Die Nachbildung eines folhen unberechenbarwec 
ſelnden Zuftandes gewinnt auch noch dadurd) ein gro— 
hes Intereſſe, daß der geringfte Soldat, weite Lands _ 
ftriche ald Sremdefter kreuz und quer heimfuchend, durch 
fein Quartierbillet, wie an der Hand des hinfenden Zeus 
feld, in das Innerſte der Wohnungen, in die tiefiten 
Verhältniffe verfchloffener Häuslichfeit eingeführt wird ; 
wie denn an Gegenfäten folcher Scenen auch im gegens 
wärtigen Decurs fein Mangel ift. | 

Und fo mag ich mir denn das Entfernte nicht Fieber 
beranrufen ald Durch genaue Betrachtung einzelner Wirk⸗ 
lichkeit. Das Augenblickliche was wir von dffentlichen 
Dingen, dody nur im Allgemeinen und oft auf's uns 
fiherfte, durd) die Zeitungen vernehmen, wird nun erft 
wahrhaft hiftorifch und anfchaulich zugleich, wenn der 
einzelne, unbefangene,, unbedeutende Menfch von wid)s 
tigen Vorfällen Zeugniß gibt, denen er nicht erwa aus 
Neugier oder Abſicht, fondern gedrungen durch unwider⸗ 
ſtehliche Nothwendigfeit beimohnt. 

Auch unfern Gefelen ergreift Napoleon, ald er die 
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Truppen vor Balladolid mujtert, beim Knopf und fragt 
ihn aus; auch diefer Landsmann zog in Madrid ein, 
angeführt von Prinz Murat, auc) er tödrete und wuͤ⸗ 
ftete den 2 Mai 1808 in der empoͤrten Hauptftadt, 
nahm in Aranjuez in dem zerjtdrten Palaft des Friedend« 
fürften Quartier, litt von behenden Guerillas, fchmachs 
tete unter eigennügigen Kranfenwärtern und verfam 
beinahe im graufamen unverdienten Gefängniß. Dafür 
wird ihm aber auch erwünfchte Genugthuung: ihm {ft 
vergoͤnnt die Eingeweide des Inquiſitionsgebaͤudes zu 
Valladolid zerftören zu helfen und den Mordpalaft brens 
nen zu fehen, nicht ohne Verdacht mit feinen Gefellen 
die Fackel hineingeworfen zu haben. 

Und fo möge benn dieß Büchlein, neben fo vielen 
andern, ſich in die Welt verbreiten, zu vergnuͤglicher 
Unterhaltung, und vielleicht auch bie und da zu nuͤtz⸗ 
licher Umficht Gelegenheit geben. 


Des 
jungen Feldjaͤgers Kriegscamerad, 


immer getroſt und thaͤtig. 
@ingeführt von Goethe. 





Man pflegt das Gluͤck wegen feiner großen Beweglich⸗ 
keit Fugelrund zu nennen und zwar boppelt mit Recht; 
benn es gilt diefe Dergleichung auch in einem andern 
Sinne. Ruhig vor Augen ftehend zeigt die Kugel fich 
dem Betrachtenden ald ein befriedigendes, vollkomme⸗ 
nes, in fich abgefchloffenes Wefen; daher Fann fie aber 
auch, fo wie der Gluͤckliche, unfre Aufmerkſamkeit nicht 
lange feffeln. Alles Moblbehagen, alle Zufriedenheit 
ift einfach, fie mögen, woher ed auch fey, entfpringen. 
Die Gluͤcklichen Überlaffen wir fich felbft, und wenn am 
Ende des Schaufpiels die Liebenden in Wonne vereinigt 
gefehen worden, gleich fällt der Vorhang, und der Zus 
ſchauer, der fich ftundenlang durch fo manche Verwor⸗ 
renheit, Verdrießlichkeit und Verlegenheit fefthalten ließ, 
eilt ungefäumt nah Haufe. In diefem Bezug ver« 
gleichen wir das Ungluͤck mit einem Tauſend⸗Eck, das 
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den uͤberall anſtoßenden Blick verwirrt, wobei der zar⸗ 
tere Sinn nirgends Beruhigung findet. Denn wie auf 
der Kugel das Licht ſanft zu verweilen angelockt wird, 
das Rund ſich in milden Schatten und Widerſcheinen 
uns offenbart: fo ſendet dad Vieleck von jeder Seite ans 
dern Glanz, andere Verdäfterung, andere Farben, ans 
dere Schatten uhd Widerfcheine; das Auge; beuyru⸗ 
higt, verweilt darauf, begierig dasjenige in Eins zu 
faſſen was ſich ſelbſt zerſtreut, und es wird von einer 
Theilnahme beſchaͤftigt, welche, wie durch ein unauf⸗ 
ldsbares Raͤthſel ſchwebend erhalten, ſchwankt. 


Zu ſolchen Betrachtungen gibt gegenwaͤrtiges Baͤnd⸗ 
chen einen friſchen Anlaß; es ſtellt mit wenigen Pau⸗ 
fen nur Unheil und Ungluͤck, Schmerz und Verzweifs 
lung dar. 


Was aber durchaus in einem hoͤhern Sinne bes 
ſchwichtigend, tröftend , beruhigend wird, ift, daß die 
Perſonen, die fo viel erbulder, den Untergang mehr wie 
einmal vor Augen gefehen, doch am Ende noch felbft 
erzählen was uͤberſtanden und wie fie aus dem unerträg: 
lichften Elend zulegt gerettet worden. 


Uber nicht ſowohl gerettet worden, fondern fi 5 felbft 
gerettet. Kin höherer Einfluß begünftigt die Stand: 
haften, die Thätigen, die Verftändigen, die Geregels 
ten und Regelnden, die Menfchlichen, die Frommen. 
Und bier erfcheint die moralifche Weltordnung im ihrer 
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ſchonſten Offenbarung, da wo ſie dem guten, dem wa⸗ 
ckern Leidenden mittelbar zu Huͤlfe kommt. 


Die buͤrgerliche Verfaſſung auf dem wuͤſten Strande 
von Cabrera, der kuͤmmerlichſten aller baleariſchen In⸗ 
ſeln, verdient, als Muſter einer vernuͤnftigen, erſten, 
naturrechtlichen Staatsverfaſſung, die Achtung aller 
Denkenden. Die Taktik und Strategie der unſeligen 
Schiffer einer auf unfruchtbaren, wellebedrohten Duͤnen 
mitten im Ocean angeſcheiterten Mannſchaft zeigt uns 
im Ganzen und Einzelnen Muſter von natuͤrlicher und 
ſittlicher Faſſung, von angeborner und durchgeuͤbter 
Standhaftigkeit, von wohlbedachter, zweckmaͤßig gerich⸗ 
teter Kuͤhnheit, und durchaus wieder, nad) dem unab» 
wendbaren Untergang ſo vieler, die Rettung Einzelner, 
die ſich mitten in der ſchrecklichſten Lage mannhaft⸗ 
menfchlich benehmen, und denn doch zu ihrem Heil auch 
tudlich ihres Gleichen finden. 


Was kann nun dem einzelnen, in der Welt unbes 
beutenden Menfchen herrlicher und wünfchenswerther 
erfcheinien, ald wenn auch Einzelne, wie er, Unbedeu⸗ 
tende wie er, dadurch zur höchften mufterhaften Erfcheis 
nung gelangen, baß fie Tugenden ausüben, die er viels 
leicht felbft, im große Gefahren und Schickſale verwis 
delt, ehe er ſich's verſieht, wohl ndthig haben möchte. 


Daß wir ein Buch, welches bei uns biefe Gedan⸗ 
ken hervorgebracht, auch Andern empfehlen möchten, 


— 
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achten wir als wohlmeinendes Gefuͤhl, ja wir trauen 
einem jeden ſinnigen Leſer zu, daß ihm gleichfalls in 
ſeiner Art, bei Beherzigung ſo ungemeiner, wenn auch 
im Weltlauf nicht ſeltener Schickſale, die wichtigſten 
Aufſchluͤſſe aus feinem Innern ſich entwigeln werden. 


Des 


jungen Feldjaͤgers Landsmann 
unter aͤhnlichen Schickſalen. 


Leipzig, bei Friedrich Fleiſcher 1827. 


Hierzu iſt kein Vorwort beliebt worden, iſt aber als 
das vierte Baͤndchen zu Vorſtehendem anzuſehen und 
wird in Folgendem davon die Rede ſeyn. 





Memoiren von Robert Suillemard 


verabfhiedetem Sergeanten; 
begleitet mit biftorifchen meiftentheils | unges | 
dructen Belegen. 
Leipzig, Weigand'ſche Buchhandlung 1827. 
Zwey Theile. 


Einleitung. 


Anden wir ein aus dem Franzdfifchen überfetztes Merk 
dem Publicum vorlegen, dürfen wir wohl erinnern, daß 
drey deutfche Original-Verſuche diefer Art ſchon gluͤck⸗ 
lich gelungen find; man wagte nämlich dad mannich- 
faltige Kriegsgeſchick, wie ed Perfonen des unterften 
Grades begegnen Fan, fo natürlich ald ausführlich bes 
fhrieben der Lefewelt darzubieten. 


Der junge Feldjäger ward in Deutfchland als 
unterhaltendes Büchlein günftig aufgenommen und in 
einer Beurtheilung (Jenaiſche allgemeine Literaturseis 
tung 1825 Nr. 22) freundlich gewürdigt; fodann ers 
ſchien er ganz unvermuthet in's Englifche überfeßt, da 


208 


er fich denn in dem vornehm typographifchen Coftume 
ganz anftändig ausnimmt. Der Kriegdscamerad 
blieb nicht hinter feinem Vorgänger zurüd‘, ja ein wohls 
denfender Kenner (Jenaiſche allgemeine LiteratursZeitung 
1827 Nr. 35) gibt ihm, unfrer eignen Weberzeugung 
gemäß, noch den Vorzug. 

Des jungen Feldjägers Landsmann, wels 
cher erft vor kurzem die Preſſe verlaffen, foll, wenn 
wir nicht irren, ſich noch mehr Zuftimmung verdies 
nen, weil fein Charakter entfchiedener ift und feine 
Ereigniffe für bedeutender gelten koͤnnen. Hier träte 
denn der feltene Fall ein, daß Fortfegungen, die ges 
wöhnlih zu lahmen pflegen, mit einem rajcheren 
Schritt vorwärts gingen. 

Diefe drey genannten jungen Leute, zwey This 
ringer und ein Elfaffer, in der mittlern und niedern 
Glaffe geboren, vom Jahre 1806 in franzöfifchen Kriegs 
bienften, werden in den fpanifchen Feldzug und weiter 
in die unfelige MWeltgefchichte verflochten. Mic Vors 
bedacht wiederholen wir die Anzeige diefer individuellen 
Belenntniffe , fie fohreiten parallel und faft fyudhroe 
niftifch neben einander fort, und laffen uns auf die 
Harfte Weile in das Verderben hineinfehen , welches 
zu jener Zeit die Welrvergriffen hatte. 

Nun tritt gleichfalls bier ein fubalterner Franzoſe 
auf, ein Sergeant, der ungeachtet er den ganzen Der 
eurs franzoͤſiſcher Gluͤcks⸗ und Ungldds:Wagniffe red« 
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lich durchgearbeitet, doch am Ende nur als Sergeant 
in feine, leider fehr veränderte umd entftellte Heimarh 
mißmuthig zurücfehrt und wie fo mancher andere zus 
legst zu Feder und Papier feine Zuflucht nimmt. Der 
franzdfiiche Herausgeber druͤckt fich Flar und einfichrig 
bieräber folgendermaßen aus: 


Vorrede des franzdfifchen Herausgebere. 


„Die Memoiren des Sergeanten Guillemard ſchei— 
nen und aller Betrachtung werth zu ſeyn. Man ijt 
freilich , wie er felbit fagt, zu fehr daran gemdhnt, 
nur Schriften zu lefen, deren Verfaffer zu den höhern 
Glaffen der Gefellfchaft gehören. Bis jest haben Pers 
fonen, die unter der großen Menge geblieben waren, 
durch die Erzählung deffen was fie gefehen hatten, 
felten Theilnahme zu finden geglaubt. Bei dem mas 
Frankreich erlebt hat, gibt es indeflen noch eine Menge 
obfcurer Menfchen, welche ald Augenzeugen oder Theil: 
nehmer wichtiger Greigniffe im Stande waren, bie 
Dinge in der Nähe zu fehen und ohme Leidenſchaft 
über Perſonen zu urtheilen, welde einen hiſtoriſchen 
Namen erlangten, fo daß ed vielleicht an der Zeit 
feyn möchte, aud) ihre Rüderinnerungen zu benußen.” 

„Aus der Lecture diefer Memoiren wird man ers 
meffen, welche große Lüde in der Kenntniß der That: 
fahen durch das Schweigen eines Unterofficierö würde 
unausgefüllt geblieben feyn. Man erhält von ihm aus: 
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‚ führliche Auskunft Über Ereigniſſe, welche bis jett 
ganz unbefannt waren; und. feine Nachrichten haben 
das doppelte Verdienft, den hiftorifchen Zweifeln ein 
Ende zu machen und das Intereſſe des Leſers lebhaft 
in Anfpruch zu nehmen. Dft erzählt Guillemard 
Dinge, weldye in mehrern andern Schriften ganz ans 
ders berichtet find. Der Lefer wird leicht entfcheiden, 
auf welche Eeite fein Zutrauen fich neigen muͤſſe. 
Dhne eben allen Meinungen des Sergeanten beizutreten, 
haben wir dod) Grund zu glauben, daß er nichts vers 
ſichert, wovon er nicht felbft Zeuge gewefen ift, und daß, 
ſelbſt die Berfchiedenheit feiner Erzählung von Andern fich | 
durch den ganz andern Standpunft jener Berichtenden ers 
Härt. Es muß uns ohne Zweifel angenehm feyn, nach= 
dem wir über gewiffe Vorfälle die Meinung von Staats: 
minnern und Volitifern vernommen haben, auch die 
Meinung der Soldaten und des Volkes zu erfahren; 
und man wird ed dem Sergeanten einigermaßen Dank 
wiffen, daß er feine Muße einer Arbeit gewidmet 
hat, die ſich fonft für feinen Grad und feine Stellung 
wenig zu eignen ſcheint.“ 

„Guillemard ftammte aus einer wohlhabenden und 
acıtbaren Familie und hätte defhalb erwarten koͤnnen 
nicht auf der Stufe des Sergeanten ftehen zu bleiben; 
aber eines Theild wollte es ihm in feiner, Laufbahn 
nicht glüden, und andern Theils hatte feine Erzie= 
bung, die in den Feldlagern fich vollendete, nicht die 
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Politur erhalten, welde der Umgang mit Gebilderen 
zu verleihen pflege. Man wird in feinem Merf eine 
Freimüthigkeit des Ausdrucks und einen Reichthum 
von Wahrheit finden, die dem Leſer, bei der unend⸗ 
lichen Mannichfaltigfeit der Toͤne, mit welchen er jes 
den befondern Thatumſtand auszumahlen verfteht, dieſe 
Memoiren zur angenehmen Lecture machen. Ein Ges 
fehrter würde das Ungleichartige durch einen elegans 
ten Vortrag mit einander zu verfchmelzen gewußt has 
ben; der Sergeant hat aber, von den Creigniffen ents 
gegengefegter Natur verfchiedenartig ergriffen, für jes 
ben Umftand befondere Ausdruͤcke und Farben gefuns 
den. Und wenn er auch oft aus dem erhabenen Styl, 
faft ohne allen Uebergang, in den Zon einer vielleicht 
trivialen Familiarität herabfinft, fo erhält dadurch, 
unſeres Bedünkens, feine Schilderung nur mehr Leben 
und Originalität, und alles läßt glauben, daß das 
Publicum ein gleiches Urtheil fällen werde.’ 





Da wir durch Vorftehendes genugfam von Art und 
Weiſe, Sinn und Zweck des gegenwärtigen Büchlein 
unterrichtet find, fo Fönnten wir es wohl dabei bes 
wenden laffen, um fo mehr als dad was wir zu fa= 
gen haben, einigermaßen bedenklich ift. Der Lefer, 
wenn er irgend erwas Gefchichtliches zur Hand nimmt, 
will ed gern, für einige Zeit wenigftend, mit Wahr: 
beit und Wirklichkeit vollkommen übereinftimmend ans 
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fehen. Gilt dieß fogar von Roman und Gedicht, warum 
follte e8 nicht von einer Lebensbefchreibung gelten ? 
Auch mögen wir nicht gern unfern Sergeanten, dem. 
wir eine befondere Vorliebe gewidmet haben, verdächs 
tig machen; weil aber doch dasjenige, was wir hiebet 
meinen oder glauben, früher. oder fpäter zur Sprade 
fommen muß, fo halten wir es für gerathen, davon 
einige Erwähnung zu thun. 

Wir zweifeln nicht an der Perfönlichkeit des Eers 
geanten, fie geht fo treulich als freundlich, einfach und 
wahrhaft durch das Ganze durch, die individuellen Züge 
erſcheinen überall wieder. Ein fühner thäriger und doch 
immer fubaltern = genügfamer Sinn zeigt ſich überall, 
und befonders von Anfang herein folgen wir der Erzaͤh— 
lung ‚mit! getroftem ſicherm Schritt; nur wenn er in der 
Folge, bei höchftbedeutenden Weltereigniffen mitwirkend 
oder zufchauend wiederholt auftritt, verwundern wir 
un zuerft, fchätteln dann den Kopf und glauben end» 
lich einen höhern Sinn, einen weitern Verftand, einen 
freier umfchauenden Blick hinter der Maske zu entdedlen. 

Dem fey nun wie ihm wolle, das Werk geht an 
einem einfachen natürlichen Faden hin, und was daran 
geknuͤpft ift Fonnen wir mit Dank empfangen. Merks 
würdig ſchien und, daß Feine Abfiht auf den Tag, auf 
den Augerhlid, auf gegenwärtiges Sintereffe zu wirs 
fen nur"tin mindeften bemerklich fey; es gilt bloß die 
Vergangenheit in der Vergangenheit gegen ſich felbft und 

gegen 


\ 


273 


gegen bad Vergefien, gegen bad völlige Ausldfchen 
zu retten, wodurch befonders in neuefter Zeit ein Tag 
den andern übertäncht, und das Unnügefte über das 
Zrefflichfte, als müßte es fo ſeyn, forglos hinpinfelt. 


Wir erkennen alfo mit Zufriedenheit und Beifall, 
daß fich an dem heitern und harmlofen Lebensfaden eines 
untergeorbneten Menfchen die wichtigften halbbefannten 
und unbekannten Ereigniffe und Perfönlichkeiten nach 
und nad) aufreihen, und über die Abgründe des Ders 
gangenen gar mannichfaltige Betrachtungen veranlaffen. 
In's Einzelne dürfen wir nicht gehen, Weberrafchung 
und Antheil fey dem Lefer unverkuͤrzt bewahrt; aber Eis 
ned gedenfen wir, um diefed Werf an die obgemeldeten 
nochmals anzufnäpfen: daß auch diefer Kriegsmann 
auf der Inſel Gabrera erfcheint und uns Nachricht gibt 
von einem auf franzdfifche Weife fich conftituirenden Urs 
ſtaat, deflen gefegliche Beftimmungen, gegen diejeni- 
gen gehalten, welche uns von den deutfchen Verbanns 
ten befannt geworden, hoͤchſt merkwürdige Vergleichuns 
gen über den Charakter beider Nationen veranlaßten. 


Uebrigend wird man uns feinen Vorwurf machen, 
ald wenn wir den Verdacht einer Halbwahrheit unbillig - 
auf diefes Werk zu bringen gefucht, indem die ange: 
hängten Documente auf die Einwirkung eines höhern 
Kreifes und auf entfchiedene Zwecke bedeutender Per: 
fonen unverhehlt hindeuten. 

Gorthes Werte. XLV. 8b 18 


00m 


So viel zur Empfehlung eines Werkes das auf jede _ 
Meife ſchaͤtzbar ift und einem Echriftfteller, der in dies 
fer Art des Halbromans ſich haͤtte hervorthun wollen, 
allerdings Ehre machen würde. Was denn endlid au 
'diefer problematifchen Production ſich weiterhin aufllds 
ren möchte, muß die Zeit lehren. 


en — —— En — — — — 


Biographiſche Denkmale 
von 


VBarnhagen von Enfe 





Mit vielem Vergnügen hab’ ich diefe glüdliche Ars 
beit durchgelefen; fie erinnert an Plutarch's Zufammens 
ſtellung ähnelnder Lebensweifen, jedoch beziehen fich die 
drey bier aufgeführten Perfonen näher zu einander. 
Die Grafen Buͤckeburg und Schulenburg, wie 
der Baron von Neuhof, find eigentlich höchft mans 
nichfaltige Variationen deffelben Thema's. Zwiſchen 
dem funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderte wären 
fie als Gondottieri, ald Fühne Mierhhelden aufgetres 
ten; zwifchen dem fiebzehnten und achtzehngen wird ihr 
Berragen milder, fittlicher und jelbft ber Eigennutz 
nimmt einen edlern Charakter an. 

Graf Schulenburg, ein tapferer, ſtrebender 
Mann, bleibt durchaus ein vornehmer Soͤldner, kaͤmpft 
bald hie bald da, bis er Gelegenheit findet der Res 
publif Venedig große Dienfte zu leiften, die fie denn 
auch durch Vertrauen ‚ (0 wie durch Ehrendenkmale, 

18 * 
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und ein reichliches Ausfommen bis in das höchfte Als 
ter zu lohnen weiß. 

Graf Buͤckeburg, geborner Souverain, in einem 
Heinen Bezirk unbedingt regierend, fett fich durch Höhe 
des Sinnes und der Thatkraft den Allergrößten gleich, 
wirft für eine ferne Macht und uneigennuͤtzig⸗großar⸗ 
tig sieht er fich in's eigene Enge zuruͤck, mit wunders 
baren, ja feltfamen Beftrebungen felbftftändig und uns 
abhängig zu feyn und zu bleiben. 

Theodor, fo viel Held ald nöthig um für einen 
vollfommnen Diplomaten’ zu gelten, dient andern, aber 
ganz um fein felbft willen; ihn beherrfcht die unuͤber⸗ 
windliche Begier fich eine Krone zu erwerben und zu 
erhalten. Durch Fein Mißgefchid läßt er fich von ims 
mer neuen gewagten Verfuchen abfchreden, behauptet 
die ihm eingebornen Eöniglichen Formen bis in's tieffte 
Elend, und auch da fehlt es ihm nicht an Huldigung. 

Im UWebrigen darf man von dem Ganzen fagen: 
die MWeltüberficht ift rein und ficher, der Vortrag ernft 
und einfach; Andere mögen anderes daran ruͤhmen. 

Mich aber berührte das Werk ganz eigenchümlich, 
da jene drey Helden, gleichzeitig mit meinem Vater, 
einer bis an meinen Lebens- Eintritt ‚heran, zwey in 
meine Tage hinein, verharrten und wirkten. 

Schulenburg farb 1748, Theodor 1756, 
Buͤckeburg 1777. Ich las alfo hier ausführlich, 
was mir von den Tagen der Kindheit her, bis in’s 
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FJaͤnglingsalter heran, ale welcaaorchen im Wigemek 
nen vorgeflungen, 

Der Tod Schulenburg’s' ereignete fich ungefähr 
gleichzeitig mir reines Baterd Aufenthalt im Venedig, 
mo dem Andenken des Helden eine noch ganz frifche 
Verehrung gereidmet war, 

Unter den Kupfern, welche der aufmerffame Geiſende 
zuruͤckbrachte, befanden ſich zwey große Blaͤtter, eins 
von Pitteri, mit Fertigkeit des Grabſtichels, nach 
Franz Rusca gearbeitet (einem Bildnißmahler, der 
den großen Beifall feiner Tage durch edle, freie, kuͤhne 
Darftellung fürftlicher Heldenmänner zu gewinnen vers 
fand) , dad andere, jenes in Corfu ihm errichtete ftas 
tuarifche Denkmal vorftellend ; bei welchen Blättern uns 
viel von den 'heldenmäßigen Bemühungen des außeror⸗ 
deutlichen Mannes erzählt ward, der aud) hier als ein 
TG frei kuͤhn Beweglicher fi r ch 
ſehen ließ. — 26 

Graf Buͤckeburg aber griff ſpaͤter in meinen Le⸗ 
bensgang ein, er ward mir, durch Zeitgenoſſen, in 
aller ſeiner Wuͤrde und Wunderlichkeit bekannt. Wie 
ſollte aber ein ſo wundervoller Mann bei ſeinem Leben 
nicht wunderlich erſcheinen! 

Theodor's Tod fiel mit dem Erdbeben von Kiffe- 
bon, dad mir fo viel zu denken und der Welt zu reden 
gab, nah zufammen; auch er mußte im Tagsgeſpraͤch 
eher feltfam als bedeutend erfcheinen, und niemand ah⸗ 
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nete, daß fünfzig Fahre nach feinem Tode bie Wirkuns 
gen, zu benen er ben erften Anftoß gegeben hatte, über 
die ganze Welt fich aufrollen wuͤrden. Denn Pasqual 
Paoli nahm fein Gefhäft auf, die unbändigen Cor⸗ 
ficaner von der Einwirkung Genua's zu befreien; da 
denn bald darauf die Luft fich felbft zu regieren auf die 
nordamericanifchen Golonien überging und, als es dort 
fo wohl gelang, nachher bald zuruͤckkehrte und noch bis 
auf den ‚heutigen Tag einen offenbaren. und. geheimen 
Kampf zu beftehen nicht ermübete. 

Dan fey daher im Allgemeinen dem Derfaffer, daß 
er und eine unmittelbar. an die. Gegenwart gränzende 
Epoche fo klar und ausführlich vor die Seele geführt, 
und von meiner Seite beſonders, daß er meine frühften 
Fugenderinnerungen wieder aufgefrifcht. . Denn das ift, 
bei manchem Entbehren, der große Vortheil des hohen 
Alters, fich ein ganzes Jahrhundert vorführen zu koͤn⸗ 
nen und es beinahe als EEE — anzu⸗ 
ſchauen. 


Varnhagen von Enje's 


Biographien deutfcher Dichter. 


Paul Flemming, Friedrich v. Canitz und {os 
bann von Beffer, erfcheinen mir zu diefen Betrach⸗ 
tungen höchft willtommen. Die Werke genannter Dich: 
ter ftanden im Franzband ehrenvoll, mit goldverziertem 
Racken, in meines Vaters Buͤcherſammlung. Ich 
lernte darin lefen mehr als daß ich fie lad, ihr Anſehn 
und der allgemeine Ruhm prägre mir Ehrfurcht ein; 
das Charakteriſtiſche freilich ihrer Verdienſte, wie fie 
mir nun der trefflich fchildernde, gefondert und geiſtreich 
vortragende Biograph, in Werth und Würde, Kraft, 
Anmuth und Sonderbarkeit wohlſchaulich darſtellt, blieb 
mir, ich geſtehe es gern, mein Leben lang verborgen; 
doch erinnere ich mich, daß ſie ſaͤmmtlich, mit an⸗ 
dern ihrer Zeitgenoſſen, da ich eine Weile auf ihrem 
Wege fort zu dichten begann, mir als Knaben und 
Juͤngling, wie ein Alp beſchwerlich auflagen. Dieſe 
Wirkung begreife ich erſt jetzt, da fie bei'm Leſen obens 
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genannten Bandes, als das wiederauffteigende Gefpenft 
einer uralten Zeit, auf diefelbe Weiſe lafteren. 

‚ Niemand wird jene Biographien ungelefen lafien, 
and meine. Freunde bitte ich dabei, ſich auch mich in 
jenen Tagen zu vergegenwärtigen, wo ich mich weber 
mit folcherlei Liebe und Hoffchaften, noch mit derlei 
geftaltlofem und doch blumenreichem inhalt, mit dem 
halb gewandten und meift gehaltleeren Ausdruck, mit 
der unerquiclichen Dogmatik des proteftantifchen Kir: 
chenliedes in feinem Sinne befreunden Fonnte, wenn 
dasjenige was fich in mir zu entwideln firebte nicht 
unterdrückt und mißgeleitet werden follte, 


Und mißgeleitet wurde es doch meiſtens. Sind ja 
meine erften in's Publicum gebrachten Productionen im 
eigentlichſten Sinne gewaltſame Ausbruͤche eines ge⸗ 
muͤthlichen Talents, das aber ſich weder zu rathen * 
zu helfen weiß. | on 


Und hiemit fey denn auch dem werthen Verfaffer bie - 
fer Biographien von meiner Seite Danf gefagt. Seit 
geraumen Jahren wirkt er auf die freundlichfte Weife mit 
mir in gleihem Sinne und befdrdert mein Beftreben 
durch ein bejahendes Entgegenfommen. Sch zähle ihn 
. zu denjenigen die zunächft unfre Nation literarifch in fich 
felbft zu einigen das Talent und den Willen haben. 
Möge er mit feinen biographifchen Darftellungen immer 
weiter in dad acdhtzehnte Jahrhundert herangeben und 
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durch Darftellung der Individualitaͤten und des Zeite 
geifteö, mit dem fie in Wechſelwirkung geſtanden, Klar⸗ 
heit des ganzen Zuſtandes befoͤrdern. Klarheit ndthigt 
zur Einfiht, Einficht erfchafft Duldung, Duldung ift 
bie einzige Vermittlerin eines in allen Kräften und. Ans 
lagen thärigen Friedens. 


Vs 


Für Kreunde der Tonkunſt 
| von 

Friedrich Rochlitz. 
Erſter Band. Leipzig 1824, 


Wohlwollende Leſer geben mir ſchon lange zu, daß 
ich, anſtatt uͤber Buͤcher zu urtheilen, den Einfluß 
ausſpreche, den ſie auf mich haben mochten. Und im 
Grunde iſt dieß doch das Urtheil aller Leſenden, wenn 
ſie auch ihre Meinung und Geſinnung dem Publicum 
nicht mittheilen. Der Unterrichtete findet in einem 
Buche nichts Neues und kann es daher nicht loben, in⸗ 
deſſen der juͤngere Wißbeduͤrftige daran feine. Keuntniſſe 
mit Erbauung vermehrt; der Eine wird geruͤhrt, wo 
der Andere kalt bleibt, deßhalb iſt die Aufnahme eines 
Werks ſo ſehr verſchieden. 

Bei dem obgenannten hatte ich mich beſonders zu 
erfreuen, und zwar will ich zuvoͤrderſt der gemuͤthlich 
ausführlichen Darſtellung des Meſſias von Händel ges 
denken; fie erregte in mir die unwiderſtehliche Sehns 
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fucht, von dem Werke, das mich früher am.die. ernftefte 
Tonkunſt herangefilhrt, ſoviel abermals zu vernehmen, 
daß bie alten Halb verflungenen "Gefühle fich wieder 
entwickelten und bie jugendlichen Genüffe in — und 
Seele ſich nochmals erneuerten. I 

Dazu gelange ich denn jetzt unter der Anleitung — 
wackern Muſikdirectors, durch Theilnahme von Ton⸗ 
kuͤnſtlern und Liebhabern. Ich folge nunmehr dem 
Gange des unſchaͤtzbaren Werkes nach vorliegender Ans 
leitung, man fchreitet vor, man wiederholt; und fo 
hoffe ich in einiger Zeit ganz wieder von Hindel ſcher 
Geiſtesgewalt durchdrungen zu ſeyn. sie. 

Die Biographien Hillers und der. Schmehlings 
Mara thaten. mir fehr wohl und aaa - 
fiehende Betrachtung. ' 

Unbefannt mit der nächften Umgebung lebt Di gie 

gend immerfort entweder zu fehr mir fich felbft befchäfs 
tigt, oder mir Gedanken und Beftrebungen in die: Ferne 
gerichtet; nur die Folgezeit Härt uns, ‚über die vergans 
gene Gegenwart auf. 
->,. Dießmal warb ich demm in jene: e Tage — | 
ich in Leipzig, in ſtudentiſchem Dunkel und Dinkel; 
umberging, alled.guten Willens mir bewußt, — 
deutlichen Zwecken auf Irrwegen taſtete. 

Auch ich habe den guten Hiller beſucht, und bin 
freundlich von ihm aufgenommen worden; doch wußte er 
mir meiner wohlmollenden Zudringlichkeit, mit meiner 
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heftigen, durch keine Lehre zu beſchwichtigenden gerne 
8 ſich ſo wenig als andere zu befreunden. | 

Auch jene Dlle. Schmebling hab’ ich damals bewun⸗ 
dert, seite werdende, fuͤr uns unerfahrene Knaben hoͤchſt 
vollendete Sängerin. Die Arien Sul terren piagata 
a morte etc. und par::che di giubilo etc. aus Haſ⸗ 
ſens Helena auf dem Calvariberg weiß ich mir en im 
. bervorzurufen. : 

"indem ich mich nun mit diefem und den lbrigen. atts 
muthig belehrenden Auffägen unterhalte, fcheint mir 
ber, Mann zur Seite zu ftehen, den ich ſchon fo lange 
Fahre als freundlich ‚sheilnehmenden Mirgenoffen eines 
bedeutenden Zeitalterd zu ehren hatte, der zu meinem 
Lebensgange fich heiter und froh, wie ich mich zu dem 
feinigen, gefägt. Von der erften-Zeit an erfcheint er 
als rein wohlwollender Beobachter und eben diefen Cha- 
rakter gewinnen “feine Vorträge; er :fchreitet ruhig‘ ges 
troſt in der Literatur; feiner Tage daher, erwirbt die voll⸗ 
ldommeunſte Leichtigkeit bed Ausdrucks, ſagt nur was 
ſich ausſprechen laͤßt und ſpricht es gut aus; zu ſeinem 
größten. Vortheil aber begleitet. ihn uͤberall eine einge⸗ 
borne Harmonie, ein muſikaliſches Talent entwickelt ſich 
aus ſeinem Innern, und er foͤrdert es mit Sorgfalt fo, 
daß er ſeine ſchriftſtelleriſche Gabe zu Darſtellung von 
muſikaliſchen Erfahrungen und Geſetzen mit Leichtigkeit 
benutzen kann. Wie viel ihm die gebildete Welt hierin 
ſchuldig geworden, iſt kaum mehr zu ſondern, denn 
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feine Wirkungen find fchon in die Maffe der Nation uͤber⸗ 
gegangen, woran er fich denn in ‚einem bbhern Alter 
uneigennägig mit allgemeiner Beiſtimmung vergnils 
‚ gen kann. 

Seine heitern Productionen, die man ald Bläthen 
einer wirklichen Welt anfehen darf, find von jederman 
gelannt und werden auch in einer meuen concentrirten 
Ausgabe, die unter dem Titel: Auswähl aus Fr. Rod 
lis fänmtlichen Schriften, Leipzig 1821 u. ff. erfchien, 
feinen Freunden abermals in die Hände gegeben und 
jüngern Leſern ald liebenswärdige neue Gabe geboten. 

Hier enthalt’ ich mich nun nicht,. einer der wunder 
famften Productionen zu gedenfen, die fich vielleicht 
je, man darf wohl fagen.ereignet haben. Es ift 
bad Tagebud) der Schlacht bei Leipzig, wo die 
beiden Talente des Verfaſſers ald Schriftftellers und 
Tonkuͤnſtlers vereint hervortreten und zugleich fein rein 
ruhiger, zufammengenommener Charakter fich bewährt, 
wie der eines Schifferd im Sturm, aufmerfend gefchäf: 
tig, obgleich beängftigt,, fich gar loͤblich hervorthut. | 

Das Beduͤrfniß unferes Freundes, Greigniffe zu 
beobachten, feine Gedanken durch Schrift, feine Empfin: 
dungen mufifalifch auszudruͤcken, wird und dadurch ers 
halten und auch der Folgezeit offenbart. Das Unbes 
wußte, Defultorifche der überdrängteften Augenblide — 
von gefahrvoller Beobachtung Faum zu berlebender Mo: 
mente zum Flügel, um das Herz zu erleichtern, zum 
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Yult, um Gedanken und Anfchauungen zu firiren — 
ift einzig; mir ift wenigitens nichts Aehnliches befannt. 
Diefe bewußte Bewußtloſigkeit, dieſes unvorfägliche 
Betragen, dieſe bedraͤngte Thaͤtigkeit, dieſe nur durch 
Wiederkehr zu gewohnten, geliebten Beichäftigungen 
gefundene Selbftpälfe, wo eine im augenblidlichen 
bänglichen Genuß erhafchte MWiederherftellung fchon ges 
nuͤgt, um größeren Leiden mit unverlorner Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit wieder entgegen gehen zu koͤnnen — alles biefes 
iſt ein Document für fünftige Zeiten, was die Bewoh⸗ 
ner Leipzigs und der Umgegend gelitten haben, als das 
Wohl der Deutfchen nad) langem Drud fich endlich wies 
der aufrichtete. 

Auch mir befonderd war diefes Tagebuch von großer 
Bedeutung, indem id) gerade in denfelbigen Stunden 
noch in ahnungsvoller Sicherheit, umgeben von einer 
ängftlichen Stille, meinen gewbhnlichen Gefchäften nach⸗ 
ging, oder vielmehr im Theatergefchäft den Epilog zu 
Effer fchrieb, in welchen die merkwürdigen, prophetis 
fchen Worte vorfommen: 


Der Menfc erfährt, er ſey auch wer er mag, 
Ein legted Gluͤck und einen legten Tag 


& | eege r'$ 
nachgelaffene 


Shriftenund Briefwedfel, 


Bwey Binde, 


Une Memoiren einigermaßen bedeutender Menfchen 

lieft man mit großem Antheil, und das mit Recht; | 
wir werden unmittelbar in die fernften Gegenden und Les _ 
bendzuftände verſetzt, und doch milffen wir immer den 
Eharafter, das Herkommen und die Denkweiſe des Ders 


faffers abziehen, wenn wir und daraus wahrhaft unters 


richten wollen, | 

Briefe eines einflußreihen Manned an einen oder 
mehrere Freunde, in einer Reihe von Fahren gefchrieben, 
geben und fchon einen reineren Begriff von den obwal⸗ 
tenden Zuftänden und Gefinnungen. Aber ganz uns 
ſchaͤtzbar find Briefwechfel zweyer oder mehrerer durch 
Thaͤtigkeit in einem gemeinfamen Kreis ſich fortbildens 
ber Perfonen. En 

Diefed gilt von dem in dem. erften Theil obgenann⸗ 
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ten Werkes und in die Hände gegebenen Briefwechfel. 
Die drey wichtigen Männer, Solger, Tied und Raumer, 
‚anterhalten ſich über ihr fortfchreitendes Dichten und 
Trachten, Wollen und Thun, und fo fommt, ganz ohne 
Vorſatz, ein vollftändiges Bild eines edlen lebendigen 
Kreifes zu Stande, einer Schraube ohne Ende, die in 
das Nächfte eingreift und fo das Fernfte in Bewegung 
ſetzt. Der Kreis iſt nicht abgeſchloſſen, ein und der an⸗ 
bere Freund wird beiläufig mit aufgenommen; das 
Wirken der Weltgefchichte, dad Gegenwirken der Indi⸗ 
viduen wird Har, man begreift feinen eigenen Bezug, 
und lernt einfehen, wie man felbft in die Ferne gewirkt, 
was Zeitgenoffen von unfern Thätigfeiten aufgenom: 
men, was fie abgelehnt, was Folge gehabt, was ers 
folgtos geblieben. 

Bei Herausgabe der Yugendereigniffe meines Lebens 
konnte ich fchon bemerken, daß ich manchen feit Fahren 
mit Heranlebenden Freude gemacht, indem ich “ihnen 
längft vergangene Zeiten und Ereigniffe, woran auch fie 
Theil genommen, burch das Vehikel meiner Zuftände 
wieder vergegenwärtigt. Und fo haben wir allerditige 
den Herausgebern, die auch als Mitarbeiter anzufehen 
find, auf das fchönfte zu danken, daß fie Fein Beben: 

- Ten trugen, und dasjenige bald zu üÜberliefern, was 

und ald Miterlebtes freundlichft anfprechen muß. 
Wie zart und ſchoͤn Solger, mit dem ich nie in ein 
näheres Verhältniß getreten, meine Arbeiten aufgenoms 
| men 
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men und fich daran erbaut, verdient wohl zunaͤchſt eine 
dankbare Erwähnung, obgleich fein liebenswuͤrdiger 
Charakter ſich befonders in diefen Briefen auf eine Weife 
bervorthut, die Feines Commentars bedarf; ich hoffe 
Daher dur Empfehlung diefer beiden Bände, welche 
von Feinem gebildeten, an neuerer Kiteratur Theilneh- 
menden ungelefen bleiben Können, ſchon einen Theil 
meiner Schuld abgetragen zn haben. 


— — — En — — — — 


F. H. Jacobi's 
auserleſener Briefwechſel, 


in zwep Baͤnden. 


—— —— 


ine hoͤchſt intereſſante Lecture fuͤrs Publicum, dem 
es um Einzelnheiten der Perſonen und Schickſale zu 
thun iſt; fuͤr mich eine hoͤchſt traurige Uterhaltung. 
Ich recapitulire was ich ſchon weiß, und ſehe nur deut⸗ 
licher, warum ich mit fo viel guten und vorzüglichen 
Menfchen niemals eigentlich übereinftimmen Tonnte. 
Jetzt da ich fie in ein paar Bänden zufammengedrängt 
in der Hand habe, kommen fie mir vor, wie Menfchen, 
die ſaͤmmtlich Eine Sprache fprechen, aber in den ver: 
fchiedenften Dialeften, und jeder glaubt, auf feine 
Weiſe druͤcke manfich am beften aus: der Schweizer ſchuͤt⸗ 
telt den Kopf über den Niederfachfen, der Wiener über 
‚den Berliner; von dem worauf eö eigentlich anfäme 
weiß aber einer fo wenig zu fagen ald der andere; fie . 
tanzen mit wenigen Ausnahmen alle am Hochzeitfefte 
und niemand hat die Braut gefehen. Beſieht man e8 
genau, fo gründet fich doch zuletzt nur ein jeder auf ein 
gewiffes inneres Behagen an feinem Dafeyn, Der 
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Glaube, die Zuverfiht auf dad Bißchen was man ift 
oder ſeyn möchte, befeelt eitten jeden, und fo möcht’ er 
fih auch dem andern machen, eigentlic) den andern fich 
glei machen, und dann, denken fie, wäre es gethan. 
Erft becomplimentiren fie fich von der Seite, wo fie fich 
gerade nicht abftoßenz zuleßt aber, wenn jeder ehrlich 
wird und feine Individualität herausfehrt, fahren und 
bleiben fie auseinander. Weber die Perſoͤnlichkeiten felbft 
laſſen fich merkwürdige Betrachtungen anftellen. Da 
ich die meiften Individuen genau gefannt, mit und an 
einigen derfelben mehr gelitten als genoffen habe, fo 
zeichnen fie fich in diefen Briefen mir recht deutlich auf. 
Ich will fehen, daß ich mir den Antheil und Humor er: 
halte, diefe Züge feftzuhalten; ſollt' ich es auch nur fpät. 
zu Tage geben, fo wird es immer ein Vermächtniß 
bleiben. 

Jacobi wußte und wollte gar nichtd von der Na: 
tur, ja er fprach deutlich aus; fie verberge ihm feinen 
Gott. Nun glaubt er mir trinmphirend bewiefen zu 
haben, daß es Feine Naturphilofophie gebe; als wenn 
die. Außenwelt dem, der Augen hat, nicht überall die 
geheimften Geſetze täglich und nächtlich offenbarte! In 
diefer Eonfequenz des unendlih Mannichfaltigen fehe 
ih Gottes Handfchrift am alferdeutlichften. Da lobe 
ich mir unfern Dante, der und doch erlaubt, um Gottes 
Enfelin zu werben, 
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Bon Gott dem Vater ftammt Natur, 
Das allerliebfte Frauenbild; 

Des Menfhen Geift, ihr auf der Spur, 
Ein treuer Werber fand fie mild. 

Sie liebten fi nicht unfruchtbar: 

Ein Kind entfprang von hohem Sinn. 
So ift und allen offenbar; 
„MNaturpbilofophie ſey Gottes Enkelin.’ 


S. Dante dell’ Inferno canto XI., 98. 





Die Verlobung, 


eine Novelle von Ludwig Tied. 


Gin geprüfter anerfannter Dichter der beften Art fühlt 
ſich bumoriftifch geneigt, zum Oftwinde gefellt jene 
leidvigen Nebel zu zerftreuen, welche die finnigsgeifti- 
gen Regionen Deutfchlands zu obfeuriren bei dem nied: 
rigften Barometerftand ſich anmaßen. Gelingt es auch 
wohl nicht ganz den Horizont zu reinigen, fo bat er 
doch wenigftens das büftere Gewölf an die Berge ges 
worfen, wo ed denn abregnen, abfchneien oder fich 
felbft verzehren mag; uns aber hat er wieder einen 
Haren blauen Himmel des Menfchenverftandes und rei— 
ner Sitte zu erdffnen gewußt. Danfen wir ihm das 
für auf's berzlichfte, bemerken aber zugleich, daß er 
und dieſe Wohlthat erzeigend auch gegen fich felbft 
eine ſchoͤne Pflicht erfüllt, denn er Fonnte fich wohl 
fagen: | 


Tunc tua res agitur paries dum proximus ardet, 





Sufus Moͤſer. 


Gern erwähne ich diefes trefflihen Mannes, der, ob 
ich ihn gleich niemals perfönlich gefannt, durch feine 
Schriften und durdy die Gorrefpondenz, die ich mit 
feiner Tochter geführt, worin ich die Gefinnungen des 
Vaters über meine Art und Mefen mit Einficht und 
Klugheit ausgefprochen fand, fehr großen Einfluß auf 
meine Bildung gehabt hat. Er war der tüchtige Mens 
fhenverftand felbft, werth ein Zeitgenoffe von Leffing 
zu ſeyn, dem Repraͤſentanten des Fritifchen Geiftes ; 
daß ich ihn aber nenne, bin ich veranlaßt durch die 
Nachricht: im nächften Fahre werde ein ziemlicher 
Band Fortfegung der Osnabruͤckiſchen Gefchichte, aus 
Moͤſers hinterlaffenen Papieren entnommen, uns ge 
fhenft werben. Und wären ed nur Fragmente, fo 
verdienen fie aufbewahrt zu werden, indem die Aeu— 
Berungen eines folchen Geiftes und Charakters, gleich 
Goldföürnern und Goldftaub, vdenfelben Werth haben 
wie reine Goldbarren und noch einen höheren ald das 
Ausgemuͤnzte felbft. 
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Hier nur einen Hauch diefes himmlifchen Geiſtes, 
der uns anregt, aͤhnliche Gedanken und Ueberzeugungen 
beizufuͤgen. 

„Ueber den Aberglauben unſerer Vor— 
fahren. Es wird ſo viel von dem Aberglauben unſerer 
Vorfahren erzählt, und fo mancher Schluß zum Nach⸗ 
theil ihrer Geiftesfräfte daraus gezogen, daß ich nicht 
umhin Fann, etwas, wo nicht zu ihrer Rechtfertigung, 
doch wenigftens zu ihrer Entfchuldigung zu fagen. Mei- 
ner Meinung nach hatten diefelben bei allen ihren foge- 
nannten abergläubifchen Ideen Feine andere Abficht, als 
gewiffen Wahrheiten ein Zeichen (mas noch jetzt feinen 
eigenen Namen in der Volksſprache hat: Wahrzei- 
hen) aufzudräcden, wobei man fich ihrer erinnern follte, 
fo wie fie dem Schlüffel ein Stuͤck Holz anfnüpften, um 
ihn nicht zu verlieren, oder ihn um fo gefchwinder wie: 
der zu finden. Go fagten fie z. E. zu einem Kinde, 
das fein Meſſer auf den Rücken oder fo legte, daß fich 
leicht jemand damit verletzen Fonnte: die heiligen Engel 
würden fich, wenn fie auf dem Zifche herumfpazierten, 
die Füße daran verwunden; wicht, weil fie diefes fo 
glaubten , fondern um dem Kinde eine Gedaͤchtnißhuͤlfe 
zu geben. Sie lehrten, daß jemand fo manche Stunde 
vor der Himmelschüre warten müffe, ald er Salzförner 
in feinem Leben unnäßer Weiſe verftreuer hätte, um 
ihren Kindern, oder ihrem Gefinde einen Denkzettel zu 
geben, und fie vor einer gewöhnlichen Nachlaͤſſigkeit in 
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Kleinigkeiten, die, zufammen genommen, beträchtlich 
werden fönnen, zu warnen. Gie fagten zu einem eitlen 
Mädchen, welches fogar noch des Abends dem Spiegel 
nicht vorübergehen Fonnte, ohne einen verftohlnen Blick 
hinein zu thun: der Teufel gude derjenigen über die 
Schulter, welche fich des Abends im Spiegel befehe, 
und was bergleichen Anhängfel mehr find, wodurch fie 
eine gute Lehre zu bezeichnen und einzuprägen fich be= 
müheten. Mit Einem Worte: fie holten aus der Gei- 
fterwelt, wie wir aus der Thierwelt, belehrende Fabeln 
die dem Kinde eine Wahrheit recht tief eindrüden foll= 
ten. °° 


Gar löblich ſtellt Möfer die fromme und die politis 
fhe Fabel gegen einander; die letere will zur Klugheit 
bilden, fie deutet auf Nutzen und Schaden; die erftere 
. bezweckt fittlihe Bildung und ruft religiofe Vorftelluns 
gen zu Hilfe. In der politifchen fpielt Reinecke Fuchs 
die große Rolle, indem er entfchieden feinen Vortheil 
verfteht und ohne weitere Ruͤckſichten auf feine Zwecke 
losgeht; in der frommen Fabel find dagegen Engel und 
Zeufel faft allein die Wirfenden. 


Origenes fagt: feine Zeitgenoffen hielten die war: 
men Quellen für heiße Thränen verftoßener Engel. 


Der Aberglaube ift die Poefie des Lebens, beide er: 
finden eingebildete Wefen, und zwifchen dem Mirf: 
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lichen, Handgreiflichen ahnen fie die feltfamften Bezie⸗ 
bungen; Sympathie und Antipathie walten hin und her. 

Die Poefte befreit fi) immer gar bald von folchen 
Feſſeln, die fie fich immer willfürlich anlegt; der Aber: 
glaube dagegen läßt fich Zauberftrichen vergleichen, die 
fi) immer ftärfer zufammenziehen, jemehr man fich ges 
gen fie firäubt. Die hellfte Zeit ift nicht vor ihm ficher; 
trifft er aber gar in ein dunkles Jahrhundert, fo ftrebt 
ded armen Menfchen umwoͤlkter Sinn aldbald nad) dem 
Unmdglihen, nad) Einwirkung in's Geifterreich, in die 
Ferne, in die Zukunft; ed bildet fich eine wunderfame 
reiche Welt, von einem trüben Dunftfreife umgeben. 
Auf ganzen Jahrhunderten laften folche Nebel und wers 
den immer dichter und dichter; die Einbildungsfraft 
brütet über einer wuͤſten Sinnlichkeit, die Vernunft 
ſcheint zu ihrem göttlichen Urfprung gleich) Afträen zus 
rücfgefehrt zu feyn, der Verftand verzweifelt, da ihm 
nicht gelingt feine Rechte durchzufegen. 


Dem Poeten fchadet der Aberglaube nicht, weil er 
feinen Halbwahn, dem er nur eine mentale Gültigkeit 
verleiht, mehrfeitig zu gute machen kann. 





Lorenz Sterne. 





Es begegnet uns gewoͤhnlich bei raſchem Vorſchreiten 
der literariſchen ſowohl als humanen Bildung, daß wir 
vergeſſen, wen wir die erſten Anregungen, die anfäng- 
lichen Einwirkungen fehuldig geworden. Was ba ift 
und vorgeht, glauben wir, muͤſſe fo ſeyn und gefchehen; 
aber gerade defhalb gerarhen wir auf Irrwege, weil wir 
diejenigen aus dem Auge verlieren, die und auf den 
rechten Weg geleitet haben. In dieſem Sinne mach’ 
ich aufmerfjam auf einen Mann, der die große Epoche 
reinerer Menfchenfenntniß, edler Duldung, zarter Liebe, 
in der zweyten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zuerft 
angeregt und verbreitet hat. 


An diefen Mann, dem ich fo viel verbanfe, werd’ 
ich oft erinnert ; auch fällt er mir ein, wenn von Irr— 
thuͤmern und Wahrheiten die Rede ift, die unter 
den Menfchen hin und wieder ſchwanken. Gin drittes 
Wort kann man im zarteren Sinne hinzufügen, nämlich » 
Eigenheiten. Denn es gibt gewiffe Phänomene der 
Menſchheit, die man mit diefer Benennung am beften 
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ausbrädt, fie find irrthämlich nach außen, wahrhaft 
nach innen, und recht betrachtet, pfychologifch hoͤchſt 
wichtig. Gie find dad was das Individuum conftituirt, 
das Allgemeine wird Dadurch fpecificirt und in dem Alfer- 
wunderlichften blickt immer noch etwas Verſtand, Ver: 
nunft und Wohlwollen hindurch, das uns anzieht und 
feſſelt. 

Gar anmuthig hat in dieſem Sinne Yorik Sterne, 
dad Menſchliche im Menfchen auf das zartefte ent: 
deckend, diefe Eigenheiten, infofern fie fich thätig Aus 
Bern, ruling passion genannt. Denn firwahr fie find 
es, die den Menfchen nach einer gewiffen Seite hintrei- 
ben, in einem folgerechten Gleife weiterfchieben, und 
ohne daß ed Nachdenken, Ueberzeugung, Vorſatz oder 
Millensfraft bedürfte, immerfort im Leben und Bewe⸗ 
gung erhalten. Wie nahe die Gewohnheit hiemit ver— 
ſchwiſtert ſey, faͤllt ſogleich in die Augen: denn ſie be— 
guͤnſtigt ja die Bequemlichkeit, in welcher unſere Eigen⸗ 
heiten ungeſtoͤrt hinzuſchlendern belieben. 





Irrthuͤmer und Wahrheiten 
von 


Wilhelm Schutzz. 





Naͤchſt den Eigenheiten muͤßte man die Influen— 
zen bedenken; jene kann man ſich vorſtellen als Formen 
des lebendigen Daſeyns und Handelns einzelner, abge⸗ 
fchloffener, befchränkfter Wefen, und in diefem Sinne 
gibt es Eigenheiten der Individuen fo wie der Nationen. 
Und diefe find es denn, welche, indem fie fich von dem 
Individuum über das Voll, von einer Nation über 
die Welt verbreiten, ald Influenz erfcheinen. 


Hieraus läßt fich num ſchon erfennen, daß eine Eis 
genheit an fi), wo nicht lobenswerth, doch wenigftens 
duldbar feyn koͤnne, indem fie eine Art zu feyn aus: 
drüct, welche man ald Bezeichnung irgend eines Theils 
des Mannichfaltigen gar wohl müßte gelten laffen. Die 
Ssnfluenz dagegen ift immer gefährlich, ja fie wird meift 
fhädlich: denn indem fie fremde Eigenheiten über eine 
Maſſe heranführt, fo fragt fih ja, wie diefe ankom⸗ 
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menden Eigenheiten ſich mit den einheimifchen vertra⸗ 
gen, und ob fie nicht eben durch Vermifchung einen 
krankhaften Zuftand hervorbringen. 


Man will bemerkt haben, daß zwey verfchiedene 
Menfchenmaffen, in einem engen Raum, 3. B. eines 
Schiffs vereinigt, wenn fchon beide gefund, doch einen 
gefährlichen krankhaften Zuftand erzeugen. Die mebdi: 
cinifche Polizey hat beobachtet, daß Heerden ungarifcher 
Ochſen, nach Schlefien geführt, eine Krankheit mit= 
bringen, die, wenn man ſolche Gäfte in Wäldern oder 
auf Weidepläßen ifolirt, fich fehr bald verliere, woge⸗ 
gen daffelbe Uebel, wenn es die einheimifchen Thiere 
ergreift, die fchredlichiten Niederlagen anrichtet. 


Erfahren hat man fodann, daß alle Contagien in 
den erften Momenten der Mittheilung viel heftiger und 
ſchaͤdlicher wirken als in der Folge, eben vielleicht, weil 
fie in der ergriffenen Maffe nicht eine homogene, fon= 
dern eine widerwärtige, nicht eine vorbereitete, nach: 
giebige, fondern eine fremde widerfpenftige Eigenheit 
antreffen. | 

Alles das hier Gefagte läßt ſich Wort für Wort im 
Geiftigen antreffen. Und wie follte es nicht, da wir 
ja Feine geiftige Wirkung ohne Förperliche Unterlage ges 
wahr werden. . 
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ift. Uebrigens leidet es Feine Frage, daß, je mehr 
Perfonen ſich über den wahren Zuftand, ſich über das 
Wünfchenswerthe im Unvermeidlichen zu verftändigen 
wiffen, defto beffer wird ed zu achten feyn, defto größern 
Vortheild werden die Zeitgenoffen, werden die Nach: 
fahren fich zu erfreuen haben. 


Zuletzt wird auch von folcher Höhe ein jedes einfluß- 


reiche Beftreben, Schreiten und Gelangen der fämmts 


lihen Künfte, vom Anfang des neunzehnten Jahr: 
hunderts an, dem Befchauer deutlich werden, und es 
wird für den hochvernünftigen Denker, der fich von 
Sahrzehnten und Zwanzigen nicht irre machen läßt, 
immer höchft merkwürdig bleiben, wie jede Kunft und 
die zu ihrem Erfcheinen nothwendige Technik fich gebildet, 
bedingt, beftimmt, vor= und zurüd’gegangen und da= 
durch doch am Ende nur den Tag gewonnen; denn das 
Jahr und das Luftrum geht feinen Gang, und von allem 
Beftreben, Unternehmen, Wagen, von allem Fördern 
und Verſpaͤten bleibt denn doch dasjenige nur übrig, 
was in feiner Grunderfcheinung ein wahrhaft lebendiges 
Dafeyn hegte und es mittheilte. Die einzige wahre 
Influenz ift die der Zeugung, der Geburt, des Wach⸗ 
fend und Gedeihens. Diefes aber läßt fich nur bes 
urtheilen, wenn die Pflanze den ganzen Weg ihres ge= 
segelten organifchen Lebens durchlaufen hat, welches 

denn 
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denn alfo unfern Nachkommen, lieber aber unfern Vor: | 
greifenden anheim geftellt fey, unter welche letzteren 
wir Herrn Wilhelm Schät, Verfaffer von Irr⸗ 
thuͤmer und Wahrheiten, mit Vergnügen und, wie es 
und fcheint, mit Recht zählen dürfen. 


Goethe's Werte. XLV. 8%, 20 


Geneigte Theilnahme 
anden Wanderjahren. 


Da nun einmal für mich die Zeit freier Geftändniffe 
berangefommen, fo fey auch folgendes gegenwärtig aus⸗ 
gefprochen. | 
In fpäteren Jahren übergab ich lieber etwas dem 
Drud ald in den mittleren, denn in biefen war die 
Nation irre gemacht durch Menfchen mit denen ich nicht 
rechten will. Sie ftellten ſich der Maffe gleich, um fie 
zu beherrfchen; fie begünftigten dad Gemeine als ihnen 
felbft gemäß, und alles Höhere ward ald anmaßend vers 
rufen. Man warnte vor tyrannifchem Beginnen anderer 
im Literarfreife, indeffen man felbft eine ausfchließende 
Tyranney unter dem Scheine von Fiberalität auszuüben 
fuchte. Es bedarf Feiner langen Zeit mehr, fo wird 
diefe Epoche von edlen Kennern frei gefchildert werden. 


Nun darf ich mich aber zuletzt gar mannichfach 
befonders auch des Wohlmwollend gegen die Wanderjahre 
dankbarlichſt erfreuen, welches mir bis jet dreyfältig 
zu Geficht gekommen. Ein tieffinnender und fühlender 
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Mann, Varnhagen von Enfe, der, meinen Lebens: 
gang ſchon Tängft aufmerkſam beobachtend, mich über 
mic) felbft feit Jahren belehrte, hat ini Gefellfchafter 
die Zorm gewählt, mehrere Meinungen im Briefwechfel 
"gegen einander arbeiten’ zu laffen, in folchem Falle fehr 
gluͤcklich, weil man den Bezug eines Werks zu ver: 
ſchiedenen Menfhen und Sinnesweifen hiedurch dm 
beſten Zur Sprache bringen und ſein eigenes Empfinden 
mannichfach und anmuthig an den Tag geben kann. 


Sao hat denn auch im Literariſchen Conver—⸗ 
ſationsblatte ſich ein Ungenannter gar freundlich 
erwieſen, bei deſſen Vortrag und Urtheil die Bemerkung 
wohl ſtatt finden mag: daß guter Wille klar und ſcharf 
ſieht, indem er das was geleiſtet worden willig an⸗ 
erkennt, und es nicht allein fuͤr das was es gelten kann 
„gelten laͤßt, ſondern ihm noch aus eigener holder Frucht⸗ 
barkeit hoͤhere Bedeutung und kraͤftigere Wirkang ver⸗ 
leiht. 


Profeſſor Kayſler zu Breslau ſtellt im einer Eins 
ladungd = Schrift Plato's und Goethe's Pädagogik 
‘gegen einander; erhft und griindlich, wie es dem Er: 
“jieher wohl 'geziemt. Etr ift nicht ganz mic meinen An: 

"kalten zufrieden, welches ich ihm fo wenig verdenke, daß 
ich vielmehr auf fein bedächtiges Heft fogleich das Motto 
weſchrieben: 
I y a une fibre adorativo dans le caur humain. 
20 * 
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Durch welches Bekenntniß ich denn eine völlige Ueber⸗ 
einftimmung mit einem fo würdigen Manne auszu⸗ 
fprechen gedachte. 

Diefen werthen Freunden kann ich für den Yugenblid 
nur fo viel erwidern: daß es mich tiefrührend ergreifen 
muß das Problem meines Lebens, an dem ich felbft wohl 
noch irre werben koͤnnte, vor der Nation fo Har und 
rein aufgelöft zu fehen; wobei ich mich denn auch über 
manches Zweifelhafte belehrt, über manches Beuns 
ruhigende befchwichtigt fühle Ein foldher Fall möchte 
fich in irgend einer Literatur wohl felten zugetragen haben, 
und es wird fich gar wohl ziemen, auf diefe Betrachtungen 
gelegentlich zurücfehrend, meine Bewunderung auszus 
druͤcken über den durchdringenden Blick ernfter Männer 
und Freunde, die ihre Aufmerkfamfeit einem Einzelnen 
in dem Grade geſchenkt, daß fie feine Eigenheiten beffer 
fennen als er felbft, und indem fie einem Individuum 
alles Liebe und Gute erweifen, es doch in feiner Bes 


ſchraͤnktheit ftehen laffen, das Unvereinbare von ihm nicht 
fordernd. | 


Hier nun fühl’ ich unwiderftehlichen Trieb ein Lebens» 
lied einzufchalten dad mir, feit feiner mitternächtigen, 
| unvorgefehenen Entftehung, immer werth gewefen, 
componirt aber von meinem treuen Wirkens⸗ und 
Strebensgefährten Zelter, zu einer meiner liebften 
Productionen geworben. 
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Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 

Hlein, kleiner Knabe, jenen Kirchhof hin 

Zu Vaters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne, 
Sie leuchteten doch alle gar zu schön: 

Um Mitternacht. 


Wenn ich dann ferner in des Lebens Weite 
Zur Liebsten mufste, mufste weil sie zog, 
Gestirn und Nordschein über mir im Streite, 
Ich gehend, kommend Seligkeiten sog: 

Um Mitternacht. 


Bis dann zuletzt des vollen Mondes Helle 

So klar und deutlich mir in's Finstere drang, 
Auch der Gedanke willig, sinnig, schnelle 

Sich um's Vergangne wie um’s Künftige schlang: 
Um Mitternacht. 


Neue Liederfammlung 


von 
Carl Friedrich Zelter, 


Sn derfelben iſt auch vorftehendes Lied enthalten; ich 
lade meine in Deutfchland ausgefdeten Freunde und 
Sreundinnen hiedurch fchönftens ein, fich es recht innigft 
anzueignen und zu meinem Andenken von Zeit zu Zeit, 
bei nächtlicher Weile, liebevoll zu wiederholen. Man 
laffe mich befennen, daß ich, mit dem Schlag Mitter- 
nacht, im hellften Vollmond aus guter, mäßigzauf- 
geregter, geiftreich = anmuthiger Gefellfchaft zuruͤck⸗ 
fehrend, bad Gedicht aus dem Stegreife niederfchrieb, 
ohne auch nur früher eine Ahnung davon gehabt zu 
haben. 


Außerdem find in genannte Sammlung nahezu ein 
Dubend meiner mehr oder weniger befannten Lieder auf: 
genommen, deren mufifalifche Ausbildung ich durchaus 
empfehlen darf. Sie zeugen von der Wechſelwirkung 
zweyer Freunde, bie feit mehreren Jahren einander Fein 
Kaͤthſel find; daher es denn dem Componiften natürlich 
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ward ſich mit dem Dichter zu ibentificiren, fo daß diefer 
fein Inneres aufgefrifcht und belebt, feine Intentionen 
ganz auf's neue wieder hervorgebracht fühlen mag, und 
dabei erwarten darf, daß diefe Anklänge in Ohr und 
Gemuͤth fo manches Wohlwollenden noch lange wider: 
zutdnen geeignet find. 


Ueber 
Goethe's Harzreile im Winter. 


Einladungs ſchrift von Dr. Kannegießer, 
Rector des Gymnaſiums zu Prenzlau, 


December 1820. 


Dieſes kleine Heft, vom Verfaſſer freundlich zugeſandt, 
gab mir die angenehme Veranlaſſung die ſonderbaren Bil⸗ 
der fruͤherer Jahre aus den letheiſchen Fluthen wieder 
hervorzurufen; wobei ich zu bewundern hatte, daß mein 
ſinniger Ausleger, dem die wunderlichen Beſonderheiten 
jenes Winterzuges keineswegs bekannt ſeyn konnten, 
dennoch, durch wenige Andeutungen geleitet, die Eigen 
beiten des Verhältniffes, die. Wefenheit. des Zuftandes 
und den Sinn des obwaltenden Gefühl durchdringlich 
erkannt und audgefprochen 


Nachdem ich mir nun jene für mich fehr bedeutenden 
Tage wieder zuruͤckgerufen, fo kann ich nicht unterlaffen 
einiges zu erwidern und wie es bei mir aufgeregt worden 
niederzufchreiben. 
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Schon früher, hatte ich. die Ehre erlebt, daß geifts 
reich nachfpürende Männer meine Gedichte zu entwickeln 
fich beftrebten; ich nenne Mori und Dellbruͤck, welche 
beide in das Angedeutete, Berfchmwiegene, Geheimniß: 
volle dergeftalt eindrangen, daß fie mich felbft in Ver⸗ 
wunderung fetten; wie ich.denn von Letztgenanntem nur 
anführen will, daß er in den Gedichten an Lida größere 
Zartheit als in allen übrigen ausgeſpuͤrt. 


Gleiches Wohlwollen erzeigt mir nun Herr Dr. Kan⸗ 
negießer, wofür ich ihm einen öffentlich ausgefprochenen 
Danf vertraulich erwidere und, nach feinem Wunfch, 
über dad genannte Gedicht auch meinerfeitö einige Auf: 
klaͤrung verfuche. 


Was von meinen Arbeiten durchaus, und fo aud) 
von den kleineren Gedichten gilt, ift, daß fie alle, durch, 
mehr oder minder bedeutende Gelegenheit aufgeregt, im 
unmittelbaren Anfchauen irgend eines Gegenftandes vers 
faßt worden, deßhalb fie fich nicht gleichen, darin jedoch 
übereinfommen, daß bei befondern dußern, oft gewoͤhn⸗ 
lichen Umftänden, ein Allgemeines, inneres, Hoͤheres 
dem Dichter vorfchwebte. 


Weil nun aber demjenigen der eine Erflärung meiner 
Gedichte unternimmt jene eigentlichen, im Gedicht nur 
angedeuteten, Anläffe nicht befannt feyn Fönnen, fo wird 
er den innern, höhern, faßlichern Sinn vorwalten laſſen; 
ich habe auch higzu, um die Poefie nicht: zur Profe her: 
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abzuziehen, wenn mir dergleichen zur Kenntniß gekom⸗ 
men, gewöhnlich gefchwiegen. 


Das Gedicht aber welches der gegenwärtige Erflärer 
gewählt, die Harzreife, iſt fehr fchwer zu ent⸗ 
wideln, weil es fich auf die allerbefonderften Umftände 
bezieht; und doch hat er fehr viel geleifter, indem er 
dad Angedeutete genugfam herausahnete, wodurch ich 
mich ftellenweife in Verwunderung gefeßt und bewogen 
fühle folgendes zu näherer Aufflärung zu eröffnen. 

In meinen biographifchen Verfuchen wuͤrde jene 
Epoche eine bedeutende Stelle einnehmen. Die Reife 
ward Ende November 1776 gewagt. Ganz allein, zu 
Pferde, im drohenden Schnee, unternahm der Dichter 
ein Abenteuer, dad man bizarr nennen fonnte, von 
welchem jedoch die Motive im Gedicht felbit leife anges 
deutet find. 


Dem Geyer gleich, 

Der auf fhweren Morgenwolken 
Mit fanftem Fittig ruhend 
Nah Beute fhaut, 

Schwebe mein Lieb. 


Der Reifende verläßt am frühften MWintermorgen 
feinen, im Augenblick behaglichgaftfreundlichen, thuͤ⸗ 
singifhen Wohnſitz, wo ihn fpäter eine zweyte Vaters 
ftadt begluͤckte, er reitet norbwärtd bergauf; ein ſchwe⸗ 
ter ‚Tfchneedrohender Himmel wälzt fih-ihm entgegen. 
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Denn ein Gott hat 
Jedem feine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Gluͤckliche 
Raſch zum freudigen 
Ziele rennt: 

Begonnene Ausführung eines bedenklichen und bes 
fchwerlichen Unternehmens ftählt den Muth und erhei- 
tert den Geiſt. Der Dichter gedenft feines bisherigen 
Lebensganges, den er glüdlich nennen, dem er den 
fchönften Erfolg verfprechen darf. 

Wem aber. Ungläd 

Das Herz zufammenzog, 
Er fträubt vergebens 

Sich gegen die Schranken . 
Des ebernen Fadens, 

Den bie doch bittre Scheere 
Nur einmal löft. 

Aber fogleich gedenkt er eines Unglädlichen, Miß: 
muthigen, um deffentwillen er eigentlich die Fahrt unter: 
nommen. 

Als der Dichter den Werther gefchrieben, um ſich 
wenigftend perfdnlich von der damals herrfchenden Em: 
pfindfamfeitd-Krankheit zu befreien, mußte er die große 
Unbequemlicheit erleben, daß man ihn gerade diefen 
Gefinnungen günftig hielt. Er mußte manchen fchrift: 
lichen Andrang erdulden, worunter ihm beſonders ein 
junger Manıt auffiel, welcher fchreibfeligeberedt und da⸗ 
bei fo ernftlich durchdrungen von Mißbehagen und felbftis 


‘ 
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ſcher Qual ſich zeigte, daß ed unmöglich war nur irgend 
eine Perfdnlichkeit zu denten, wozu diefe Seels Enthül: 
lungen paſſen möchten. Alle feine wiederholten zudring⸗ 
lichen Yeußerungen waren anziehend und ’abftoßend zu: 
gleih, daß endlich, bei einer immer dufgeforderten und 
“wieder gedaͤmpften Theilnahme, die Neugier rege ward, 
"welchen Körper ſich ein fo wunderlicher Geift ‘gebildet 
"Habe? Fch’wollte den Züngling fehen, Aber unerfantt, 
und deßhalb Hatte ich mich eigehtlich auf den Weg be⸗ 
geben. | 

In Dickichtſchauer | 

Drangt fih das rauhe Wild, 


Der Reifende gelangt auf die naͤchſten Bergeshöhen; 
immer winterhafter zeigt ſich die Landſchaft, einſam 
und oͤde ſtarrt alles umher, nur fluͤchtiges Wild deutet 
auf kuͤmmerlichen Zuſtand. Nun blickt er uͤber gefrorne 
Teiche, Seen, auch eine Stadt kommt ihm zu Geſicht. 

Und mit den Sperlingen 


Haben laͤngſt die Reichen 
In ihre Suͤmpfe ſich geſenkt. 


Wer ſeine Bequemlichkeiten aufopfert, verachtet gern 
diejenigen die ſich darin behagen. Jaͤger, Soldaten, 
muͤhſam Reiſende beduͤrfen gutes Muthes, der ſich leicht 
zu Uebermuth ſteigert. Unſer Reiſender bat alle Be: 
quemlichkeiten zuruͤckgelaſſen und verachtet die Staͤdter, 
deren Zuſtand er gleichnißweiſe ſchmaͤhlich herabfetr. 
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Wahrſcheinlich ift Ein wunderfamer Druckfehler daher 
entftanden, daß Seter oder Corrector die Reichen, 
die ihm feinen Sinn zu geben fohienen, in Reiher 
verwandelte, welche doc) auf einiged Verhälthiß zu den 
Rohrfperlingen bindenten möchten. In der vorleiten 
Ausgabe ftehen jene, dieſe in der lebten. 

Leicht iſt's folgen dein Wagen 
Den Fortuhaf uͤhrt, 

Wie der gemaͤchliche Troß 
Auf gebeſſerten Wegen 
Hinter des Fuͤrſten Einzug. 

Der Dichter kehrt wieder zu feiner eigenen guͤnſti⸗ 
gen Lebensepoche zuruͤck, ohne ſich irgend ein Verdienſt 
anzumaßen, ja er ſpricht von den augenblicklichen 
Gluͤcksvortheilen beinahe mit Geringfchägung. 

Aber abfeits, wer tft’? 

In's Gebuͤſch verliert ſich fein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 

Die Straͤuche zuſammen, 

Das Gras ſteht wieder auf, 

Die Oede verſchlingt ihn. 

Das Bild des einſamen, menſchen⸗ und lebensfeind⸗ 
lichen Juͤnglings kommt ihm wieder in den Sinn, er 
mahlt ſich's aus. | 

Aber wer heilet die Schmerzen 
Deß, dem Balſam zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß 

us der Fülle der Liebe krant! 
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Erft verachtet, nun ein Veraͤchter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
Sn ung’nügender Selbftfuht. 
€: fährt fort ihn zu beflagen. 
Sft auf deinem Pfalter, 
Mater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohr vernehmlich, 
So erquide fein Herz! 
Deffne den ummölften Blid 
Ueber die taufend Quellen 
Neben dem Durftenden 
Sn ber Wuͤſte. 

Seine, herzliche Theilnahme ergießt ſich im Gebet. 
Die Auslegung diefer Strophen ift meinem freunde 
lichen Commentator befonders gelungen; er hat das 
Herzliche derfelben innigft gefühlt und entwidelt. 

Der du ber Freuden viel fhaffit 
Jedem ein überfliefend Maß, 
Segne bie Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wildes 
Mit jugendlihem Webermuth 
Froͤhlicher Mordfucht, 

Späte Räder bes Unbilds, 
Dem ſchon Jahre vergeblih 
Wehrt mit Knitteln ber Bauer. 

Der Dichter wendet feine Gedanken zu Leben und 
That hin, erinnert fich feiner engverbundenen Freunde, 
welche gerade im diefer Jahrszeit und Witterung eine 
‚bedeutende Jagd unternehmen, um das in gewifler Ges 

gend 
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gend ſich mehrende Schwarzwildpret zu bekämpfen. 
Eben diefe Luftpartie war ed, welche jene vertraute Ges 
fellfchaft aus der Stadt zog, dem Dichter Raum und 
Gelegenheit zu feiner Wanderung darbietend. Er trennte 
fih, mit dem Verſprechen bald wieder unter ihnen zu 
feyn. 

Aber den Einſamen huͤll' 

Sn deine Goldwolfen, 

Umgib mit Wintergrün, 

Bis die Mofe heranreift, 

Die feuchten Haare, 

D Liebe, deines Dichters, 


Nun aber Fehrt er zu fich felbft zuruͤck, betrachtet 
feinen bedenflichen Zuftand und ruft der Liebe ihm zur 
Seite zu bleiben. 


Hier ift der Ort zu bemerken, daß man fich bei 
Auslegung von Dichtern immer zwifchen dem Wirk—⸗ 
lichen und Sdeellen zu halten habe. In der fiebenten 
Strophe heißt Liebe das unbefriedigte, dem Menfchen 
zwar inwohnende, aber von außen zuruͤckgewieſene Bes 
durfniß; in der achten Strophe ift unter Vater der 
Liebe dad MWefen gemeint, welchem alle übrigen die wechs 
felfeitige Neigung zu danken haben; bier in der zehnten | 
ift unter Liebe das ebelfte Bebürfniß geiftiger, viels 
leicht auch koͤrperlicher Vereinigung gedacht, welches 
bie Einzelnen in Bewegung fegt und, auf die fchönfte 
Meife, in Sreundfchaft, Gattentreue, Kinderpierät 

Goethes Werte. XLV. 9b, — 21 
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und außerdem noch auf hundert zarte Weiſen hefrie⸗ 
digt und lebendig erhaͤlt. 
Mit der daͤmmernden Fackel 

Leuchteſt du ihm 

Durch die Furten bei Nacht, 
Ueber grundloſe Wege 

Auf oͤden Gefilden; 

Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt du in's Herz ihm; 

Mit dem beizenden Sturm 
Traͤgſt du ihn hoch empor; 
Winterſtroͤme ſtuͤrzen vom Felſen 
In ſeine Pſalmen, 

Er ſchildert einzelne Beſchwerlichkeiten des Augen⸗ 
blicks, die ihn peinlich anfechten, aber in Gedanken 
an die entfernten Geliebten frohmuͤthig uͤberſtanden 
werden. | 

Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefuͤrchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geiſterreigen 

Kraͤnzten ahnende Voͤlker. 


Ein wichtiger, voͤllig ideell, ja phantaſtiſch erſchei⸗ 
nender Punkt, uͤber deſſen Realitaͤt der Dichter ſchon 
manchen Zweifel erleben mußte, wovon aber ein ſehr 
erfreuliches Document noch in ſeinen Haͤnden iſt. 

Ich ſtand wirklich am ſiebenten December in der 
Mittagsſtunde, graͤnzenloſen Schnee uͤberſchauend, auf 
dem Gipfel des Brockens, zwiſchen jenen ahnungs⸗ 
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vollen Granitllippen, über mir den vollkommen Klara 
ften Himmel, von welchem herab die Sonne. gemalt: 
fam brannte, fo daß in der Wolle des Ueberrocks der 
befannte branftige Geruch erregt ward. Unter mir 
fah ich ein unbewegliches Wogenmeer nad) allen Sei: 
ten die Gegend Aberdeen und nur durch Höhere und 
tiefere Lage der Molkenfchichten die darunter befind: 
lichen Berge und Thaͤler andeuten, 


Die herrliche Erfcheinung farbiger Schatten, bei 
untergehender Sonne, ift in meinem Entwurf der Far: 
benlehre im 75ſten $. umftändlich befchrieben. 


Du ſtehſt mit unerforſchtem Bufen 
Geheimnißvoll offenbar . 

Ueber der erftaunten Welt, 

Und fhauft aus Wollen 

Auf ihre Meihe und Herrlichkeit, 

Die du aus den Adern deiner Brüder 
Meben dir waͤſſerſt. 


Hier ift leife auf den Bergbau gedeutet. Der uns 
erforfchte Bufen des Hauptgipfeld wird ben Adern feis 
ner Brüder entgegengefegt. Die Metalladern find- ges 
meint, aus welchen die Reiche der Welt und ihre Herr: 
lichkeit gewäffert werden. 


Eine vorläufige Anfhauung diefer wichtigen Ges 
ſchaͤfts⸗Thaͤtigkeit fich zu verfchaffen, welches ihm auch 
gelang, veranlaßte zum Theil das feltfame Unterneh⸗ 

ai ® 
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men, wovon dad gegenwärtige Gedicht allerdings my⸗ 
» fteriofe, fchwer zu deutende Spuren enthält. 





Das Thema deſſelben wäre alfo wohl folgendermas 
fen. auszufprechen: der Dichter, in doppelter Abficht 
ein unmittelbareds Anfchauen des Bergbaues zu gewins 
nen und einen jungen, dußerft bypochondrifchen Selbfts 
quäler zu befuchen und aufzurichten, bedient fich der 
Gelegenheit, daß engverbundene Freunde zur Winters 
jagdluft ausziehn, um fi) von ihnen-auf Furze Zeit zu 
trennen. j 
So wie fie die rauhe Witterung nicht achten, unters 
nimmt er, nad) feiner Seite hin, jenen einfamen wuns 
derlichen Ritt. Es glüdt ihm nicht nur feine Wünfche 
erfüllt zu fehen, fondern auch durch eine ganz eigene 
Reihe von Anläffen, Wanderungen und Zufälligkeiten 
auf den befchneiten Brodengipfel zu gelangen. Von 
dem was ihm während diefer Zeit durch den Sinn ges 
zogen fchreibt er zulegt Furz, fragmentarifch, geheim⸗ 
nißvoll, im Sinn und Ton ded ganzen Unternehmens, 
kaum geregelte rhpthmifche. Zeilen. | 

Durch einen ziemlichen Umweg fchließt er fich wies 
ber an die Brüder der Jagd, theilt ihre tagtäglichen 
beroifhen Freuden, um Nachts, in Gegenwart einer 
prafjeluden Kaminflamme, fie durch Erzählung feiner 
wunderlichen Abenteuer zu ergdgen und zu rühren. - 
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Mein werther Commentator wird hieraus mit eig: 
nem Vergnügen erfehben, wie er fo vollfommen zum 
Verftändniß des Gedichtes gelangt fey, ald es ohne die 
Kenntniß der befonders vorwaltenden Umftände möglich 
gewefen; er findet mich an Feiner Stelle mit ihm in 
MWiderftreit, und wenn das Reelle hie und da dad Ideelle 
einigermaßen zu befchränfen fcheint, fo wird doch diefes 
wieder erfreulich gehoben und’ in's rechte Kicht geftellt, 
weil ed auf einer wirklichen, doch wirdigen Bafe empor: 
gehoben worden. Gibt man nun aber dem Erflärer zu, 
daß er nicht gerade befchränft feyn foll alles was er vors 
trägt aus dem Gedicht zu entwideln, fondern daß er 
und Freude macht, wenn er manches verwandte Gute 
und Schöne an dem Gedicht entwidelt, fo darf man 
diefe Feine, gehaltreiche Arbeit durchaus — und 
mit Dank erkennen. 


Ueber das Fragment: 
bie Geheimniſfſſe. 
1816 
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Eine Gefellfhaft fludirender Juͤnglinge, in einer der 
erften Städte Nord⸗Deutſchlands, haben ihren freund» 
ſchaftlichen Zuſammenkuͤnften eine gewiffe Form gegeben, 
fo daß fie erft ein dichterifches Werk vorlefen, fodann 
über daffelbe ihre Meinungen wechfelfeitig erdffnend, 
gefellige Stunden nüglich hinbringen. Derfelbe Verein 
hat auch meinem Gedichte: 


bie Geheimniffe 
überfchrieben, feine Aufmerkſamkeit gewidmet, fi) bar: 
über befprochen, und ald die Meinungen nicht zu vers 
einigen gemwefen, den Entfchluß gefaßt, bei mir anzus 
fragen, inwiefern es thulich fey diefe Räthfel aufzuklaͤ⸗ 
ren; wobei fie mir zugleich eine gar wohl haltbare Meis 
nung mitgetheilt, worin bie meiften mit einander über- 
eingefommen. Da ich nun in dem Antrage und der Art 
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befielben fo viel guten Willen, Sinn und Anftand finde ; 
fo will ic) hierauf um fo lieber eine Erklärung geben, 
ald jenes räthfelhafte Product die Auslegungsgabe ſchon 
‘ manches Leferd befchäftigt hat, und ic) in. meinen fchrift- 
ftellerifchen Befenntniffen wohl fobald an die Epoche 
nicht gelangen möchte, wo dieſe Arbeit veranlagt und 
fogleih auf einmal in fo Furger Zeit auf den Punft ge: 
bracht worden, wie man fie fennt, alsdann aber unters 
brochen, ımd nie wieder vorgenommen wurde; ed war 
in der Mitte der achtziger Jahre. 

Ich darf vorausfegen, daß jenes Gedicht felbft dem 
Lefer befannt fey, doch will ich davon folgendes erwaͤh— 
nen: man erinnert fich, daß ein junger Ordensgeiſt— 
licher in einer gebirgigen Gegend verirrt, zuletzt im 
‚freundlichen Thal ein herrliches Gebäude antrifft, das 
auf Wohnung von frommen geheimnißvollen Männern 
deutet. Er findet dafelbft zwölf Ritter, welche nach 
überftandenem fturmvollem Leben, wo Mühe, Leiden 
und Gefahr fi andrängten, endlich hier zu wohnen 
und Gott im Stillen zu dienen, Verpflichtung über: 
nommen. in dreyzehnter, den fie für ihren Obern 
erkennen, ift eben im Begriff von ihnen zu fcheiden, 
auf welche Art, bleibt verborgen; doch hatte er in den 
letzten Tagen feinen Lebenslauf zu erzählen angefangen, 
wovon dem neu angefommenen geiftlichen Bruder eine 
furze Andeutung , bei guter Anfnahme, zu Theil wird. 
Eine geheimnißvolle Nachterſcheinung feftlicher Juͤng⸗ 


328 


linge, deren Fackeln bei eiligem Lauf den Garten ers 
- hellen, macht den Befchluß. 


Um nun die weitere Abficht, ja den Plan im Als 
gemeinen, und fomit auch den Zwed des Gedichted zu 
befennen, erdffne ich, daß der Lefer durch eine Art von 
ideellem Montſerrat gefuͤhrt werden und, nachdem er 
durch die verſchiedenen Regionen der Berge, Felſen und 
Klippen = Höhen feinen Weg genommen, gelegentlich 
wieder auf weite und glüdliche Ebenen gelangen follte. 
Einen jeden der Rittermönche würde man in feiner Wohs 
nung befucht und durch Anfchauung Flimatifcher und 
nationaler Verfchiedenheiten erfahren haben, daß die 
trefflichften Männer von allen Enden der Erde fich hier 
verfammeln mögen, wo jeder von ihnen Gott auf feine 
eigenfte Weife im Stillen verehre. - 


Der mit Bruder Marcus herummandelnde Lefer oder 

Zuhdrer wäre gewahr geworden, baf die verfchiedenften 
Denk- und Empfindungsweifen, welche in dem Men: 
ſchen durch Atmofphäre, Landftrich, Voͤlkerſchaft, Be: 
duͤrfniß, Gewohnheit entwidelt oder ihm eingedrüdt 
werden, fich hier am Drte in ausgezeichneten S$ndivi: 
duen darzuftellen und die Begier nach höchfter Ausbil⸗ 
dung, obgleich einzeln unvollkommen, durch Zufammens 
leben würdig auszufprechen berufen feyen. 


Damit diefes aber möglich werde, haben fie fich um 
einen Mann verfammelt, der den Namen Humanus 
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- führt; wozu fie fich nicht entfchloffen hätten, ohne 
fämmtlich eine Aehnlichkeit, “eine Annäherung zu ihm 
zu fühlen. . Diefer Vermittler nun will unvermuthet 
von ihnen feheiden, und fie vernehmen, fo. betäubt als 
erbaut, die Gefchichte feiner vergangnen Zuftände. Diefe 
erzähle jedoch nicht er allein, fondern jeder von den Zwoͤl⸗ 


- fen, mit denen er ſaͤmmtlich im Laufe ber Zeiten in 


Berührung gefommen, kann von einem Theil diefes 
großen Lebenswandeld Nachricht und Auskunft geben. 


Hier würde fich dann gefunden haben, daß jede be: 
fondere Religion einen Moment ihrer höchften Blüthe 
und Frucht erreiche, worin fie jenem obern Führer und 
Vermittler fi angenaht, ja fich mit ihm vollfommen 
vereinigt. Diefe Epochen follten in jenen zwoͤlf Res 
präfentanten verkörpert und firirt erfcheinen, fo daß 
man jede Anerkennung Gottes und der Tugend, fie zeige 
ſich auch in noch fo, wunderbarer Geftalt, doch immer 
aller Ehren, aller Xiebe würdig müßte gefunden haben. 
Und nun fonnte nad) langem Zufammenleben Humanus 
gar wohl von ihnen fcheiden, weil fein Geift fich in 
ihnen Allen verkörpert, Allen angehdrig, Feines eigenen 
irdifchen Gewandes mehr bedarf. 


Wenn nun nach biefem Entwurf der Hörer, der 
Theilnehmer, durch alle Länder und Zeiten im Geifte ges 
führt, überall das Erfreulichfte, was die Liebe Gottes 
und der Menfchen unter fo mancherlei Geftalten herz 
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vorbringt, erfahren; fo follte daraus die angenehnifte 
Empfindung entjpringen, indem weder Abweichung, 
Mißbrauch, noch Entftellung, mwodurd jede Religion 
in gewiffen Epochen verhaßt wird, zur Erfcheinung 
gekommen wäre. 


Ereignet fih nun diefe ganze Handlung in ber 
Charwoche, ift das Hauptfennzeichen diefer Gefell: 
haft ein Kreuz mit Rofen ummwunden; fo läßt ſich 
Veicht vorausfehen, daß die durch den Oftertag befie- 
gelte ewige Dauer erhöhter menfchlicher Zuftände auch 
bier bei dem Scheidven des Humanus ſich tröftlich 
würde offenbaret haben. 


Damit aber ein fo fchöner Bund nicht ohne Haupt 
und Mirtelöperfon bleibe, wird durch wunderbare Schi: 
Aung und Offenbarung der arme Pilgrim Bruder Mars 
cus in die hohe Stelle eingeſetzt, der ohne ausgebrei- 
tete Umficht, ohne Streben nad) Unerreihbarem, durd) 
Demuth, Ergebenheit, treue Thätigkeit im frommen 
Kreife, gar wohl verdient, einer wohlmollenden Ges 
ſellſchaft, fo lange fie auf der Erde verweilt, vorzu⸗ 
ftehen. 

Märe diefed Gedicht vor dreyfig Jahren, wo es 
erfonnen und angefangen worden, vollendet erfchienen, 
fo wäre es der Zeit einigermaßen vorgeeilt. Auch ges 
genwärtig, obgleich feit jener Epoche die Ideen fich 
erweitert, die Gefühle gereinigt, die Anfichten auf: 
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geklärt haben, würde man das nun allgemein Aners 
fannte im poetifchen Kleide vielleicht gerne fehen, und 
fih daran in den Gefinnungen befeftigen, in welchen 
ganz allein der Menfch, auf feinem eigenen Monts 
ferrat, Gluͤck und Ruhe finden Tann. 


Veber die Ballade 


vom 


vertriebenen und zurüdkehrenden Grafen. 


Die Ballade hat etwas Myſterioſes ohne myftifch zu 
feyn; diefe legte Eigenfchaft eines Gedichts liegt im 
Stoff, jene in der Behandlung. Das Geheimnißvolle 
der Ballade entjpringt aus der Vortragsweiſe. Der 
Sänger nämlich hat feinen prägnanten Gegenftand, 
feine Figuren, deren Thaten und Bewegung, fo_tief 
im Sinne, daß er nicht weiß, wie er ihn an's Tas 
geslicht fdrdern will. Er bedient ſich daher aller drey 
Grundarten der Poefte, um zunächft auszudriden, was 
die Einbildungsfraft erregen, den Geift befchäftigen 
fol; er kann Iyrifch, epifch, dramatiſch beginnen, und, 
nach Belieben die Formen wechfelnd, fortfahren, zum. 
Ende hineilen, oder es weit hinausfchieben. Der Res 
frain, das Wiederkehren ebendeflelben Schlußkflanges, 
gibt diefer Dichtart den entfchiedenen Iprifchen Cha⸗ 
rafter. 
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Hat man fi) mit ihr vollfommen befreundet, wie 
eö bei und Deutfchen wohl der Fall ift, fo find die 
Balladen aller Völker verftändlich, weil die Geifter in 
gewiffen Zeitaltern, entweder contemporan oder fuccefs 
fio, bei gleihem Gefchäft immer gleichartig verfahs 
sen. Uebrigens ließe fih an einer Auswahl folder 
Gedichte die ganze Poetik gar wohl vortragen, weil’ 
bier die Elemente noch nicht getrennt, fondern, wie 
in einem lebendigen Ur-Ey, zufammen find, das nur 
bebrütet werden darf, um als herrlichftes Phänomen, 
auf Goldflägeln in die Lifte zu fleigen. 

Zu ſolchen Betrachtungen gab mir die oben bezeich» 
nete Ballade Gelegenheit; fie ift zwar Feineswegs mys' 
ſterios, allein ich konnte doch bei'm Vortrag oͤfters 

bemerten, daß felbft geiftreich = gemwandte Perfonen 
nicht glei zum erſtenmal ganz zur Anſchauung ber 
dargeftellten Handlung gelangten. Da ich nun aber 
nichts daran ändern kann, um ihr mehr Klarheit zu 
geben, fo gedenk' ich ihr durch — Darſtellung 
zu Huͤlfe zu kommen. 

V. 1. Zwey Knaben, in einem alten waldums 
gebenen Ritterfhloß, ergreifen die Gelegenheit, da 
der Vater auf der Wolfsjagd, die Mutter im Gebet 
“ begriffen ift, einen Sänger in bie einfame Halle her⸗ 
einzulaflen. 

V. 2. Der alte Barde beginnt unmittelbar feinen 
gefhichtlihen Gefang. Ein Graf, im Augenblid da 
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Feinde fein Schloß einnehmen, entflicht, nachdem er 
feine Schätze vergraben, ein Töchterchen in den Mans 
tel gewidelt mit forttragend. 

V. 3. Er geht in die Welt, uhter ber Form eis 
nes hälfsbedärftigen Sängers. Das Kind, eine ſchaͤtz⸗ 
bare Bürde, wächft heran. 

V. 4. Das Hinfchwinden der Fahre wird durch 
Entfärben und Zerftieben des Mantels angedeutet; auch 
ift die Tochter fehbn und groß geworden, eines folchen 
Schirmes bedärfte fie nicht mehr. | 

2.5. Eim fürftlicher Ritter kommt vorbei, ans 
ftatt der ebelfchönen Hand ein Almofen zu reichen, 
ergreift er fie werbend, der Water gefteht die Toch⸗ 
ter zu. 

DB. 6. Getraut, fcheidet fie ungern vom Bater; 
er zieht einfam umher. Nun aber fällt der Sänger 
aus feiner Rolle, er ift ed felbft; er fpricht in der 
erften Perfon, wie er in Gedanken Tochter und er 
Fel fegne. 

D. 7. Er fegnet die Kinder und wir argwoͤhnen 
er fen nicht allein der Graf deffen der Gefang ers 
wähnte, fondern dieß feyen feine Enkel, die Fürftin 
feine Tochter, der fürftliche Jäger fein Schwiegerfohn. 
Mir hoffen das Befte; aber bald werden wir in Schres 
den gefeßt. Der ftolze, hochfahrende, heftige Vater 
kommt zuruͤck; enträftet, daß ein Bettler fich in's Haus 
geichlichen,, gebietet er denfelben in's Verlies zu wer⸗ 
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fen. Die Kinder find verfchiächtert, die herbeieilende 
Mutter legt ein freundliches Vorwort ein. | 

BV. 8. Die Knechte getrauen fich nicht den wuͤr⸗ 
digen Greis anzurähren; Mutter und Kinder bitten; 
der Fürft verbeißt nur augenbliclich feinen Zorn. (Dieß 
würde auf dem Theater ein glüdliches Bild machen.) 
Aber ein längft verhaltener Grimm bricht los; im Ges 
fühl feiner alten, ritterlichen Herkunft hat es den Stol: 
zen heimlich gereut die Tochter eines Bettlers geehlicht 
zu haben. 

2.9. Schmählich verachtende Vorwürfe gegen Frau 
und Kinder brechen los. 

DB. 10. Der Greis, der in feiner Würde unanges 
taſtet ftehen geblieben, erbffnet den Mund und erklärt 
ſich als Vater und Großvater, auch ald ehemaliger Herr 
der Burg, das Gefchlecht des gegenwärtigen Beſitzers 
hat ihn vertrieben. | 

B. 11. Die nähern Umftände klaͤren ſich auf; eine 
gewaltfame Regierungsveränderung hatte den rechtmä= 
Figen König, dem der Graf anhing, vertrieben und fo 
auch feine Getreuen, die nun bei wieder hergeftellter Dy⸗ 
naftie zuruͤckkehrten. Der Alte legitimirt. fi dadurch 
als Hausbeſitzer daß er die Stelle der vergrabenen 
Schäte anzudeuten weiß, verfündigt Übrigens eine all: 
gemeine Amneftie, fowohl im Reiche als im Haufe und 
alles nimmt ein erfreuliches Ende. 

Ich wilnfche den Lefern und Sängern das Gedicht 
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darch diefe Erflärung genießbarer gemacht zu haben 
und bemerfe noch, daß eine, vor vielen Jahren mich 
anmuthende, altenglifche Ballade, die ein Kundiger je= 
ner Literatur vielleicht bald nachweif't, diefe Darftellung 
veranlaßt habe. Der Gegenftand war mir fehr lieb ges 
worden, auf den Grad daß ich ihn auch zur Oper aus 
arbeitete, welche, wenn fchon ber. entworfene Plan theils 
weife ausgeführt war, doch, wie fo manches andere, 
hinter mir liegen blieb. Vielleicht ergreift ein Juͤngerer 
diefen Gegenftand,, hebt die Iyrifchen und dramatifchen 
Punkte hervor und drängt die epifchen in den Hintere 
grund. Bei Iebhafter, geiftreicher Ausfuͤhrung von 
Seiten des Dichters und Componiften dürfte fih ein 
ſolches Theaterftäd wohl gute Aufnahme verfprechen. 


Die 


Die drey Paria. 


Der Paria, Xrauerfpiel in einem Aufzuge, von 
Michael Beer. Bon vorliegendem Städe koͤnnen 
wir nicht handeln, ohne von den Motiven zu fprechen, 
woraus ed gebildet worden; denn eben in einer fehr 
Mugen Verknüpfung diefer zu einem effectoollen Ganzen 
beruht des Verfaſſers bedeutendes Verdienſt. 

Dieſe Motive nun ſind hergenommen aus den buͤrger⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen, Zuſtaͤnden und Gebraͤuchen der 
Indier und umfaſſen dieſes Volks zwey hoͤchſt tragiſche 
Seiten, deren eine auf der ſchroffen Sonderung der Caſten 
ruht, woraus unſaͤgliche Schmach fuͤr die tiefſte der: 
ſelben hervorgeht. Die andere gruͤndet ſich auf den 
ſchrecklichen Gebrauch, daß eine Witwe ihrem Gatten 
in den Tod folgen und ſich mit ihm lebendig ver- 
brennen muß. 

Das erfte diefer tragifchen Elemente geht als vor⸗ 
waltend durch das ganze Stud und entwickelt fich in 
der Gegenwart; das zweyte wird zur Beihilfe aus der 
Vergangenheit hervorgerufen und wirft wie aus ber 
Ferne in feinen Folgen auf den Augenblid, oder wird 

Goethe Werte. XLV, 8b, 22 
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erzählungsweife herangezogen. Das Stüd führt denn 
auch, dem Hauptmotiv gemäß, den Titel: der Partie, 
und mit diefem Namen deutet ed im voraus auf alle 
tragifhen Momente die wir zu erwarten haben. 

Die Cafte der Parias nämlich ift die unterfte her: 
abgewürdigte allgemein verachtete aller indifchen Gaften ; 
fie wird, als von Gott und Menfchen verworfen, für 
unrein gehalten; fie darf das Alferniedrigfte verrichten, 
wovor die übrigen Scheu tragen; fie ift an und für fich 
unrein und aller Welt ein Gräuel. Aus dem Gebrauch 
der Indier, ihre Hunde gewoͤhnlich Paria zu nennen, 
fieht man, welcher tiefen Verachtung diefe Eafte preis: 
gegeben ift, denn der Hund fteht noch etwas höher; feine 
Nähe befudelt nicht, aber die Nähe eines Paria; 
weßhalb denn ein von biefem berührter Indier unrein 
wird und fich durch Wafchen und umftändliche religiofe 
Geremonien mühfelig reinigen muß, wenn er fich nicht 
aus feiner Caſte verftoßen fehen will. 

Die Gegenwart eines Paria wird daher von allen 
‚Übrigen Indiern mit Abſcheu gemieden und geflohen. 
Sieht ein Bramin auf feinem Weg einen Paria 
fommen, fo läßt er ihm von weitem zurufen, und diefer 
muß auf eine ferne Strede ausweichen. Begegnet ein 
Paria einem Naja aus der Caſte der Krieger und er 
weicht nicht aus, fo barf ihn der Raja.auf der Stelle 
niederftoßen. Wie graufam dieſes auch fcheinen mag, 
fo ift e8 doch nur von Seiten ber höhern Gaften eine 


339 


Nothwehr, denn fie kommen in Gefahr ein gleiches Ge- 
ſchick zu erbulden. In folchen Fall würde ein Bramin 
gerathen, ver fich in der höchiten Noth einen Trunk 
Waſſer reichen ließe; ein von aller Welt verlaffener 
Kranker muß lieber fterben ald von irgend einem der 
Unreinen Hälfreichung annehmen, denn er würde fogleich 
zu jenen gezählt. 

Noch ein anderer Umftand ift zu bemerken: verwirft 
jemand die Ehre feiner Gafte, fo fällt er fogleich in die 
tieffte herab; die Mißheirath der Tochter eines Naja, 
nur um eine Stufe tiefer, wirft fie gleich in die Glaife 
der Parias. Ein gleiches Schickſal wirde die Witwe 
erfahren, die fich weigerte mit ihrem verftorbenen Ges 
mahl lebendig verbrannt zu werden. 

In fo vielem Betracht ift der Zuftand eined Paria 
ein Zuftand des höchften Elends und der tiefiten Er- 
niedrigung, zu welcher die menfchliche Natur herabge— 
würdigt werden kann, und um fo fehredlicher , als Feine 
Rettung daraus möglich ift. Wer einmal in diefe Hölle, 
durch Geburt oder Vergehen, geftoßen worden, der und 
feine Nachkommen müflen ewig darin verbleiben; Fein 
Verdienſt Fann erlöfen, ja der Ungläckliche kann ſich nicht 
einmal Berdienft erwerben, und wär’ er noch fo edel und 
tapfer, er darf nicht für die Rettung feines Vaterlandes 
fämpfen und bluten. 

Megen ſolcher allgemeinen Verachtung und drohender 
perfönlicher Gefahr find die Parias überhaupt fehr 
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fheu und furchtfam, und prägen auch ihren Kindern 
frühzeitig ein fih um alles in der Welt feinem aus den 
übrigen Gaften zu nähern. Ohnehin müffen fie aus den 
Städten fih fern halten, keinem Tempel dürfen fie 
nahen, Feinem öffentlichen Gottesdienft beimohnen, ja 
nicht einmal auf den Märkten unter Käufer und Ver⸗ 
kaͤufer ſich miſchen. Von ferne deuten fie auf die Waare 
die fie gerne Faufen möchten, legen den Betrag dafür 
bin und ziehen fich zuruͤck. Hat der Verkäufer das Geld 
geholt und die Waare zuruͤck gelaffen, fo eilen fie pfeils 
ſchnell mit ihr davon, Kein Wunder alfo, daß ſolche 
Sammerleute an einfamen abgelegenen Orten ihre 
Wohnung fuchen, in elenden Hütten fich aufhalten, in 
Bergklüften und Wäldern, in Gefellihaft der Affen 
und übrigen wilden Thiere. 

Der gemeine, an Geift und Herzen auf einer nie- 
drigen Stufe ftehende Paria nun finder ſich fchon in 
feinen Zuftand; er weiß es nicht anders, er ift von 
Jugend auf daran gewoͤhnt, und ed kommt ihm nicht 


— 


in den Sinn, daß er etwas Beſſeres werth ſey, zumal 


da ihm von der fruͤhſten Kindheit auf eingepraͤgt wird, 
Gott habe ihn um der in einem fruͤheren Leben be— 
gangenen Suͤnden willen in den Zuſtand verſetzt, worin 
er geboren worden, 

Wenn aber ein edler, vorzüglich begabter Menfch, 
fey es durch eigenes Vergehen oder durch die Schuld 
der Väter, ſich ald Paria fühlt und alle die unfäg- 
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liche Schmad) feines Standes mit Bewußtfeyn und 
in vollem Gefühl feiner Menſchenwuͤrde erbulden muß, 
fo wird ein Eonfliet feines edeln Selbft mit den ihn 
erniedrigenden Satungen und bürgerlichen Werhälts 
niffen entftehen, der nicht tragifcher gedacht werben 
kann. | 

Diefer Eonflict wird im vorliegenden Trauerfpiel 
fehr fühlbar, indem der Held des Stuͤcks durchaus als 
ein edler hochftehender Menfch gezeichnet if. So auch 
verdient der Derfaffer wegen der Wahl ded Gegen: 
ftandes alles Lob; denn der Paria kann füglich als 
Symibol der herabgefeisten, unterdruͤckten, verachteten 
Menfchheit aller Völker gelten, und wie ein Yoldyer 
Gegenſtand fchon allgemein menfchlich erfcheint, fo ift 
er dadurch höchft poetifch. 

Nicht weniger ift der DVerfaffer wegen ber in der 
Behandlung feines Gegenftandes bewiefenen großen 
Delonomie zu loben. Ohne Zwang find alle jene 
tragiichen Motive in einen einzigen Act zufammenge- 
bracht, die Handlung entwidelt fih an einem einzigen 
Ort und der handelnden Perfonen find nur drey. 

Bon vorzäglichen Schaufpielern dargeftellt, muß 
diefes Fleine Stuͤck fehr ſchoͤnen Effect machen, und 
fo fol ed denn allen Bühnen auf das befte empfohlen 


feyn. 
E. 
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Bemerfenswerth iſt es, daß in neuerer Zeit ber 
Paria-Caſte Zuftand die Aufmerkjamfeit unferer 
Dichter auf jich gezogen. Früher fchon war Iyrifch dar: 
geftellt wie eine Bajadere, als Glied diefes verworfenen | 
Geſchlechts, durch leidenfchaftliche Liebe, durch Anhäng- 
lichkeit an ein goͤttliches Weſen bis in den Flammentod, 
ſich felbit zur Göttin erhoben. 

Bon dem deutſchen Paria in einem Acte und feinen 
Verdienften haben wir fo eben Rechenjchaft erftatter, 
er fchildert den gedrücteften aller Zuftände bis zum 
tragiſchen Untergang. 

Die franzöfiihe Tragbdie Paria, in fünf Acten, 
hat dieß mehr ald tragifhhegraufame Motiv von der 
energifchen Seite genommen. Ein Paria Vater, in 
die Wuͤſte zuruͤckgezogen, ruht mit ganzer Seele auf 
einem trefflichen Sohn; dieſer zu Juͤnglingsjahren her⸗ 
angereift, thatenluſtig, verlaͤßt den Alten heimlich und 
beraubt ihn alſo des ſchoͤnſten Surrogates aller verſagten 
irdiſchen Gluͤckſeligkeit. Er miſcht ſich unter das 
heimiſche Kriegsheer und kaͤmpft mit demſelben gegen 
das Eindringen einer Macht, die der Braminen Herr: 
fchaft zu zerftören droht, thut fich hervor, fliegt und der 
Dber:Bramin wird ihm großen Dank ſchuldig, unwiffend 
wen. Diefes geiftliche Oberhaupt nun befigt eine ſehr 
liebenswürdige Tochter, die, wie billig, dem Tuͤchtigen 
gewogen ift, der auch ihren Reizen nicht widerfteht. 
Der Alte felbft, der es vortheilhaft findet, bei finfendem 
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Anfehn mit dem Tuͤchtigen in Verwandtſchaft zu ftehen, 
begünftigt bie Neigung, und ein Eheband wird. befchloffen. 
Hier tritt nun in dem Gewiſſen des wadern Helden das 
traurige Bewußtfenn gewaltfam hervor und indem er 
fi) und feine Wünfche befämpft, erfcheint unfeliger 
Meife der Vater und verdirbt (wie in der Jungfrau von 
Orleans der Alte) das ganze Verhälmiß unmwiederbrings 
lih. Mehr fagen wir nicht, weil ein Jeder der Literatur 
zu fchäßen weiß, dieß fehr fchdn gedachte, wohl durchges 
führte Stuͤck felbft gelefen hat oder es zu leſen begierig 
feyn wird. | | 


Nach diefer doppelten in's Tragiſche gefteigerten Ans 
fiht des traurigften Zuftandes wird man zu Erholung 
und Erhebung gern das Gedicht betrachten, welches, 
nach einer indifchen Legende gebildet, im dritten Bande 
meiner Werke abgedrudt if. Hier finden wir einen 
Paria der feine Lage nicht für rettungslos hält, er 
wendet fi) zum Gott der Götter und verlangt eine Ver: 
mittelung, die denn freilich auf eine feltfame Weife her: 
beigeführt wird. 


Nun aber befitt die bisher von allem Heiligen, von 
jedem Tempelbezirk abgefchloffene Caſte eine felbfteigene 
Gottheit, in welcher das Höchfte dem Niedrigften ein: 
geimpft ein furchtbares Drittes darftellt, das jedoch 
zu Vermittelung und Ausgleichung befeligend eins 
wirft. Ä 
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Wundern darf es uns nicht, daß in unſern, ſo 
manchem Widerſtreit hingegebenen Tagen auch milde 
Stimmen ſich hie und da hervorthun, welche, genau 
betrachtet, auf ein Hoͤheres hinweiſen, von wo ganz 
allein befriedigende Verſohnung zu hoffen iſt. 





Die Hofdame, 
Lufffyielin fünf Acten 


Franz v. Elsholg, 





Manuſcript. 





Weimar, den 16 November 1825. 


Diefes Stuͤck, in guten Alerandrinern gefchrieben, hat 
mir viel Vergnügen gemacht. Die Abficht des Verfaſ⸗ 
ſers mochte feyn, das Lächerliche des Gefühl darzus 
ſtellen. Nun ift das Gefühl an ſich niemals lächerlich, 
kann es auch nicht werben, ald indem es feiner Würde, 
bie in dem dauernden Gemüthlichen beruht, zu vergefs 
fen das Unglüd hat. Dieß begegnet ihm, wenn ed dem 
Leichtſinn, der Flatterhaftigkeit fich hingibt. 

In unſerem Drama ſpielen ſechs Perſonen, die durch 
ſchwankende Neigungen ſich in Lagen verſetzt finden, die 
allerdings fuͤr komiſch gelten duͤrfen; wobei jedoch, da 
alles unter edlen Menſchen erhoͤhten Standes vor⸗ 
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geht, weder bad Sittliche, noch dad Schidliche im all⸗ 
gemeinen Sinne verlegt wird. Das Stuͤck ift gut come 
ponirt, die Charaktere entfchieden gezeichnet, die ſechs 
Perſonen verwirren fi) genugfam burcheinander und 
die Aufldfung beruhigt das hie und da beforgte morali= 
fhe Gefühl. Noch deutlicher zu machen, wovon hier 
die Rede ift, fey mir vergönnt, der Mirfchuldigen 
zu erwähnen. 

Verbrechen können an und vor fich nicht lächerlich 
feyn, fie müßten denn etwas von ihrer Eigenfchaft ver= 
lieren, und dieß gefchieht, wenn fie durch Noch oder Leiz 
denfchaft gleichfam gezwungen verübt werben. Syn die= 
ſem Falle nun find die vier Perſonen des gedachten 
Stuͤcks. Was fie thun, find eigentlich nur Vergehen; 
der Buffo entfchuldigt fein Verbrechen durch das Recht 
des MWiedervergeltens, und fomit wäre nichts daran aus⸗ 
zufeßen; auch ift eö in der deutfchen Literatur gefchägt. 
So oft es jedoch feit funfzig Jahren auf dem Theater 
bervortauchte, hat ed fich niemals eines günftigen Ere 
folgs zu erfreuen gehabt, wie der auf dem Kbnigftädter- 
Theater ganz neuerlich gerwagte Verſuch abermals aus⸗ 
weiſet. Diefes kommt jedoch daher, weil das Verbre⸗ 
chen immer Apprehenfioh bervorbringt, und der Genuß 
am Lächerlichen, durch etwas beigemifchtes Bängliches 
‚geftört wird. In gleichem Sinne ift das neue Städ 
aus heterogenen Elementen beftehend anzufehen: das Ge: 
fühlerregende, Gemüthliche will man in ber Darftellung 
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nicht herabfteigen fehen,, und wenn man fich gleich tag⸗ 
täglich Liebeswechſel erlaubt, fo möchte marı da droben 
gern was Beſſeres gewahr werden; befonders ift dieß 
die Art der Deutfchen, worüber viel zu ſagen wäre. 

Dennoc aber halt’ ich diefes Stüd für vorziglich 
gut und jederman wird es dafür anfprechen, wenn er 
fi) ihm ganz hingibt und fi) in der eignen Welt, die 
es barftellt, behagt, das Mißfallen an einem allzu⸗ 
grellen Neigungswechfel aufgibt und die Menfchen 
nimmt, wie fie ihm der Dichter vorführt. Deßwegen 
würde dad Ganze, wenn es eingriffe, immer, je länger 
je mehr, gefallen, da es in ſich confequent und leben= 
dig ift. 

Die Aufführung hat Schwierigfeiten; fie müßte durch⸗ 
aus im höhern Tone der gebildeten Gefellfchaft durchge= 
balten-werden. Die Eigenthümlichkeit des vornehm ges 
felligen Betragens wäre unerläßlich; auch müßte im letz⸗ 
ten Acte das Kommen und Gehen funftreich und gleichfam 
im Tacte behandelt werden. Ein Außeres Hinderniß der 
Vorftelung wird auf den meilten Theatern feyn, daß 
drey Srauenzimmer von gleicher Größe neben einander 
zu finden wären, damit die Unwahrfcheinlichfeit der 
Mißgriffe nicht allzugroß würde. Ja noch gar man: 
ches Andere würde ein einfichtiger NRegiffeur zu bemer—⸗ 
fen haben. Ferneres Bedenken. erregt der eigentliche 
Stoff: die Handlung geht an einem Hofe vor, der 
zwar nicht verberbt, aber doch nicht mufterhaft ift; da= 
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ber möchte dad Stüd, da wo es ein einfichtiges Publi- 
cum findet, nicht leicht gejpielt werden, und wo es ge: 
fpielt wird, Fein competentes Publicum finden. 


Alles überdacht, fo thäte der Verfaffer wohl, es 
drucken zu laffen. Die deutfchen Theater hafchen durch⸗ 
aus nach Meuigkeiten,, ed wird manches Bedenkliche, ja 
Verwerfliche gegeben; ich wäre felbft neugierig, welche 
Regie die Vorftellung zuerft wagte. 


Beim Lefen und Vorlefen müßte es durchaus gefal- 
len, befonderö wenn in einer gebildeten Gefellfchaft 
ſechs Perfonen von Sinn, welche den Alerandriner vor: 
zutragen verftehen, fich daran gaben ihre Rollen wohl 
zu fludiren und ed fodann mit Geift und Leben vorzutra= 
gen. ine folche Unterhaltung würde, fobald mehrere 
Eremplare vorhanden find, ich felbit veranftalten. 
Vielleicht wäre dieß auch der ficherfte Weg, diefe gluͤck⸗ 
lihe Production dem Theater zu empfehlen. 





Ferneres über die Hofdame. 


Weimar, den 414 December 1825. 
Es war ein fehr glüdlicher Einfall des Dichters, 
feine vornehmen Weltleute aus Sstalien zuruͤckkommen 
zu laffen; dadurch verleiht er ihnen eine Art von empi⸗ 
sifcher Idealitaͤt, die fich gewöhnlich in Sinnlichkeit 
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und Ungebundenheit verliert, wovon denn auch fchon 
glüclicher Gebrauch gemacht, noch mehr Vortheil aber 
daraus zu ziehen ift. Gehen wir fchrittweife: 

Die. Scene, wo der Fuͤrſt, Adamar und der 
Hofmarfhall allein bleiben, ift die erfte ruhige des 
Stüds. Hier. ift der Zufchauer geneigt aufzumerfen, 
deßwegen fie mit großer Umficht und Sorgfalt zu behan⸗ 
deln ift; ungefähr folgendermaßen: 

Der Hofmarfchall formalifirt fich ber das Ge: 
fchehene, als über etwas höchft Tadelnswerthes. 

Der F uͤr ſt entfchuldigt den Vorfall durch feine alte 
wiederaufwachende Jagdliebe; bringt das Beifpiel von 
Pferden, welche der gewohnten Trompete und dem 
Jagdhorn unmwiderftehlich gehorchen; bemerkt auch, daß 
über die wilden Schweine vom Landmann fchon viele 
Klagen geführt worden, und fchließt, daß der Fall nicht 
“fo ganz unerhört fey, daß ein Beiſpiel in Welfchland 
ihm fey erzählt worden. 

Der Hofmarfchall Freuzigt und fegnet fich vor 
Welſchland, vergeht ſich über die freie, ungebundene 
Lebensart, an die man ſich gewöhne, und gibt dem Um⸗ 
gange mit Künftlern.alles ſchuld. 

"Der Fürft wendet fich fcherzend an Adamar und 
fordert ihn auf, feine Freunde zu vertheidigen, 

Adamar erwibert: man habe die Künftler höchlich . 
zu ſchaͤtzen, daß fie in einem Lande, wo alled zu Mi: 
Piggang und Genuß einlade, fich die größten Entbeh⸗ 
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rungen zumutheten, um einer vollfommmen Kunft, dem 
Hoͤchſten was die Welt je gefehen, unermuͤdet nachzu=. 
fireben. (Dieß Fann eine fehr fchöne Stelle werden und 
ift mit großer Sorgfalt auszuführen.) 

Der Ho fmarſchall läßt die Kinftler in Italien 
gelten, findet aber ihr Aeußeres gar wunderlich, wenn 
fie nad) Deutfchland kommen. Hier ift heiter. und ohne 
Bitterfeit das Coſtume der zugeknoͤpften Schwarzröde 
zu fchildern: der offene Hals, die herabfallenden Locken, 
dad Schnurrbärtchen, allenfalls die Brille, 

Der Fürft entgegnet durch Herabfeßung der Hof: 
uniform, die er ſelbſt an hat und die ihm wohl ſteht. 
Von einem geiſtreichen talentvollen Menſchen, der in der 
Natur leben wolle, koͤnne man dergleichen Aufzug nicht 
verlangen. 

Der Fuͤrſt, als ſeiner Braut entgegenreitend, muß 
ſehr wohlgekleidet erſcheinen und das Auge des Zu: 
ſchauers muß den Worten des Schauſpielers wider⸗ 
ſprechen. 

Der Hofmarfhall laͤßt die Kuͤnſtlermaske in 
Italien gelten, nur follten fie nicht an deutfchen Höfen 
erfcheinen. So habe fidy neulich der Fürft mir einem 
ganz familiär betragen, es habe gar wunderlich ausge— 
fehen, wenn Ihre Hoheit mit einem ſolchen Naturfohne 
aus dem Mittelalter durch die Felder gegangen feyen. 

Adamar nimmt das Wort, bejchreibt Vergnügen 
und Vortheile die Natur mit einem Künftler und durch 
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fein gebildetes Organ anzufehen, dagegen verfchwinde 
für den Kenner und Liebhaber jede andere Betrachtung. 

Hofmarfhall weiß nur allzufehr, daß man ſich 
wechfelfeitig nicht überzeugen werde; nur koͤnne er eine 
Lebensweife niemals billigen, woraus fo unerhörte Bes 
gebenheiten, wie man diefen Tag erlebt, entfpringen 
müßten. | 

Der Fürft tritt nun mit feiner Gefchichte des 
Prinzen von Parma hervor; nur muß in der Erzählung 
dem Suchen und Forfchen nach dem Bräutigam mehr 
Breite gegeben werden, fo daß der Zufchauer neugierig 
ja ungeduldig wird, wo er möge gefunden feyn. 


So viel von diefer Scene. Gelingt fie, fo ift der 
Beifall dem Stuͤck verfichert. Ich wiederhole: daß alles 
mit Heiterkeit, mit feinem mißwollenden Blid nach 
irgend einer Seite behandelt werden müßte, wie denn 
auch der Ausführlichkeit Raum zu geben. Der erfte 
Act des Stüds überhaupt eilt zu fehr und ed ift nicht 
gut, auch nicht ndthig, weil der Zufchauer noch feine 
volle Geduld beifammen hat. Hiebei aber wird voraus⸗ 
geſetzt, daß Vorftehendes nur Vorfchlag fen, den der 
Dichter fich erft aneigne, nach Erfahrung, Weberzeu: 
gung, Denkweiſe bei ſich lebendig werden laſſe. 

Mill er das Gefagte benußen und feine weitere Ar: 
beit mittheilen, fo fol es mir angenehm feyn und ich 
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werde fobann über die folgende, fo wie über die vorbers 
gehende Scene meine Gedanken erdffnen. 

Ich fende dad Manufeript zuruͤck, mit wenigen Bes 
merfungen an der Seite diefer gebachten Scene, und 
wuͤnſche, daß es in der Folge mir wieder miirgetheilt 
werde. 

Die Urfache und Abficht meiner Vorfchläge werben 
dem geiftreichen Herrn Verfaſſer auch ohne weitere Er: 
Härung deutlich feyn. 


* 


Briefe 


Briefe eines Verftorbenen. 


Ein fragmentarifhes Tagebuh aus England, Wales, 
— und Frankreich, geſchrieben in den Jahren 
1828 und 1829. | 


Bwey Theile 
Münden, 8. ©. Franckh. 1850. 





Ein für Deutfchlands Literatur bedeutendes Merk. 
Hier wird und ein vorzüglicher Mann befannt, in 
feinen beften Fahren, etwa ein Vierziger, in einem 
b:hern Stande geboren, wo man ſich nicht erft abzus 
milden braucht um auf ein gewilfes Niveau zu gelangen, 
wo man früh Gelegenheit findet der Schmied feines 
eigenen Gluͤcks zu ſeyn und, wenn das Merk mißlingt, 
wir ed und felbft anzurechnen haben. | 


Die Briefe find in den Jahren 1828 und 1829 
auf einer Reife gefchrieben, welche mehr zur Zer: 
ſtreuung, im Abficht von Mißmuth wegen eines vers 
fehlten Unternehmens ſich zu erholen, als zu irgend 
einem andern Zwed angetreten worden. Gerichtet 

Gorthe's6 Werte, XLV. 8b. 23 
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find fie an eine zärtlich geliebte, genau und feftver- 
bundene Freundin, die man in Furzem wieder zu fe 
hen hofft. 

Der Schreibende erfcheint ald geprüfter Weltmann 
von Geift und Tebhafter Auffaffung, als der, durch 
ein bewegtes ſociales Leben, auf Reifen und in höhern 
Verhältniffen Gebildete, daneben auch ald durchge: 
arbeiteter, freifinniger Deutfcher, umfichtig in Kite 
ratur und Kunft. | 

Als guter Gefelle tritt er auf, auch in ber nicht 
beften Geſellſchaft, und weiß ſich immer anftändig zu 
halten; er bleibt, ſowohl bei den banalen Wildheiten 
der Rennjagd, als den herfömmlichen Ausfchweifun: 
gen der Gelage, fein felbft mächtig, und ift, ungeach: 
tet unbequemer Nheumatismen und Migränen, rüftig 
bei der Hand. Beſonders aber fehlt er fich felbft nie, 
wenn er fich vornimmt Ausflüge da= oder dorthin, 
hin und her, kreuz und quer durchzufegen. Alle Wit: 
terungen find ihm gleich; die fchlechteften Wege, die 
unbequemſten Mittel ded Transports, Verfehlung des 
Wegs, Sturz und Befchädigung, und was man fonft 
zufällig Widerwärtiged nur benfen mag, rühren ihn 
keineswegs. 

Beſchreibungen von Gegenden — den Haupt⸗ 
inhalt der Briefe, aber dieſe gelingen ihm auch auf 
eine bewundernswuͤrdige Weiſe. England, Wales, be: 
ſonders Irland, und dann wieder die Nordkuͤſte von 
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England find meifterhaft gefhildert. Man Fann ſich's 
nicht anders möglich denfen, als er habe die Gegen: 
ftände unmittelbar vor Augen, fie mit der Feder auf: 
gefaßt; denn wie er aud) jeden Abend forgfältig fein 
briefliches Tagebuch geführt haben mag, fo bleibt eine 
fo Hare ausfünrlihe Darſtellung immer noch eine fel- 
tene Erfcheinung. 

Mit heiterer Neigung trägt er das Monotonfte, 
in der größten individuellen Mannichfaltigkeit, vor. 
Nur dur feine Darftellungsgabe werden uns die zahl: 
loſen verfallenen Mbteyen und Schlöffer Irlands, diefe 
nackten Felfen und kaum durcdhgängliden Moore be= 
merfenswerth und erträglich. Armuth und Reichtfinn, 
Wohlhabenheit und Abfurdität wurde und, ohne ihn, 
überall abftoßen. Diefe Betriebfamkeit der ftumpfen - 
Ssagdgenoffen, diefe Trinkſtuben, die fich iminer wie: 
derholen, werden und in ununterbrochener Folge doc) ers 
duldfam, weil Er die Zuftände erträgt. Man mag 
fih von ihm, wie von einem lieben Reifegefährten, 
nicht trennen eben da wo die Umftände die allerun: 
günftigften find; denn fi) und uns weiß er umver: 
ſehens aufzuheitern. Vor ihrem Untergang bricht die 
Sonne nochmals durch getheiltes Gewoͤlk und erfchafit 
auf einmal, durch Licht und Schatten, Farb’ und Ge: 
genfarbe, eine bisher ungeahnere Welt vor den erſtaun— 
ten Augen. Mie denn feine Neflerionen über Fünfts 
leriſch zufammengefaßtes Landfchaftsbild und eine fucs 
23 * 
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ceffive, gleichfam curfive Reiſemahlerey, als höchft treffe 
lich zu achten find. 

Haben wir nun ihn, mit Geduld, durch ſolche lang⸗ 
wierige Pilgerfchaften Begleitet, fo führt er und wie 
der in bedeutende Geſellſchaft. Er befucht den fa= 
mofen O Connell in feiner entfernten, kaum zugäng- 
lihen Wohnung und vollendet dad Bild, dad wir und, 
nah den bisherigen Schilderungen, von biefem wun⸗ 
derfamen Manne im Geifte entwerfen fonnten. Dann 
wohnt er populären Zufammenfünften bei, hört den 
Genannten fprechen; fodanı jenen merkwürdigen Shiel 
und andere wunderlich auftretende Perfonen. Auch 

dergleichen Gaftmahle ſchlaͤgt er nicht aus, wo fich ein 
oder der andere der gefeierten Tageöhelden, zu eignen 
Bunften und Ungunften, mehr oder weniger auszeich- 
net. An der großen irländifchen Hauptangelegenheit 
nimmt er menfchlich billigen Antheil, begreift aber die 
Zuftände in aller ihrer Verwickelung zu gut, als daß 
er fich zu heitern Erwartungen follte hinreißen laffen. 

Wenn nun aber auch der menfchlichen Gefellfchaft 
mancher Raum in diefen Briefen gegönnt ift, fo nimmt 
doch bei, weitem die Befchreibung von Gegenden den 
größten Theil derfelben ein, und drängt fich immer 
wieder vor. Eigentlih find ed aber Feine Beſchreibun— 
gen, fondern Durchfläge, die man mit ihm, auf zer- 
brechlichen Wägelchen, oft auch zu Fuße machen muß, 
‚und fich daran nur defto mehr ergößt, ald man weder 
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durchnäßt noch ermüdet, weder ab= noch umgeworfen, 
den Vorfällen ganz ruhig zufehen Fann. 


Warum man aber gern in feiner Nähe bleibt, find 
die durchgängig fittlihen Manifeftationen feiner Nas 
tur; er wird und durch feinen reinen Sinn bei einem 
natürlihen Handeln höchft intereffant. Es wirft fo 
angenehm erheiternd, ein wohlgefinntes, in feiner Art 
frommes Weltkind zu fehen, welches den MWiderftreit 
im Menfhen von Wollen und Volbringen auf das 
anmuthigfte darftellt. Die beften Vorfäge werden im 
Lauf ded Tages umgangen, vielleicht dad Gegentheil 
gethan. Dieß incommodirt fein Inneres, dergeftalt 
daß zuletzt ein tiefgefühlter, wenn auch parador aus- 
gedrücdter Befferungsfinn, unter der Form einer Eh: 
renfache, hervortritt. 


Er fagt: wenn ich bei irgend einem Anlaß mein 
. Ehrenwort einem Andern gebe und ed nicht halte, fo 
muß ich mich mit ihm fchlagen, wie wär’ es denn, 
wenn ich mir felbft das Ehrenwort gäbe, dieß und 
jenes was mich oft reut zu unterlaffen, da kaͤm' ich 
denn doch gegen mich felbft in eine bedenkliche Stellung. 


Märe denn wohl Kant's Fategorifcher Imperativ, 
in empirifcher Form, gleichnißweife, artiger auszu: 
druͤcken? 

Religionsbegriffe oder Gefühle find, wie man hier— 
aus fieht, ihm nicht zur Hand, "Er befcheider fich, 
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daß dem Menfchen über gewiffe Dinge Feine deutliche 
Auskunft gegeben fey. 


Der äußere Eultus, den man dad Innere zu be: 
ſchwichtigen anordnet, iſt ihm deutlich. Die rbmifche 
Kirche wie die anglicanifche läßt er beftehen, aber unbe: 
wunden fpricht er aus, was er von ihnen hält. Da= 
gegen bekennt er fich zu dem was man fonft natür- 
liche Religion nannte, was aber in der neuern Zeit ſchon 
wieder ſich zu einer andern AUnficht gewendet hat. Der 
Froͤmmeley ift er beſonders auffäffig, und einige, wie 
es jedoch faft fcheinen will, von fremder Hand einge: 
ſchaltete Auffäge drüden ſich ſehr ſtark hierüber aus. 


Nitterlich, wie oben gegen fich felbft, benimmt er 
fich durchaus, und die Art wie er fich überall anfündigt, 
jederzeit auftritt, bringt ihm großen Vortheil. Man 
denkt fich feine Perfon anfehnlich und angenehm, er 
ſtellt ſich Hohen und Geringeren gleich, allen willfom: 
‚ men. Daß er die Aufmerkſamkeit von Frauen und 
Mädchen befonders erregt, ift wohl naturgemäß; er 
zieht an und wird angezogen, weiß aber, als welter: 
fahrner Mann, die Fleinen Herzensangelegenheiten mild 
und ſchicklich zu endigen. Freilich hat er alles an eine 
innig geliebte, ihm durch Neigung angetraute Freundin 
zu berichten, wo er fich denn wohl mancher daͤmpfenden 
Ausdrüce bedienen mag. Nicht weniger verfteht er hie 
und da verfängliche Gefchichten, mit Anmuth und De: 
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fheidenheit, wie es die befte Geſellſchaft erträgt, ſchick⸗ 
lich einzuflechten. 

Die Reife ift in den leiten Jahren unternommen und 
durchgeführt, bringt alfo das Neufte aus genannten 
Ländern, wie ein geiftreicher um= undeinfichtiger Mann 
die Zuftände gefehen, uns vor Augen. Nach unferer 
Meinung gereicht es diefem Werke zu großem Vortheil, 
daß die zwey letzten Bände vor den zwey erſten er- 
fcheinen, wodurd) der ganze Vortrag eine epifche Wen- 
bung nimmt; denn zu jedem was vorgeht, muß man 
fih das Vorhergehende denken, weldyes durd) die große 
Conſequenz des Schreibenden, durch fein ficheres Ver: 
haͤltniß zu der geliebten Freundin erleichtert wird. 
Mit einem Haren Geifte wird man leicht befannt, 
und mit dem MWeltmanne findet ihr's gleich bequem, 
weil er durchaus ofen erfcheint, ohne eben gerade aufs 
richtig zu ſeyn. 

Nach und nach Hilft und der werthe Mann felbft 
aus dem Traume. Man fieht, es ift ein fchönes höchft 
fähiges Individuum, mit großen äußern Vortheilen und 
zu genägenbem Glüd geboren; dem aber, bei lebhaf- 
tem Unternehmungögeifte, nicht BeharrlichFeit und Aus⸗ 
dauer gegeben ift, daher ihm denn manches mißlun: 
gen feyn mag. Eben defwegen Fleidet ihn auch diefe 
wunderfam genialifch=zmweclofe, fir den Leſer zweck⸗ 
erreichende Reife gar zu gut. Denn da wir nicht unter- 
loffen koͤnnen, englifhen und irlaͤndiſchen Angelegen: 
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heiten unfere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, ſo muß es 
uns freuen, einen ſo begabten Landsmann gleichſam als 
forſchenden Abgeſandten dorthin geſchickt zu haben. 

Dieß ſey genug, obſchon noch viel zu ſagen waͤre, 
ein ſo leſenswerthes und gewiß allgemein geleſenes Buch 
vielleicht ſchneller in Umlauf zu bringen, welches auch als 
Muſter eines proſaiſchen Vortrags angeruͤhmt werden 
kann, beſonders in beſchreibenden Darſtellungen, er. 
man immer hingewiefen wird. 

Schließlich aber, weil man doch mit einem folchen 
Individuum immer näher befannt zu werden wünfcht, 
fügen wir eine Stelle hinzu, die uns feine Perfdnlichs 
keit etwas näher bringt: 

„Einige Zeit fpäter brachte mir Capitän ©. bie 
legte Zeitung, worin bereitö mein Befuch in der befchrie: 
benen VBerfammlung, und die von mir dort gefagten 
Worte, nebft den übrigen Reden, mit aller der in Eng: 
land üblichen Charlatanerie, drey oder vier Seiten füll- 
ten. Um dir einen echantillon von diefem Genre zu 
geben, und zugleich mit meiner eignen Beredſamkeit gez 
gen did) ein wenig zu prunfen, überfetze ich den Anfang 
des mich betreffenden Artikels, wo ich in eben dem 
Ton angepriefen wurde, wie ein Wurm Doctor feinen 
Pillen, oder ein Roßkamm feinen Pferden, nie befefs 
fene Eigenfhhaften andichtet. Hoͤre:“ 

„Sobald man die Ankunft des .... erfahren hatte, 
begab ſich der Präfident mit einer Deputation auf deſ⸗ 
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fen Zimmer, um ihn einzuladen unfer Feft mit feiner 
Gegenwart zu beehren.“ 

‚Bald darauf trat er in den Saal. Sein Anfehen 
ift befehlend und gracibs (commanding and graceful). 
Er trug einen Schnurrbart, und, obgleich von fehr blafs 
fer Farbe, ift doch fein Geficht außerordentlich gefällig 
und ausdrucksvoll (exceedingly pleasing and expres- 
sif). Er nahm feinen Plaß am obern Ende der Tafel, 
und fich gegen die Gefellfchaft verneigend, fprad) er 
deutlich und mit allem gehdrigen Pathos (with propre 
emphasis), aber etwas fremdem Mecent, folgende 
Worte u. f. w.“ 

Eben deßhalb werden denn auch die zwey erften, noch 
verfprochenen Theile fehnlich erwartet werden, befon= 
ders von Lefern, welche eben jene Kenntniß der Perfon: 
lichfeiten, Namen, Verhältniffe, Zuftände, für nothwen- 
diges Complement, auch der fchon an ſich anonym hoͤchſt 
intereffanten Ueberlieferungen, hoffen und begehren. 
Für und aber würde es dem Werthe des Buchs nichts 
benehmen, follte ſich's auch am Ende finden, daß einige 
Fiction mituntergelaufen fey. 





Monatsfhrift' 


ber 
Gefellfchaft des vaterländifhen Mufeums 
in Böhmen. 


E:rfter Jahrgang. 
Prag, im Verlag bes Böhmifhen Muſeums, 4827. 
2wölf Stüde 8. 


Diefe Zeitfchrift hat einen großen Vorzug vor manchen 
andern, daß fie von einer wohlgeorbneten Geſellſchaft 
auögeht, welche wieder auf einer nationalen Anftalt be: 
ruht. Deßwegen gibt fie auch in dem ganzen vorliegenden 
Jahrgang nichts Fremdes; alles was fie mittheilt iſt 
einheimifch und zu einheimifchen Zwecken. Dadurch ge 
winnen wir den wichtigen Vortheil, in ein höchft be: 
beutendes Land und deffen Zuftände als in ein mannich⸗ 
faltiges Eine unzerftreut hineinzufehen. 

Ehe man jedoch näher herantritt, thut man wohl, 
die Lage, die natürliche Würde des Königreich Böhmen 
fich zu vergegenwärtigen. Es ift ein Land, deffen beis 
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nahe viered’te Näumlichkeit, rings von Gebirgen ein: 
geſchloſſen, nirgends hin verzweigt iſt; eine große mans 
nichfaltige Flußregion, faft durchaus von eignen Quellen 
bewäffert, ein Continent mitten im Continente, wenig 
unter taufend Quabratmeilen enthaltend, 

Und nun gewahren wir in deffen Mitte eine uralte, 
große, auffallend=fonderbar gelegene Hauptftadt, die 
nad) dem gefährlichften Gluͤckswechſel mehrerer Jahr: 
hunderte, noch immer befteht, theilweife zerftört, theil- 
weife wieder hergeftellt, bevölkert, entodlfert immer im 
Leben wieder aufblüht, und fich in der neueren Zeit durch 
Vorſtaͤdte nach außen fröhlic) in's Freie verbreitet. 

Um nun aber in möglichfter Kürze darzuftellen, 
welchen Auffchluß uns über ein fo wichtiges Innere die 
verbundene Gefellfhaft durch ihre Mittheilungen zu 
geben geneigt ift, fo ordnen wir die verfchiedenen Theile 
unter gewiffe Rubrifen, und wenden uns zuvoͤrderſt zu 
denjenigen, auf welche wir die Statiftifer aufmerffam 
zu machen Urfach' finden. 


Bevölkerung Boͤhmens. 


Der Flaͤcheninhalt diefes Koͤnigreichs beträgt 956 
Quadratmeilen, Prag ausgenommen; die gefammte Bes 
vdlkerung aber, Chriften, Juden, Ausländer, und Prag 
mit eingefchloffen, wird zu 3,732,061 Seelen angegeben. 

Aus Vergleichung mit früherer Zeit ergibt ſich, daß 
die Volkszahl feit 34 Fahrer faft um den vierten Theil 
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geftiegen ift; der Flächeninhalt kommt mit ber Zahl der 
Bewohner in ein Verbältnig von 3909 Individuen, 
Prags Einwohner dazu gerechnet. 


Hierauf wird der Flächeninhalt der einzelnen Kreife, 
die Zahl ihrer Einwohner, fowehl die ftärffte als ge 
singfte, vor Augen geftellt, die Zahl der einzelnen Wohn: 
‚gebäude mit den Einwohnern in Parallel gebracht, 
ferner die Urfachen einer auffallenden jährlichen Vers 
mehrung vorgetragen. 


Die Glaffen der Einwohner werden ausgemittelt, dad 
Verhaͤltniß des männlichen zu dem weiblichen Geflecht, 
ingleichen der Verheiratheten zu den Ledigen, welches 
fi) denn auch in dem einzelnen Kreifen abändert, und 
zu gar angenehmen geographifhen und topographifchen 
Betrachtungen Veranlaffung gibt. Nun kommt die 
Fruchtbarkeit der Ehen zur Sprache, das Geſchlecht der 
Gebornen, und die Durchfchnittözahl der unehelich ges 
zeugten Kinder darf nicht ausbleiben. Auch ift bei den 
Sterbefällen jede Frage beantwortet, die Langelebenden 
find bemerkt, die gewaltfamen Todesarten angezeigt, 
und fogar nach Kreifen fpeciell aufgezeichnet. 


Mir fchliegen mit den eigenen Worten des würdigen 
Herrn Verfaflerd Dr. Stelzig, Phyſicus der Altftadt 
Prag, und treten feinem gedußerten Wunfche voll: 
fommen bei: „Wer follte wohl bei'm Schluſſe diefer 
Abhandlung nicht eine Fortfegung wuͤnſchen, die uns 
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zugleih auch über den moralifchen, phyſiſchen und 
pathologifchen Zuftand der Bewohner der einzelnen Kreife 
Boͤhmens genaue Aufklärung geben möchte. Nur bei 
Erfüllung diefes Wunfches dürfte dann diefe Zufammen- 
ftellung mehr an Intereſſe gewinnen, und als Materiale 
zu einer medicinifhen Topographie Boͤhmens dienen 
fonnen. Mögen daher unfere, befonderd auf dem Lande 
wohnenden Statiftifer, Geographen und Phnfifer uns 
bald mit derlei Beiträgen erfreuen, und diefe gegen= 
wärtige vaterländifche Zeitfchrift damit bereichern.‘ 


Bevdlferung der Hauptftadt. 


Sogleich hat der Verfaffer von feiner Eeite damit 
begonnen, Notizen über die Bevölkerung Prags zu geben, 
welche dad von diefer bedeutenden Hauptftadt zu er: 
fahrende Wünfchenswerthe nad) den oben angeführten 
Rubriken gleichfalld darlegt. 


Paccination. 


Es bedarf Feiner weitumfichtigen und durchdringen: 
den Seelenfenntniß, um zu wiffen, daß wenn man dem 
hülfsbedärftigen Menfchen irgend eine neue Arzney oder 
fonftiges Heilmittel anbieter, folche fogleich als univer- 
fell und in allen Fällen erprobt angefprochen werden, daß 
aber fodann, wenn fich einige Ausnahmen hervorthun, 
Unglaube und Widerfpruchögeift alfobald Platz gewinnen, 
und dad, was biöher ald zuverläffig und unzweifelhaft 
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angefehen wurde, ald ungewiß und bedenklich vorgeſtellt 
wird. So ging es früher mit Einimpfung der natür: 
lichen Blattern; jett fehen wir die Waccination mit 
gleihem Schid’fale bedroht. Und hoͤchſt verdienftlich ift 
die Bemähung des Arztes zu nennen, welcher die 
Eicherheit von folgerechten Beobachtungen gegen einzelne 
nicht genugfam geprüfte Beifpiele zu befeftigen trachtet. 


Boͤhmiſche Bäder. 


Am allgemeinften und unmittelbarften bleibt Böhmen 
dem Auslande durch feine Heilquellen verwandt. Diele 
taufend Ausländer befuchen jene von der Natur fo hoch: 
begünftigten Quellen, und finden überall unterrichtende 
Schriften, in welchen man ſich über die Gegend, die 
Natur und Eigenfchaft der Waffer und ihre Kräfte be— 
lehren kann. Es ift daher dem Zwecke diefer Zeitfchrift 
vollfommen gemäß, auch dasjenige, was fich dafelbft 
Neues ereignet, Fürzlic) anzuzeigen, wie ed hier von 
Sranzensbad, Marienbad und über die Temperatur dieſer 
Quellen gefchieht. 


Mie wir denn überhaupt wünfchen, daß diefe Schrift 
in den Leihbibliorhefen aller Badeorte mdge zu finden 
feyn, um den Fremden, ber ſich eine Zeit lang in Böhmen 
aufhält und mitunter langweilt, über das hohe Intereſſe 


aufzuklaͤren, welcyes der Gefchichts= fo wie der Natur: 


Sreund in diefem Königreiche erfaffen kann. 
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Die Geſchichte des großen Zwiſchenreichs 
in den Jahren 1439 bis 1453 


laͤßt uns in die Verwirrungen eines Wahlreichs hinein 
ſehen, wo man dem Wuͤrdigſten des Inlandes die Krone 
nicht goͤnnt, oder auch wohl zwiſchen Wuͤrdigen und 
Maͤchtigen in's Schwanken geraͤth, und deßwegen ſich 
nach auswaͤrtigen Gewalthabern umſieht. 


Hier werden nun von dem Herausgeber der Zeit⸗ 
ſchrift, Herrn Franz Palacky, deſſen forſchender 
Fleiß und ſcharfer Blick das groͤßte Lob verdienen, die 
Verhandlungen über dieneue Königswahl im Jahre 1440, 
fodann aber ein Fritifcher Nachtrag und Angabe der 
hiftorifchen gleichzeitigen Quellen vorgelegt, die unge: 
dructen werden nach der Zeitfolge angeführt, auch die 
früheren und deren Werth und Zuverläffigkeit beleuchtet. 


Gefandtihaft nah Franfreih im Jahre 
1464. 


Georg von Podiebrad ward endlich zum König ge: 
wählt, feine Stellung zum Lande, zu den Nachbar: 
ftaaten, zu der Kirche war höchft ſchwierig, und ald ein 
großdenfender, überfchauender Mann hegt er den Ge: 
danfen, der fpätern vorziglichen Negenten gleichfalls 
beiging: man müffe einen Fürftenbund fließen, um 
einem jeden das Seinige, und einen friedlichen Zuftand 
Allen zu erringen. | 
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In Verabredung mit den Königen von Polen und Une 
garn erging nun eine Gefandtfchaft an Ludwig XI. von 
Sranfreich, wie denn nichtd natürlicher war, als daß 
unfer mittlered Europa, wenn es von Often her zu fehr 
bedrängt wurde, um Hilfe nach dem weftlichen hin: 
blickte. 

Das Reiſediarium, aus dem Bdhmiſchen uͤberſetzt, 
im natuͤrlichſten Style von einem Geſandtſchaftsgenoſſen 
verfaßt, iſt eins von den unſchaͤtzbaren Monumenten, 
das und in eine wuͤſte Zeit hineinblicken läßt, von ber 
wir glüdlicherweife Feinen Begriff mehr haben. 


Die firenge Sühne. 


- Zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts ergibt fich 
ein Ereigniß, das und gleichfalls den Geift jener Zeit 
auf's unmittelbarfte vergegenwärtigt. Eine gewaltfame, 
unverföhnliche Blutrache verwirrt ſchon mehrere Jahre 
hindurch die Verhältniffe großer und vielgegliederter Fa: 
milien. Gin gränzenlofe Unheil wird zuletzt durch 
Schiedsrichter geendigt, wobei denn höchft merkwürdig 
erfcheint, daß die vielen Punkte, welche ald Bedingun⸗ 
gen aufgefest werben, ſich durchaus auf Geld und 
Schritte zuräcdführen laffen: Geld zur Verfühnung der 
lebenden Beſchaͤdigten, zu Seelenmeſſen für das Heil 
der Abgefchiedenen; ſodann aber Schritte zu Proceffio: 
‚nen und Wallfahrten. Auch diefes ift ein hoͤchſt zu em⸗ 
pfehlender Aufſatz. | 

Be 
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Belagerung von Prag im Jahre 1648. 


Unter den hiftorifchen Aufſaͤtzen zeichnet fich diefer 
vorzüglih aus. Der dreyfigjährige Krieg geht zu 
Ende, fhon find die Gefandter in Weftphalen verfam: 
melt, um den gewünfchten Frieden endlich zu Stande 
zu bringen. Grade in diefem hoffnungsvollen Momente 
wird die Heine Seite der Stadt Prag von den Schwe⸗ 
den uͤberrumpelt und beſetzt. Wie die Einwohner der 
uͤbrigen Stadttheile des rechten Ufers der Moldau ſich 
dagegen zur Wehre ſetzen, die Bruͤcke vertheidigen, und 
von dem weiten Umfang der Mauern den Feind abweh⸗ 
ren, und was bie Stadt und Bürgerfchaft indeſſen lei: 
det, ift eine furchtbare Gefchichte. 


Die Studenten und Profefforen der Garoliniichen 
Univerfität thun fich auf's Eräftigfte hervor, tilchtige 
Hauptleute beleben das Militär, und fo wird nach und 
nad) die ganze Bevdlferung mit in den Kampf gezogen. 
Die Frauen beforgen Verwundete, und die Juden, un: 
fähig Waffen zu tragen, erzeigen ſich mufterhaft bei'm 
Löihen. Was aber: die Bangigkeit diefer Beſchreibung 
vermehrt, ift das Unbehülfliche beider Parteyen, das 
fowohl im Angriff als in der Verrheidigung erfcheint 
und nur allzu augenfällig wird. Da jedoch unfer Mens 
fohengefühl fih auf der Seite der Belagerten halten 
muß, fo bewundert man ihren unbezwungenen Muth 
und ihre fchlaflofe Thaͤtigkeit, unterdeffen die Feinde, 

Goethe'6 Werte, XLV. 8b, 24 
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mit Macht und Ernft gleich anfangs die Stadt zu er⸗ 
ſtuͤrmen unterlaffend, fich rottenweis im Lande umher: 
treiben, brandfchagen, fengen und verderben. 

Bei fo großen, lange dauernden, höchft unerträg- 
lichen Leiden war daher nichts natürlicher, als daß ein 
Theil der Belagerten fich davon durch irgend einen an: 
ftändigen Vertrag zu entledigen trachtete. Die deßhalb 
aufgefette Eapitulation gibt zu der Betrachtung Anlaß, 
wie der Menfch feinen herfümmlichen Zuftand eben fo 
wenig mit Willen, ald das Leben verläßt, vielmehr in 
dem Augenblick, wo er alled zu verlieren bedroht ift, 
doch alles bis auf das Geringfte zu erhalten trachtet. 
Hier nun wird man ſich kaum des Lächelns erwehren, 
wenn man fieht, wie diefe unglüdlichen Einwohner, 
welche ihre bürgerliche und religidfe Freiheit, Beſitz und 
Leben augenblicks zu verlieren in Gefahr find, doch noch 
alle Habe beifammen zu erhalten, und ihrer Perfdnlich- 
feit die größte Willkür zu fichern gedenken. 

Auch ift fie nie den Belagerern mitgetheilt worden, 
vielmehr fcheint der Faiferliche- General Don Innocentio 
Conti, der trefflihe Mann, welcher mit fo viel Muth 
als Klugheit bisher das milicärifche Regiment geführt, 
auch hier abgerathen und verzögert zu haben, wohl 
wiffend, daß wer, in den dußerften Fall gefeßt, zur 
Nachgiebigkeit bereit erfcheint, auch fchon verloren ift. 

Gläclicherweife macht noch zulegt der in Weſtpha⸗ 
len gefchloffene Frieden dem Unheil ein Ende, Die hoͤchſt 
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befchädigte Stadt erfreut ſich ihres Charakters; der 
Kaifer, dankbar für die großen Aufopferungen,, für 
allgemeine Lieb’ und Treue, begünftigt Alle, und ver: 
gift es ganz, daß Verfchiedenheit der Meinungen und 
der Gottesverehrung die Gemüther in dem Augenblide 
trennte, wo fie vereint für politifches Dafeyn und 
Selbfterhaltung kaͤmpften. 


Uebergang zum Folgenden. 


Nachdem wir bei Krieg und Verderben unfre Dar: 
ftellung verweilen laffen, ift ed wohl Zeit, daß wir 
wieder zuruͤckſchreiten, und in Betrachtung ziehen, was 
für friedliche Abfichten bei den wiffenfchaftlichen Anftal- 
ten der frühften Zeit in Böhmen obgewaltet, und wenn 
unfere Lefer an dem tapfern Betragen der Garolinifchen 
Univerfitätsvermandten Theil genommen, fo werden fie 
nun aud) gern erfahren, wie es eigentlich mir diefer An— 
ftalt befchaffen gewefen, worüber wir und etwas weit: 
läufiger zu feyn erlauben, indem ähnliche Zuftände, 
Gegenfäße und Gonflicte bis auf den heutigen Tag ge: 
waltfam zu bemerfen find, 


Univerfitäten zu Prag. 


Kaifer Karl IV. kam als ein Prinz aus dem Haufe 
Luremburg nach Frankreich, und erhielt daſelbſt die er: 
ften Eindrüde, die man Erziehung heißt; ein vorzüg- 
licher, zum Herrchen geborner Mann bemerkte gar bald 

24 * 
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die beiden Hauptzweige bed Regierungsweſens. Wis 
derfpenftige Vafallen muͤſſen auf eine und die andere 
Weiſe zur Dienftlichkeit gebracht und der Einfluß der 
Geiftlichkeit vermindert. werden; das Erjte gelang ihm 
durch die goldne Bulle fpäter, das Andere zu bewirken 
machte er bei Zeiten einen großen Verſuch, es war: 
wiffenfchaftliche Thätigkeit, welche den Geiftlichen bis: 
ber allein zuftand, zu verbreiten und allgemeiner zu 
machen. 

Nach dem Mufter der Sorbonner ward eine Prager 
Univerfirät eingerichtet, Männer vom größten Rufe 
wurden berbeigezogen, fie brachten einen Schweif von 
Schülern mit fih, damals hing man noch am Munde 
des Lehrers, ja an feinem Dafeyı. Die Earolinifche 
Univerfität, geftiftet 1348, wird nunmehr der wiffen: 
ſchaftliche Mittelpunkt von Deutfchland, wie nachher, 
als Karln die Kaiferfrone übertragen war, aud) ſich alles 
dort als einem politifchen Mittelpunft verfammelte. 

Eine größere Frequenz hat man vielleicht auf Feiner 
Univerfirät gefehen, die Abficht war loͤblich, der Zweck 
eines großen Zufammenftrebens erreicht; aber auch die 
Reibungen vorfchreitender Geifter bereiteten fremden * | 
ren einen empfänglichen Boden, 

England hatte ſchon früher fittlichereligidfe Männer 
gefandt, erft Bonifacius, welches der Apoftel von Deutfchs 
land werden follte, indem er fich auf das firengite an 
ben römifchen Eultus hielt. Nun aber Fam Wiclef bers 
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über, gerade im Gegenfinn ; ein einziger Punkt feiner 
vielen abweichenden Lehren, daß ein jeder fi) wo es 
ihm beliebe Fönne hinbegraben laſſen, zerftörte die bis: 
berige Einrichtung des Firchlichen Gottesdienſtes. Die 
neuen Lehren reizten den Unterfuchungsgeift mächtig 
auf. Durh Johann Huß nahm die Bewegung einen 
inländifchen Charakter und nationalen Schwung. ns 
deſſen war für das Schickſal der Univerfität viel ent: 
fcheidender der Conflict wegen des afademifchen Regi: 
ments zwifchen den fremden und einheimifchen Profeffo: 
ren. Da König Wenzel IV. durch feine Entfcheidung 
den Böhmen das Uebergewicht gab, und die bisherigen 
ungemeinen Vorrechte den Ausländern entzog, fo ers 
folgte im Fahre 1409 die große Auswanderung der leß= 
tern. Nun traten die Meinungsverfchiedenheiten in offe= 
nen Streit hervor, und es entfpann fich daraus großes 
langwieriges Unheil für Stadt und Land, deren viel: 
fache Zerrüttung wir nicht wiederholt fhildern wollen. 

Die rdmifch = Farholifche Lehre hatte fidy im harten 
Kampfe mit den ergrimmteften Miderfachern doch fters 
wieder erhoben und großentheild im Königreiche herges 
ftelt. Zu ihrer Befeftigung, da die Garolinifche Unis 
verfirät hiezu Fein Werkzeug feyn Fonnte, wurde von 
Kaifer Ferdinand I. endlicdy eine neue Akademie gegrün 
det, und den Vätern der Gefellfchaft Jeſu im Collegium 
zu St. Clemens übergeben. 

Die Caroliniſche Univerfität beftand aus vier Zar 
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cultäten, und übte die Rechte derfelbigen aus; der Fer: 
dinandeifchen waren aber nur Theologie und Philo— 
fophie zugetheilt. Hieraus ergab fich fhon ein Miß- 
verhältniß zwifchen beiden, welches dadurch noch ftärfer 
wurde, daß auch ein Gegenfaß in den Religionsmeinuns 
gen noch fortdauerte, indem die Carolina früher der 
utraquiftifhen und darauf der proteftantifchen Lehre zu= 
gethan, die Ferdinanden hingegen von Anfang rein ka— 
tholifch war. Unter foldhen Umftänden konnten beide 
nicht neben einander beftehen, ihre Wirkſamkeiten muß⸗ 
ten feindlich zufammentreffen; eine Vereinigung war 
nicht zu erzwingen; durch den Majeftätöbrief Kaifer 
Rudolphs II. vom Jahre 1609 wurde die Trennung bei- 
der noch entfchiedener ausgefprochen. 

Nach dem völligen Uebergewicht aber, welches durch 
den entjcheidenden Sieg auf dem weißen Berge Kaifer 
Ferdinand II. über feine Gegner geivonnen, ward nun= 
mehr die Vereinigung zum Nachtheil der unterlegenen 
Partey ernftlicher betrieben. Die Sarolinifche Univerfi- 
tät wurde der Ferdinandeifchen Akademie incorporirt, 
und bie leßtere ließ jener nur ein untergeordnetes Fort⸗ 
beftehen. 

Allein widerfprechende Verhältniffe laſſen fich fo leicht 
nicht. verföhnen, und dem bedrängten Theile mangelte 
noch nicht alle Hülfe; fie kam von daher am wirkfam- 
ften, woher fie am wenigften zu hoffen fchien. Der 
Erzbifchof von Prag, als in früherer Zeit von Rom 
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aus beftätigter Kanzler der Carolina, fand fich in feinen 
Rechten verlegt, ein Vergleich Fam nicht zu Stande, 
weil man fich noch fchwerer über den Befiß, als über 
die Rechte vertragen fonnte, und von beiden Seiten 
wurde der Streit lebhaft fortgeführt. 

Endlich fam von Rom aus die Entfcheidung, die 
Väter der Societaͤt Jeſu feyen, ohne Autorität des 
päpftlichen Stuhl, Teineswegs befugt gewefen, den 
Befiß der Earolinifchen Univerfität aus einer weltlichen 
Hand anzunehmen, und derfelbe deßhalb wieder zuruͤck⸗ 
zuftellen. 

Die Carolina erhielt demnach alle ihr gehdrigen Pri- 
vilegien, Regalien, Kleinodien, Urbarien, Güter u. f. f. 
wieder zuruͤck, wobei ſich die Väter der Societaͤt höchft 
nachgiebig und demüthig benahmen. 

Nunmehr war die eigene Verwaltung diefer Güter 
wieder in Händen der Carolina, und deren Selbftftän- 
digkeit dadurch bedeutend hervorgehoben; allein bald tha⸗ 
ten fich zwifchen dem Prager Erzbifchof, der Jeſuiten-So— 
cietät und der Garolina neue Mißhelligkeiten hervor. Sie 
zu befeitigen ward ein Vergleich verfucht, und nahe zu 
Stande gebracht. Uber der dreyfigjährige Krieg wuͤ— 
thete Dazwifchen, und alles gerieth nun in langwieriges 
Stoden und troftlofe Verwirrung. 

Bei der firengen Belagerung von Prag durch die 
Schweden und Proteftanten thaten fich fämmtliche Afa- 
demiker, befonders aber die von der Garolina, patrio= 
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tifch hervor. Kaifer Ferdinand III. begnadigte fie deß⸗ 
halb, gab ihr neue Vorzüge, und die gewünfchte Vers 
+inigung ſchien dadurch nur noch. mehr entfernt. 

Dennoch bewirkte das nun mit ganzer Macht las 
ftende Uebergewicht der römifch = Fatholifchen Kirche bald 
einen möglichen Abſchluß. Es wurde anbefohlen, daß 
gleichförmig von allen Profefforen an beiden Univerfitd- 
ten, fo wie von allen. nun zu promovirenden Doctoren 
der Lehrfatz von der unbefled’ten Empfängniß der Jung⸗ 
frau anerkannt werden follte. Die äußere Lage war 
von der Art, daß jederman fich zu fügen alle Urfache 

hatte. Die geiftige Abfonderung war hiemit für immer 
gebrochen, und die Carolina in folchem Betreff mit der 
FSerdinandea auf gleichen Boden geftellt. 

Megen der übrigen Anordnungen erwartete ber Kai⸗ 
fer eine Autwort von Rom, die aber im beftimmten Ter⸗ 
mine ausblieb, weil man dorten das Alte weder auf: 
heben, noch das Neue verhindern wollte; defhalb man 
auch dießfeits im Jahre 1654 nun zum Unionsgefchäfte 
ſchritt. Die vereinigte Univerfität erhielt den Namen 
der Karl: Ferdinandeifhen. Man beftimmte Rechte 
und Befugniß des Kanzlerd, des Rectors, des Senats, 
wobei man die Gerecdhtfame beider Körperfchaften doch 
mdglichft berücfichtigte, und ſetzte zulegt ald Haupt der 
ganzen Anftalt einen Superintendenten, der die Funcs 
tion eined modernen Curators im weitelten Sinne aus⸗ 
zuüben dad Recht hatte. 
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Alfo bis dahin, wo biefe wiberfprechenden Ele⸗ 
mente zu jener Zeit vereinigt wurden, führt und ein 
vorliegender von Herrn SProfeffor Schnabel mit 
Gründlichkeit verfaßter Auffag, dem wir in unferm 
Auszug genau folgen wollten, _ weil das Wehnliche, 
ja dad Gleiche in unfern Tagen vorgeht, deßhalb 
wir Allen und Jeden, welche berufen find, ſich mit 
afademifchen und fonftigen Angelegenheiten zu befchäfs 
tigen, dieſes Capitel ald von großer Wichtigkeit em⸗ 
pfehlen möchten. Man wird hier wie überall finden, 
daß die Wiffenfchaften ihren nothwendigen, ftilfen oder 
lebhaften Fortgang nehmen, indeß es denjenigen, die 
ſich ftandgemäß damit befchäftigen, eigentlich um Bes 
fi und Herrfchaft vorzüglich zu thun ift. 


Netrologen. 


Der Lebendgang ausgezeichneter Zeitgenoffen; ihre 
Herkunft, ‚Schidfale und Verhältniffe, bleiben uns oft 
felbft bei perfönlicher Bekanntſchaft verfchloffen oder 
dunkel, weil die Mittheilung, um fo mehr fie reizen 
könnte, fid) um fo weniger fordern oder anbieten läßt. 
Erft nad) dem Ableben bedeutender Perfonen pflegen wir 
die zufammenhängendere Geftalt und die Merkwuͤrdig⸗ 
keiten ihrer Umftände zu erfahren, die uns zu Aufs 
fhlüffen über ihre Eigenfchaften und Wirkungen dies 
nen. Deßhalb Fünnen wir die Unverdroffenheit zu fols 
hen raſchen Mittheilungen nur dankend anrühmen, 
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fie geben das dem Augenblid Wichtige, während das 
weithinaus Bedeutende feine Darftellung vielleicht erft 
in fpäter Zukunft erwarten muß. 

Die Nekrologen eines beftimmten Landes werden 
bei aller Mannichfaltigkeit der Anlagen und Schidfale 
doch bald Vergleichungen darbieten, aus denen fich ein 
gewiffes Gemeinfame im Charakter erkennen läßt. 
Schon bei den hier vorliegenden Aufſaͤtzen duͤrfte fich 
das Intereſſe diefer Betrachtung ergeben. 

Die von Herrn Profeſſor Millauer gelieferten 
Motizen über fiebzehn verftorbene Mitglieder der Pra⸗ 
ger theologifchen Facultät greifen zwar in der Zeit etwas 
zurüd, gehören aber doch fämmtlicdy dem achtzehnten 
Sahrhundert an. Der gleihe Stand erweift fich in 
ihnen mächtig, und neben dem, daß man nicht ver- 
geffen Fann, Fatholifche Profefforen vor. Augen zu has 
ben, wird man wohl auch erinnert, daß man fie noth— 
wendig ald Böhmen anzufehen habe. 

Der Lebensabriß des Grafen Thun Fürftbifhofs 
von Paffau, des Grafen Clam-Martinitz, des Ge- 
nerails Freiherrn v. Koller, die angezeigten Lebens- 
befdjreibungen ber Generale Graf Kinsfy, Graf 
Kolowrat und Graf Hieronymus Colloredo, 
ferner die Fürzeren Anzeigen über die Gelehrten 5 o: 
haun Matfhed und Joſeph Dliabatfch, fo wie 
den in Peru durch Zufall umgefommenen Naturforfcher 
Haͤnke, gewähren einen reichen Ueberblick mannich- 
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facher Verhaͤltniſſe, die dem einen oder dem andern Les 
fer oft von befonderem Intereſſe ſeyn müffen, für jeden 
aber auch ein allgemeines haben koͤnnen. 


Hiftorifhe Nachlefe. 

Dom Abbe Joſeph Dobromsfy, dem Altmeifter 
kritiſcher Gefchichtöforfchung in Böhmen, finden wir 
mehrere kleine Auffäge und Anmerkungen, in denen man 
alsbald den Hauch überlegener Kenntniffe fpürt. Diefer 
feltene Mann, welcher frühe ſchon dem allgemeinen Stu⸗ 
dium flawifcher Sprachen und Gefchichten mit genialem 
Bücherfleiß und Herodotifchen Reifen nachgegangen war, 
führte jeden Ertrag immer wieder mit Vorliebe auf die 
Volks- und Landes:Kunde von Böhmen zuruͤck, und ver⸗ 
einigte fo. mit dem größten Ruhm in der Wiffenfchaft 
den feltneren eines popularen Namens. 

Mo er eingreift, da ift gleich der Meifter fichtbar, 
der feinen Gegenftand überall erfaßt hat, und dem ſich 
die Bruchſtuͤcke fchnell zum Ganzen reihen. Indem er 
aus den großen Arbeiten unſres Berk alfogleich für die 
böhmifche Geſchichte feinen Gewinn erlieft, vermehrt 
er rücmwirfend den ber unfrigen. Seine Bemerkungen 
über das alte mährifche Reich fuchen in diefe dunkle 
Verwickelung ber bewegteften, zufammenfließenden, fich 
wieder theilenden Voͤlkerwogen das Licht der Kritik ein- 
zuführen. Empfehlenswerth find gleicherweife die Ent- 
räthfelung “einer bisher unverftändlichen Stelle in der 
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Chronik des Cosmas, die Bemerkungen über bie Vers 
wandtſchaft flawifcher und nordifcher Mythologie, und 
die Nachricht von Legung des Grundfteins der Neuftadt 
Prag. 


Wir erwähnen noch des mit Dobrowsky's Erläute- 
rungen verfehenen Artikeld von Herrn Profeffor Ens 
über das frühere Verhältniß des Fuͤrſtenthums Trop⸗ 
pau zu Böhmen, ferner des Auffages von Herrn von 
Schwabenau über Konrad II. Fürften von Inaim, 
fodann von Herrn Kropf die Erdrterung der alten 
Burg Chlumez fpäter Geieröberg genannt. 


Die von Herrn Profeffor Millauer mitgetheilte 
Original: Matrifel der juridifch = Fanonifchen Facultaͤt 
der Prager Carolina, fo wie die Anzeige des Pro- 
gramms des Herrn Rector Held, — worin derfelbe die 
Vermuthung begründet, nicht Johann Huß, fondern 
eine aus Parid eingetroffene Gefandtfchaft habe durch 
ihren Rath entfcheidend bei König Wenzel IV. auf Er: 
theilung des Decretö gewirkt, auf welches der große 
Abzug erfolgte, — fchließen fid) den übrigen Nachrichten 
von diefen gewichtigen Univerfirätöfachen belehrend an. 


Ruͤckblick auf die Bewohner, 


Herr Gubernialratd Neumann liefert über bie 
Production und Confumtion, über die dkonomifche und 
technifche Thaͤtigkeit Böhmens, einen umftändlichen Bes 
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richt, ber die eigenbedingte Lage des Landes, feine 
Bedirfniffe wie feinen Weberfluß, und die Fortfchritte 
des MWohlftandes und der Bildung feiner Bewohner Har 
vor Augen ftellt, und mit dem erfreuenden Anblic® einer 
gedeihlichen Gegenwart die nicht weniger zuverläffige 
Ausficht einer gluͤcklichen Zukunft begründet. Ein folcher 
Aufſatz erlaubt aber kaum einen Auszug, wir müffen 
auf ihn felbft verweifen, um darin die Nefultate des 
vereinten Bemuͤhens einer värerlich fürforgenden Regie: 
rung tüchtig ausführender Beamten und patriotifcher 
Mithuͤlfe theilnehmend anzufchauen. 

Auch für die Entwicelung Boͤhmens find Gefell: 
fhaften und Anftalten höchft wirffam geworden, in wel: 
chen der Gemeingeift der Privaten mit dem Schuß und 
Beitritt der Behörden zu Kraft und Anfehen ſich vers 
bunden. Die böhmifche Gefellfchaft ver Wiffenfchaften, 
die patriotifch.dfonomifche Geſellſchaft, die Gefellfchaft 
des vaterländifchen Mufeums, das polytechnifche Inſti⸗ 
tut, Netiengefellfchaften und andere Vereine zu gemein: 
nüßigen Zwecken, zeigen fi) nach den verfchiedenften 
Nichtungen thätig, für Eifenbahnen, Kettenbrüden 
wird geſorgt, Wollmärfte werden angeordnet, die vor: 
malige und jegige Forftcultur verglichen. Die meiften 
der Aufſaͤtze, welche von diefen Gegenftänden einzeln 
handeln, find ſachgemaͤß belehrend. Wir werden einige 
hieher bezügliche noch unter eigenen Rubriken befonders 
hervorheben, 
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Böhmifches Mufeum. 


ie in anderen Theilen des dfterreichifchen Kaiſerſtaa⸗ 
tes war auch in Böhmen bei eifriggeſi nnten Männern ſchon 
im Jahre 1818 lebhaft der Wunſch zur Gruͤndung einer 
vaterlaͤndiſchen Anſtalt erwacht, welche alle Intereſſen 
der beſondern Nationalitaͤt im ganzen Umfange des Worts 
in ſich begriffe. Alterthuͤmer, Geſchichtsbeitraͤge, Ur: 
kunden und andere Denkzeichen ſollten hier geſammelt, 
die Sprache, die Sitten und Eigenheiten des Volks 
erforſcht und feſtgehalten, die Naturgebilde des Lan- 
des zufammengeftellt, und jedes Gedeihen in Willen: 
fhaft, Kunft, Gewerbfleiß und Verkehr, vor allem 
aber der vaterländifche Sinn felbft genährt und erhöht 
werden. | 


Der Aufruf des Oberftburggrafen hatte bald die 
edelften und tüchtigften Theilnehmer aus allen Ständen 
vereint; reiche Hälfsmittel wurden zufammengebracht, 
und die Gefellfhaft begann ſich zu geftalten. Doc) ein 
fo weitgreifendes Unternehmen bedurfte reifer Ueber: 
legung und mannichfacher Anhaltöpunfte, um gleich 
von Anfang in zwecimäßiger Einrichtung feine Wirk: 
famfeit ohne Schwanfen und Hemmung ausüben zu 
fonnen. Die Organifation fam nicht ohne Schwierig: 
feit zu Stande, endlidy aber Fonnten die fertigen Stas 
tuten zur Eaiferlichen Genehmigung vorgelegt werden, 
bie denn auch im Jahre 1822 fehr gnädig erfolgte, und 
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der Gefellfchaft die ihrem Wirken vorgefchriebene Bahn 
eröffnete. 

Seitdem flieg die Gefellfchaft mit jedem Jahre an 
Zahl und Bedeutung ihrer Mitglieder, und ihr in 
diefer Deonatfchrift dargelegter Stand vom jahre 1827 
zeigt eine lange Reihe ehrenwerther Perfonen die an 
ihr Theil haben, von allen Stufen und aus allen 
Glaffen, aud) die Frauen nicht ausgefchloffen. Als Praͤ⸗ 
fidenten fehen wir den hochverdienten Grafen Kafpar 
Sternberg, deſſen verehrter Name fchon mehrfach 
den Wiffenfchaften ruhmvoll angehdrt, und deſſen Thä- 
tigkeit bier leitend und vortragend‘dad Ganze ausge⸗ 
zeichnet fördern hilft. Sodamn folgt ein Verwaltungs: 
ausfhuß von acht Mitgliedern, hierauf die Abtheilung 
der wirkenden Mitglieder, der Ehrenmitglieder, und 
einer befondern Claſſe beihelfender Mitglieder, welche 
meiftens zugleich als fammelnd bezeichnet find. 

Die Sammlungen des Mufeums find an Alter: 
thuͤmern, Urkunden, Handfchriften, Büchern, Münzen, 
Naturgegenftänden und Kunftfachen fchon fehr anfehnlich, 
und mehren fich täglich, fowohl durch Schenkungen als 
durch andere Aneignung. 


Zeitſchriften. 
Neben der boͤhmiſchen Sprache beſteht die deutſche 
jest als eine wirklich einheimifche in Böhmen, und hat 
im wiffenfchaftlichen und gebildeten Lebenskreife ent: 
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fchiedenes Webergewicht. Die meiſten Bücher und Zeit⸗ 
fehriften erfcheinen in ihr. Allein die böhmifche Sprache 
befteht auch ihrerfeits in voller Kraft, und Bücher, 
Zeitfchriften und Flugblätter fir das Volk werden häufig 
in ihr gedrudt. Beide Sprachen vereinigend und ver⸗ 
mittelnd, indem fie Feine derfelben verabfäumt, wirkt 
die Gefellfchaft des vaterländifchen Mufeums befonders 
auch durch ihre beiden Zeitfchriften ein, von denen wir 
die deutfche hier ausführlich in Betracht haben, die 
‚böhmifche aber, welche der Lage der Sachen gemäß in 
minder zahlreichen Heften erfcheint, nad) bem davon 
mitgetheilten Inhaltsbericht als höchft bedeutend und 
ſchaͤtzbar anfprechen müffen. 

Die Erhaltung und Belebung einer Literatur, deren 
Sprache ſich in engern Gränzen abfchließt, geraume Zeit 
fait nur dem untern Volke überlaffen war, und mit einer 
theilweife eingebürgerten, über große Länder weithin 
verbreiteten Staatd- und Bildungsfprache zu wetteifern 
bat, ift ein gewiß preiswärdiges Bemühen, das eben fo 
viel Selbftverläugnung, ald Kraft und Gefchid fordert. 
Der Reichthum an Mittheilungen aus der ältern böhmi= 
ſchen Literatur, die ja auch eines claffiichen Zeitalters 
fih ruͤhmen kann, muß freilich ſtets die Grundlage 
folcher Bemühungen feyn. Denkmäler der alten Sprache 
in Profa und in Verfen, Gefchichtserzählungen, Samme. _ 
lungen von Sprüchwörtern, Briefe, Reifebücher, Heldens 
lieder und Volfögefänge, werden mit forgfältigem Fleiße 
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zum Drud befördert. Indeß fchließen ſich an biefen 
Kern fchon genug neuere Arbeiten an, Gedichte mans 
nichfacher Art, biftorifche, Fritifhe, und fogar philos 
fophifche Aufſaͤtze. Palacky, der die Herausgabe 
‚auch diefer Zeitfchrift beforgt, Dobrowsky, Hanka, 
Tſchelakowsky, Kollar, Sedlatfhel, Swos 
boda und Andere bilden eine tüchtige Reihe neubdhmis 
ſcher Schrififteller, auf deren Schultern die Fortbildung | 
der nationalen Literatur und Sprache ſchon hinreichend 
emporgetragen fcheint, um gegen die Fluthen der Zeit 
einftweilen gefichert zu feyn. 

Nicht ohne Verwunderung findet man unter den in's 
Böhmifche verfuchten Ueberſetzungen, nebft einem Aufs 
ſatze von Franklin und einigen Elegien von Tibull, auch 
Pindars erfte olympifche Siegeshymne aufgezählt, und 
daß legtere als dem Versmaße der Urſchrift genau ents 
fprechend. angegeben ift, darf von dem Reichthum und 
der Biegfamkeit der böhmifchen Sprache, fo wie. von 
dem Talente des Ueberſetzers Ma chatſchek, eine nicht 
geringe Vorftellung erweden. 

Botanifher Garten. * 

Schon der Name eines fo vorzüglichen Botanifers 
wie Herr Profeffor Mikan, der Brafilien und fo manche 
berühmte Anftalt gefehen, fo wie die Beforgung durch 
einen erprobten Gärtner wie Herr Hoborsky ift, bes 
rechtigen zu den beften Erwartungen; auch finden diefe 

Goethe's Werte. XLV. Bb. 25 


ſich nicht getäufcht. Die Verzeichniſſe enthalten die 
Namen ver beften Pflanzen, welche gegenwärtig die 
Gewaͤchshaͤuſer Deütfchlands zieren; betrachtet man fie 
genauer (es werden auch zugleih Pflanzen vom graͤf⸗ 
fih Salmiſchen Garten gegeben), fo findet fih, daß 
die dortigen Gärten den vorzüglicheren anderer Orte 
gleich find. 

Die zahlreichen Erich, Divsma, Phylica, 
Paſſerina, beiten anf wohlbeſetzte Chp » Häufer; 
die Helicteres, Curcuma, auf Warmhaͤuſer. Doch 
bemerkt man der letztern Art in den Prager Liſten ih 
Verhaͤltniß mır wenig, nnd gar Feine der neuern Modes 
pflängen, welche England ſendet. Einige felrene'brafilis 
ſche erinnern dagegen an Wien, oder find wohl m: 
mittelbar vom Director mitgebracht worden. 

Am enrfchiedenften verraͤth ſich aber der Einfluß, 
welchen die Nachhbarfchaft der Hochgebirge auf den 
dortigen Pflanzenvorrath autgeibt har. Mit dem 
Monat Mat füllt fich das Verzeichniß mit der ſchoͤnſten 
Alpenpflanzen, die man in den meiften übrigen Gärten 
Deutſchlands vergeblich fucht. Sie erfordern aber auch 
eine ganz eigene Eultur, wie fie 3. 3. Graf Stern 
berg mit befonderer Vorliebe ſtudirt und zur Nach: 
ahmung befannt gemacht hat. 

Schließlich gedenken wir auch des bedeutenden Wer: 
kes, deſſen Anzeige wit Hier begegnen, und worin Graf 
Sternberg die Flora der Vorwelt zum erſtenmal in 
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ihrem Bis jeßt befannten Umfang geognoftifch botaniſch 
darſtelit. Das Ganze iſt deutſch zu Regensburg er— 
ſchienen, und in vier Heften nunmehr abgeſchloſſen; eine 
franzdſiſche Ueberſetzung hat eben daſelbſt Graf Bray 
herausgegeben. Den Entwickelungsgang ded gelehrten 
Verfaſſers dürfen wir an diefem Orte nicht ausfuͤhrlich 
befprechen, nur fo viel fey zu fagen erlaubt, daß höhere 
Anfiht und gründliche Forſchung, fo wie ruhig befon: 
nene und anſprechende Klarheit feinen wiffenfchaftlichen 
Vortrag ſtets audzeichnen. 


Nahrungs: und Brennftoffe 
Reich an Getreide und großen Waldungen Fönnte 
Böhmen gegen die furchtbaren Norhftände, Mangel an 
Nahrungsmitteln und Brennftoff, vor vielen andern Laͤn⸗ 
dern weit gefichert ſcheinen. Die Erfahrung mahnt jedoch, 
Vervielfältigung und Erfa der beiderlei Nothwendig- 
feiten niemals zu verabfäumen, und bei den mit der De: 
völferung immerfort gefteigerten Bediirfniffen der Gegens 
wart aud) die Anfpriche einer endlegeutrm Zukunft dem 
Auge nahe zu rüden. | 
Sn einem ſchaͤtzbaren Aufſatze über das Vaterland 
der Erdäpfel und ihre Verbreitung in Europa erdrtert 
Graf Sternberg fichtvoll zuwdrderft die allgemeine 
biftorifche Frage, und gibt darauf einige merkwürdige 
Nachrichten Über den Anbau der Erdäpfel in Böhmen, 
welchen er erft um die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
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hunderts als einigermaßen fich verbreitend anfest, und 
zwar hauptſaͤchlich als durch König Friedrih II. von 
Preußen verurfacht, indem theild deſſen nachbrüdliche 
Empfehlung des Erbäpfelbau's in Schlefien von da her⸗ 
uͤberwirkte, theils defien fiebenjähriger Krieg die Aus: 
huͤlfe wobhlfeiler und ergiebiger Nahrungsmittel fuchen 
lehrte; wenigftens heißen im Bbhmifchen die Erbäpfel 
noch immer Brambory, ber Angabe nach aus Bran= 
denburger verftümmelt, welcher Namen damals noch 
den preußifchen bei dem Volke übermog. Doch erft in 
fpäterer Noth wurde der Bau der Erdäpfel in Böhmen 
allgemein, und ift eö feitdem in angemeffenem Verhält- 
niß geblieben, neben den Eerealien immer hoch wichtig, 
und bei deren Mangel unſchaͤtzbar. 

Auf gleiche Weife betrachtet der verehrte Verfaſſer 
in einem zweyten Yufjag die Steinkohlen. Der Uebers 
fluß an Breanholz, welchen die böhmifchen Waldungen 
liefern, foll die Benugung eines wohlfeilen und brauch⸗ 
baren Erfagmitteld nicht ausfchliegen, und der Bau der 
Steinfohlen, worin Böhmen fogar mit England foll 
wetteifern koͤnnen, wird eifrig anempfohlen. 


Kaiſer-Franzens-Bruͤcke. 


Wir wenden uns von dieſen Naturerzeugniſſen nun⸗ 
mehr zu einem Werke der Technik, bei welchem nationale 
Tuͤchtigkeit mehrfach in Betracht fommt. Die Monat⸗ 
ſchrift Liefert uns eine ausführliche Befchreibung mit 
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lithographirten Riffen der bei Karlöbad über die Tepl im 
Jahre 1826 nenerbauten fteinernen Brüde, und mit 
wahren Vergnügen empfangen und geben wir von einem 
Merk nähere Kenntniß, auf welches uns vom dortigen 
Eurorte zuruͤckgekehrte Freunde, fowohl wegen feiner 
fühnen Anlage als forgfältigen Ausführung, fchon viels 
fah aufmerfjam gemacht hatten. 

An der Stelle diefer merkwürdigen Bruͤcke befand 
fi) vormals fchon eine fleinerne mit drey Bogen, jeder 
zu 30 Fuß Weite, welche auf zwey Pfeilern im Zluffe 
ruhten. Bor diefen Pfeilern batten fich bei der außers 
‚ordentlichen Ueberſchwemmung in der Nacht zwifchen 
dem 9 und 10 September 1821 fech& oberhalb durch die 
Fluthen mitfortgeriffene hölzerne Brüden und fieben ders 
gleichen Stege aufgethärmt, und fomit Stauung des 
Waſſers, Unterwihlen der Pfeiler und Widerlagen, und 
endlich den Einfturz der Bruͤckenbogen veranlaßt. Um 
nun für die Folge dergleichen ungewöhnlichen Waffers 
maffen freien Durchfluß zu verfchaffen, und einem aͤhn⸗ 
lihen Unfall möglichft vorzubeugen, nahm man für ' 
den neuen Brüdenbau nur Einen Bogen an, der jedoch 
fehr flach gehalten werden mußte, wenn die Fahrt über 
bie Bruͤcke nicht allzu fteil und unbequem werben follte. 
Die Ausführung wurde auf dreyerlei Weife, in Holz, 
Eifen und Stein projectirt; Seine Majeflät der Kaifer 
entfchieden jedoch filr letzteres Material, und geruhten 
zu dem Bau 20,000 Gulden Conventionsmuͤnze anzus 
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weifen, welcher hierauf unter, ber Oberleitung des durch, 
mehrere bydrotechnifhe Werke, unter andern den Bau 
der neuen Kettenbruͤcke bei Saaz über die Eger, rühm= 
lichft befannten k. k. Straßenbaudirectors Strohbach, 
durch den umfichtigen Straßenbaucommifjar Aloys 
Meyer im Herbfie 1825 begonnen, und mit ſolchem 
Eifer betrieben wurde, daß fchon im November 1826 
die neue Bruͤcke zum Gebrauch gedffnet werden Eonnte. 
Der Bau hatte bei Einheimifchen und Fremden alle 
gemeines Intereſſe erregt, welches ſich nach Wegnahme 
des Leergerüftes durch den Fühn gefprengten flachen 
Bogen, deffen Haltbarkeit jedody der Baumeifter wohl 
berechnet, und durch tüchtige Widerlagen gefichert hatte, 
zu Staunen und Bewunderung fteigerte. Diefer Segment: 
bogen von 60 Grad hat nämlich 96 Fuß Weite bei 13 Zug 
Höhe über den bis zum höchften Wafferftand aufgeführten 
MWiderlagen , und finden wir, nad) Wiebefings vers 
gleichender Tabelle der ausgeführten fteinernen Bruͤcken 
(Zhl. III. S. 484 deſſen Waſſerbaukunſt), in Deutſch⸗ 
land nur eine einzige mit nahekommendem Verhaͤltniß, 
nämlich die Fleiſcherbruͤckke zu Nuͤrnberg, deren, 
Bogen 95_Fuß Weite und 14 Fuß Höhe bat. Der 
DBaumeifter diefer im Jahre 1597 mit rothen Sand: 
feinen aufgeführten merfwürdigen Brüde war Karl. 
von Nürnberg, und bat diefelbe, obgleich damals. 
ber Zagelohn eines Zimmermanns oder Steinhauers nur 
45 Kreuzer betrug, dennoch 823,172 Gulden, gefoftet, 
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Auf des, Straße von Montauban nach Nizza befindet ſich 
jedoch eine noch flacher. gewoͤlbte fteinerne Bruͤcke mit 
einem Bogen von 96 Fuß 11 Zoll Weite zu 11 Fuß 
Bogenhöhe, und ift dieß bei fteinernen Bruͤcken mit einem 
Bogen, fo viel und befannt, das niedrigfte bis jest in 
Anwendung gefommene Bogenverhältniß. In England, 
Frankreich und Stalien find zwar verfchiedene Bruͤcken 
mit einem Bogen zu 140 bis 150 Fuß Weite in neueren 
Zeiten aufgeführt worden, allein mit nicht unter Y diefer 
Weite zur Bogenhöhe, indeffen diefe Höhe an der 
neuen Karlöbader, Brüde noch nicht Y, der Bogenweite 
beträgt. 

Eine folche flache Spannung wuͤrde fich der Hydrotekt 
bei diefem, nad) unfrer Erinnerung: durch außerordent⸗ 
liche Ueberſchwemmungen fchon mehr höchftgefährlich ges. 
wordenen Fluſſe wahrfcheinlich nichg erlaubt haben, wenn 
ihm nicht das vortrefflichfte Material fo wie alle fonftigen 
technifchen Mittel zur vollfommenften Ausführung zu 
Gebot geftanden hätten. Das ganze Werk wurde naͤm⸗ 
lich mit Granitblöcden aus den fünf Stunden entfernten 
Karlöbader und Gut» Eicher Gründen aufgeführt, und 
dabei eine ſeltene mechauiſche Fertigkeit und. viele Ges 
wandtheit entwidelt. Befonders finnreich und zweck⸗ 
mäßig finden wir die auf einer der Vefchreibung beige 
fügten Platte dargeſtellte Vorrichtung zur Beiſchaffung 
und Aufftellung. der im Durchfchnitt 29 bis 35 Gentner 
ſchweren 3. bis 4°/, Buß: ſtarken Wölbfteine. 
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Der Techniker wird daher die nähere Beſchreibung 
dieſes Baues, fo, wie die angeftellten Beobachtungen 
während ded Setzens der ungeheuern freigetragenen Laft 
des flachen Gewölbe, in der Zeitfchrift felbft mit befon= 
derem Intereſſe lefen, und den F. f. Straßenbaubeamten 
zu dem Gelingen diefes in folcher Vollkommenheit felte= 
nen Werkes, das übrigens auch durch ein gefälliged und 
einfaches Aeußeres anfpricht, Gluͤck winfchen. 

Schon gereichte die Anlage und Ausführung der 
- Chauffee, auf welcher man von Teplitz her mit großer 
Bequemlichkeit und Sicherheit den hohen Berg nach 
Karlsbad herabkoͤmmt, der f. k. Baudirection zur größten 
Ehre; durch die am Ende diefer Kunftftraße neu herges 
ftellte Granitbruͤcke ift das gemeinmügige Werk gänz« 
lid) vollendet, und letztere mit der Benennung Kaifers 
Sranzens:Briideaftcht als ein wirdiges Monument 
des erlauchten Begründers diefer großartigen Anlage. 
Möge foldhe vor der Allgewalt außerordentlicher Natur: 
ereigniffe immerdar bewahrt bleiben! 


Kunſtakademie. 


Die bildenden Kuͤnſte haben in Prag, wo es weder 
an großen Muſtern fehlt, noch die Anlaͤſſe eines um: 
fangreihen und bewegten, Gefhmad und Mittel ver: 
einigenden Lebens zur Befchäftigung des Künftlers je 
mangeln, ſchon immer einen günftigen Stand, und wo 
nicht glänzende, doch gute Unterftägung gehabt. Die 
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Zeiten des Zuräctretend und der Vernachlaͤſſigung, 
welche aller Orten zu überftehen waren, haben aud) hier 
ben beffern eines neuen Auffchwungs und Gedeihens 
Raum gegeben. . 

Eine Afademie wirkt darauf hin, den mannichfachen 
Antheil für Kunft und Künftler zufammenzufaffen, zu 
ordnen, zu erhöhen. Sie veranftaltet Kunftausftelluns 
gen, zu weldyen die Lieferungen einheimifcher Künft: 
ler, wenn man alle Verhältniffe erwägt, immer bes 
trächtlich zu nennen find. Won folder Kunftausftellung 
gibt die Zeirfchrift guten Bericht, den wir mit Vergnü- 
gen gelefen haben; da jedoch, um ficher weiter zu gehen, 
bier vor allem eigned Anfchauen der Kunftwerfe felbft 
erfordert würde, fo können wir und dießmal über den 
Gegenftand nicht auöbreiten, fondern begnügen ung, 
ihn der Aufmerkſamkeit zu empfehlen. 

Welche reichen Gemähldefammlungen aber in Prag 
und fonft in Böhmen befindlich, läßt ſich ſchon aus dem 
Einen Verzeichniß abnehmen, das und Herr Galerie: 
Cuſtos Burde bloß von folchen Delgemählden des 
Lukas Kranach angibt, die bisher in dem Heller’fchen 
Merzeichniß der Werke diefes Meiftersd nicht aufgeführt 
waren. 


Sonfervatorium der Tonkunſt. 


Die Anlagen zur Mufik find in Böhmen befanntlich 
Außerft verbreitet; diefe Gabe wählt gleichfam freiwil- 
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lig aus. dem. Volk hervor, und Genuß und Uebung, ders 
felben führen, ſchon vom Kindesalter her den entſchieden 
Faͤhigen einer weiteren Entwidelung entgegen, zu wels 
cher es beinah' auf Feinem Dorfe weder an’ Unterricht 
noch an Vorbildern gänzlich gebricht. 

Doc) hat man bei diefem den Böhmen feit Menfchen- 
gedenken inwohnenden Schage von Anlagen bald wahr⸗ 
nehmen müfjen, wie, fehr ein. bloß natürlicheö Gedeihen 
gegen. die Forderungen, einer, wiflenfhaftlichen, zur; 
größten Mannicyfaltigkeit und Umfaflung, gefteigerten 
Kunft noch zuruͤckſtehen bleibt, und daß auch das gluͤck— 
lichfte Talent des Einwirkens einer geilndlichen Schule, 
nicht entrathen Kann. 

Hievon überzeugt, hatten im Jahre 1810 eine An: 
zahl Goͤnner und Freunde der Tonkunſt in Prag zur Bes 
förderung derfelben mit, Faiferlicher Genehmhaltung einen 
Derein gefliftet, welcher feine anfehnlichen Mittel als— 
bald, zur Gründung eines Confervatoriumd verwandte, 
worin für eine bedeutende Zahl von Schülern ein umfafs 
feuder. Unterricht eröffnet, wurde. Der wohlüberbachte 
Studienplan diefer liberalen Anftalt erſtreckt ſich auf, 
ſechs Jahre, und der. Zweck geht zunächft auf Bildung 
tüchtiger DOrcheftermitglieder und brauchbarer Sänger 
und Sängerinnen für die Bühne. Der Erfolg hat fich 
bis jest befonders in erfterer Hinficht, fo wie in Aus 
bildung vorzäglicher Lehrer bewährt, Die von dem 
Eonfervatorium veranſtalteten Prüfungen, Akademien. 
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und ſelbſt dramatifchen Vorſtellungen, laſſen auch im 
Publicum einen friſchen Antheil ſich ſtets erneuen. 

Ein im Jahr 1826 unter dem Schutzanſehen des 
Erzbiſchofs von Prag geſtifteter Verein fuͤr Kirchenmuſik 
wirkt in andrer Art und Richtung, indem er die großen 
ernſten Meiſterwerke, deren Auffuͤhrung vermehrte Huͤlfs⸗ 
mittel erfordert, mit angemeſſener Sorgfalt zur Erſchei⸗ 
nung bringt. 

Hier iſt denn auch das Requiem von Tomaſchek, 
welches als eine neueſte Schöpfung des gefeierten. Com⸗ 
poniften i in einem. vorliegenden Hefte ausführlich beſpro⸗ 
hen wird, nicht mit, Stillfhweigen, zu übergehen, fo 
wie zugleich der flr Beethoven veranftalteten kirchlichen 
Todtenfeier ehrend Erwähnung zu thun. 


Poefie 


Böhmen hegt in feinem Innern, wie auch die vor: 
liegenden Hefte bezeugen, eine reiche dichteriiche Flora, 
welche fogar, gemäß ben eigenthümlich zwiefachen Ges 
ſchichtselementen ihres Bodens in boppeltem Daſeyn, in, 
einem böhmifchen und einem deutſchen, hervortritt. 
Bon dem Zufammenleben zweier Sprad) = und Dich: 
tungs = Sphären gibt und Böhmen jegt ein merkwuͤrdiges 
Bild, worin bei größter Trennung, wie ſchon der Ge: 
genfa von Deutfchen und Slawiſchem ausdrädt, doch 
zugleich die ſtaͤrkſte Verbindung erſcheint. Denn wenn 
die böhmifchen Dichter, ſelbſt indem fie alten. Muſtern 
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folgen, nicht umhin koͤnnen, durch Sinnedart, Aus⸗ 
drucksweiſe und Gedichtformen doch auch in heutiger 
Bildung Deutfche zu feyn, fo find hinwieder die deut⸗ 
fhen Dichter in Böhmen, durch entfchiedene Neigung 
und ſtetes Zuruͤckgehen zum Altnationalen, ihrerfeits 
recht eigentlich boͤhmiſch. " 

Unter den leßtern ift als hervorragendes Beijpiel bes 
fonderd Karl Egon Ebert zu nennen, ein ſchoͤnes 
Talent, welches hauptfächlich böhmifche Stoffe gewählt, 
und fie in mehrfachen Formen, auch fogar in einem 
großen Epos, mit Feuer und Leichtigfeit behandelt hat. 
Auh Anton Müller zeigt eine fchöne Gabe, folche 
Stoffe Iyrifch zu bearbeiten, und fchon bei früherer Ge: 
legenheit ift feiner Romanen von -Horimir und def: 
fen Roß Schimef mit Anerkennung gedacht worden. 
Don andrer Seite haben wir aus deutfcher Ueberfeßung 
neuere böhmifche Sonnete von Kollar Fennen gelernt, 
und da auch deutfche Gedichte von Ebert und Muͤl— 
ler über nationale Gegenftände durh Swoboda und 
Hanka ins Böhmifche übertragen worden, fo Tann 
der Austauſch und die MWechfeljeitigkeit nun nicht weis 
ter geben. 

Aus allem biefem aber dürfte das Ergebniß folgen, 
daß, in Gemaͤßheit des fchon feftgeftellten Verhältniffes, 
beiderlei Dichtungszweige, der böhmifche wie der deut: 
ſche, ihren wahren Grund und Boden, dennoch ſtets 
in dem Altböhmifchen zu fuchen haben, wo Leben, 


397 


Sprache und Poefie der Nation noch bie eigenfte und 
feldftftändigfte Geftalt tragen. Böhmen ift reich an 
Denkmalen diefer Bluͤthenzeit. Die koſtbaren Ueber: 
bleibfel feiner alten Literatur, nie ganz vergeffen, find 
in unfern Tagen unverhofft durch die reichften Entdeckun⸗ 
gen vermehrt worden. Durch eine bedeutungsvolle 
Schickung fand grade in diefer Zeit, wo die Liebe zum 


vaterländifchen Alterthum überall neu erwacht ift, Herr“ 


Bibliothekar Hanka die Königinhofer Handfchrift, 
eine Sammlung böhmifcher Heldenlieder, die und audy 
bereits in deutſcher Ueberfegung durch zwey Auflagen 
befannt geworden. Die Sammlungen flawifcher und 
böhmifcher Volkslieder von Tſchelakowsky und andre 
dahin gehdrige Mittheilungen fchloffen ſich an, und feit- 
dem bereichert ſich diefe Literatur von Tag zu Tag. 
Noch manchen größern Fund diefer Art zu machen fehlt 
es nicht an Hoffnung und Ausficht, befonderg jet, da 
eine allgemeine Aufregung für dieſe Gegenftände, durch 
das böhmifhe Mufeum fo Eräftig unterhalten wird. 

So häuft fih denn ein Schat an, den immerhin, 
wie wir auch an unfern deutfchen Schäßen folcher Art 
Aehnliches fehen, nur ein Fleiner Kreis genauer kennen 
und genießen mag, deffen Wirkung aber darum nicht 
weniger allgemein ift. 

Den naturfräftigen und phantafiereichen Charakter 
des altböhmifchen Lebens aus diefen Quellen, zu denen 
wir auch Chroniken rechnen müffen, Mar und ftarf her- 
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borftrömeh zu laſſen, und in ihrer auffrifchenden Bes 
handlung die Derbheit der antifen Motive möglichft beizu- 
behalten, wollen wir den neueren böhmifchen Dichtern, 
wenn fie dergleichen Stoffe wählen, beftens empfohlen 
haben, welches nicht ausfchließt, auch einen heutigen, 
allgemein anfprechenden Gehalt damit zu verfnipfen. 
Theater. 

Hier iſt in Kürze anzumerken, daß die von den böh: 
mifchen Landſtaͤnden geftiftete und gut unterftügte Pra⸗ 
ger Bühne feit einer langen Reihe von Jahren den beit: 
gebildeten und in bewährter Ueberlieferung fortarbeitens 
den deutfchen Bühnen beizuzählen ift. Vorzuͤglichſte Ta: 
lente, welche fi) in Deutfchland zum erften Ruhme er: 
hoben, find von diefer Bühne ausgegangen, oder haben 
geraume Zeit ihr angehört. Won ihren neueren Erfchei: 
nungen wird verftändiger Bericht ertheilt, worin unver: 
Fennbar das Streben ift, das WVorübereilende des Tages 
im Zufammenhang aufzufaffen, und mit minder flüchtis 
ger Beziehung zu verknüpfen. 

Noch befonders zu erwähnen ift bei diefer Gelegen- 
heit, daß von der Prager Bühne herab, neben dem 
deutfchen Schaufpiel auch zu Zeiten ein böhmifches den 
feiner Volksſprache anhänglichen und ihrer auch in den 
höheren Ständen nod) Fundigen Eingebornen mächtig er: 
goͤtzt, und fo dem nationalen Leben auch diefer eindring: 
liche Reiz nicht mangelt. 
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Debatten. 

Auch diefe Rubrik finden wir in dem Schlußverzeich« 
niß, und verbergen unfere Zufriedenheit darüber nicht, 
daß nur wenige Seiten diefem traurigen Gefchäft gewids 
met find. Wir wollen zwar die wadere Redaction von 
folchen Eontroverfen nicht ganz abmahnen, aber fie doch 
erfuchen, ſich nur höchft felten dazu aufregen zu laffen, 
Ueber wen befchweren fie fih? Ueber Durchreifende, — 
und wer hat fich über die nicht zu beflagen? — über 
mißwollende Stadt: und Lands:Genoffen, — diefes Ge: 
ſchlecht ftirbe nicht aus; alfo nur im Außerften und 
“ zwar im feltenen Falle der eigentlichen Verleumdung 
würden wir dergleichen Nügungen räthlich finden, und da 
auch lieber den eigentlichen Richter anrufen, als das 
Publicum, bei welchem Gleichguͤltigkeit und vorgefaßte 
Meinung gemdhnlich obwalten und regieren. 


Schluß. 


Unfre Anzeige der gehaltvollen Zeitfchrift endet mit 
dem Bedauern, fo manches Schaͤtzenswerthe des vorlie: 
genden erften Jahrgangs gar nidyt oder kaum berührt 
zu haben, noch felbft von den folgenden Jahrgaͤngen 
irgend fprechen zu Fonnen. Allein die Unmbdglichkeit 
eine übergroße Verſammlung von gleichberechtigten 
Einzelnen in gegebenen Raum aufzunehmen, ndthigt zu 
repräfentativen Maßregeln, und wir müffen uns gend: 
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gen laffen, die Menge und Mannichfaltigkeit ded Vor⸗ 
handenen in vorzäglichen oder uns befonders anfprechen= 
ben Beifpielen einigermaßen vorgeftellt zu haben. 

Indem wir daher von den beiden Jahrgaͤngen 1828 
und 1829 nur anerkennen wollen, daß ihr Reichthum 
an werthvollen Mittheilungen jeder Art nur ſtets wach⸗ 
fend erſcheint, wie ſie denn auch die letzten Arbeiten des 
zu Anfang 1829 im ſechsundſiebenzigſten Lebensjahre 
leider dahingeſchiedenen Dobrowsky enthalten, — 
wuͤnſchen wir unſern Leſern Antrieb und Neigung, die 
Quellen fo vielfach belehrender Kunde nun ſelbſt anzu— 
gehen, und dadurch jede Fortſetzung von unfrer Seite 
entbehrlich zu machen. 


Graf 


Graf Eduard Raczinsky's 
mahlerifde Keife 
Ä tn Ä 
einigen Provinzen des osmanifchen Reiche, 
aus dem Polnifhen, durh van ber Hagen. 


Breslau 1824, 


Sin unterrichteter umfichtiger Weltmann reift zu Lande 
von Warfchau bis Odeffa, Von da zu Waſſer bis Eons 


ftantinopel; ferner an die aftatifche Küfte, befucht Les: _ 


bos, ja die Gefilde von Troja. Ein Funftfertiger Zeich- 
ner begleitet ihn, und num werden uns bie mannichfal- 
tigften Gegenftände in vollendeten Kupferftichen über: 
- liefert. 

Sehr intereffant war und 3. B. bie Darftellung der 
allgemeinspolizeilichen Vorkehrungen, fo wie ber fromm⸗ 
wohlthätigen Privatanftalten, um eine grängenlofe Bes 
völferung in und um Conftantinopel mit frifchem Trink⸗ 
wafler unausgefegt zu verſehen. Won umngeheuren, 

Goetherd Werte. XLV. 2b, 26 


— 
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Waſſer zuruͤckſtauenden Steindaͤmmen und ableitenden 
Aquaͤducten, bis zum einfachſten Schoͤpfrad, find uns 
die Mittelglieder größerer und Eleinerer Röhrbrunnen in . 
Sleden, Dörfern und Einfamkeiten, vor Augen ges 
bracht. — 

Der Text begleitet heiter und kenntnißreich die bild⸗ 
lichen Darftellungen, welche dadurch erft ihren vollen 
Werth erhalten. Keinem wohlhabenden Bücherfreunde 
ſollte dieß Werk in feiner Sammlung fehlen. 


Reifen und Unterfuchungen 
in SG riedenland, 
von Brdöndfted, 
Erftes Bud. 
Paris 1820, 





Fine hoͤchſt willflommene Monographie der Inſel Zen, 
fonft Keos. Diefes Eiland, bei aller feiner Kleinheit 
von den früheften Zeiten her merkwürdig, wegen des Bes 
zugs feiner Lage zu Eubda, dem Athenifchen Gebiet 
und den übrigen Eycladen, wird von einem vielfeitig ges 
bildeten Reifenden befucht, unterfucht und uns auf alle 
Meife näher gebracht. Eigenthuͤmliche Naturerzeug- 
niffe, Wein, Honig, Del, in reicher Menge gebaut, 
ringsum ein nicht allzu hohes, nach allen Seiten dem 
Meere zufallendes, durch hundert Schluchten getrenn: 
tes, auf feiner Höhe noch bewohnbares Gebirge. 
Alterthum und Gefchichtöwechfel, neuere Zuftände 
und Sitten werben und vorgeführt. Wir finden das 
angefiebelte, freilich feit jenem Zrühling der Zeiten fehr 
26 * 
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i 
zufammengefchmolzene Voͤlkchen noch immer unter bem 
heiterften Himmel, langlebig bis zum Weberbruß, nahr⸗ 
baft, thätig, obgleich in fonft gluͤcklicher Abgefchiedens 
heit wie von jeher Seeraͤubern ausgeſetzt, gendthigt mit 
ihnen Verträge zu fchließen, behutfam und liftig ihrer 
Zudringlichkeit zu entgehen. 

Der Reiſende bethaͤtigt volllommen feiner; Beruf, 
durch methodifche Unterfuchung, Aufgrabung bedeutender 
Alterthuͤmer, an Bau⸗ und Bildwerken fo wie an Sn: 
ſchriften. Merkwuͤrdig ift der ungeheure Löwe auf der 
Höhe des Berges, an Ort und Stelle aus einem Sands 
fteinfelfen herausgehauen, von gutem Styl,. freilich 
durch die langerduldete Witterung verfünmert. Möge 
und bald durch die zugefagte Fortſetzung Gelegenheit 
werden auf's neue zu ſolchen Betrachtungen zurüds 
zukehren. 





Univerfalhiftorifche Weberficht 
j | | ber . 
Geſchichte der alten Welt 
) und: 
ihrer Eultur, 
von SKhloffenr 
Frankfurt. 1826, 


t 





Wie oben gebachte beide Werke, ben gegenwärtigen 
Zuftand jener Gegenden ausdrädend, die Einbildungss 
kraft nach dem Alterthum hinlenfen, fo gibt uns diefes 
den entfchievenen Anlaß uns die frühften Zuftände der 
Melt vor die Erinnerung zu rufen. Es fordert uns 
auf, in dad Allgemeinfte, Vergangenfte, Nichtherans 
zubringende der Urgefhichte unfer Schauen. hinzuwen⸗ 
den, und, von da an bie Völkerfchaften nach und * 
zu unſerm Blick heranquellen zu laſſen. 

Hoͤchſt erfreulich iſt es demjenigen der ſein ganzes 
Leben ſolchen Betrachtungen gewidmet hat, das Graͤn⸗ 
zenloſe fuͤr den Geiſt begraͤnzt, und die hoͤchſt bedeutende 
Summe, inſofern das Einzelne nur einigermaßen ſicher 
iſt, klar und vernuͤnftig gezogen zu ſehen. 
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Hab’ ich num auch dad Ganze mit Dank aufgenom⸗ 
men und anerkannt, fo war mir doc) der vierte Abfchnitt 
„‚die Zeichen der griechifchen Herrfchaft im ſuͤddſtlichen 
Europa’ darftellend, meinen liebften Studien befonders 
angemeffen. Go belehrend ald genußreich erfchien es 
mir, das vielfach Gewußte und Gedachte in’d Enge ge: 
bracht und um einen Mittelpunkt vereinigt zu fehen. 
Der Verfaffer gehört zu denjenigen die aus dem Dun⸗ 
feln in's Helle ftreben, ein Gefchlecht, zu dem wir uns 
aud) befennen. Bleibt es doch unfere Pflicht, felbft die 
dee, infofern ed möglich ift, zu verwirklichen, warum 
follten wir das erlangte Wirkliche einer auflöfenden ver: 
nichtenden Einbildungsfraft dahin geben ? 


Da nun zu gleicher Zeig meines Freundes und vier: 
zigjährigen Mitarbeiters „, Heinrich Meyers Tabelle, 
deffen Kunftgefchichte abſchließend,“ in ihrer ganzen in- 
tentionirten Länge auf Leinwand gezogen vor mir hängt, 
‚ fo wird mir in dem griechifchen Bezirf abermals alles 
faßlicher, indem ich hier die politifche Gefchichte, wie 
die Gefchichte der Bildhauerfunft, der Plaftif, Mah- 
lerey und Literatur, fonchroniftifch Überfchaue und mit 
einem Blick das Mannichfaltigfte wieder erfaffen Fann, 
was dort und im Verlauf der Zeiten nur einmal in ein- 
ander greifend und wirfend lebendig gewefen. Wie er: 
quickend und tröftlich ift e8, in beiden genannten Wers 
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fen die Refultate nicht nur gezogen, fondern auch dad 
Einzelne im Befondern auögefprochen zu finden, was ich 
mir felbft, obgleich nur im Allgemeinen und Unzuläng- 
lichen, eine lange Reihe von Jahren her auszubilden 
getrachtet hatte. ! 


Die 
elegifhen Dichter der Hellenen, 
\ von 
Dr. Weber. 
Brantfurt a. M. 1826. 





ine Holde geiftreiche Gabe demjenigen, der ohne ber 
griechifchen Sprache mächtig zu feyn, immerfort mit 
jenem einzigen Volke und in deffen früheren und fpäteren 
Umgebungen leben möchte. Don den vielen Gedanken, 
die bei dem wiederholten Leſen diefes anziehenden Werks 
bei mir fich entwicelten, fey ein Weniges mitgetheilt. 


Wir find gewohnt die Aeußerungen eines Dichters, 
von welcher Art fie auch feyn mögen, in's Allgemeine zu 
deuten und fie unfern Umftänden, wie es fich ſchicken 
will, anzupaffen. Dadurch erhalten freilich viele Stellen 
einen ganz andern Sinn als in dem Zufammenhang, wor⸗ 
aus wir fie geriffen: ein Sprüchlein des Terenz nimmt 
fih im Munde des Alten oder bed Knechted ganz anders 
aus als auf bem Blatt eines Stammbuches. 
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Und fo erinnere ich mid) ganz wohl, daß wir und in 
jüngerer Zeit mit bem Theognis zu wiederholten Malen 
abgequält und ihm als einem pädagogifch = rigorofen Mo: 
raliften einigen Vortheil abzugewinnen gefucht, jedoch 
immer vergebens, beßhalb wir ihn denn abers und aber: 
mals bei Seite legten. Erfchien er und doch als ein 
trauriger ungriechifher Hypochondriſt. Denn wie 
konnte wohl eine Stadt, ein Staat fo verderbt feyn, daß 
ed dem Guten durchaus fchlecht, dem Schlechten gewiß 
gut ginge, in dem Grade, daß ein rechtlicher, wohls 
benfender Mann den Göttern alle Ruͤckſichten auf red⸗ 
liches und tüchtiged Wollen und Handeln abzufprechen 
verharrte? Wir fchrieben diefe widerwärtigen Anfichten 
der. Welt einer eigenfinnigen Sndividualität zu und wens 
deten unwillig unfere Bemühungen an die heitern und 
frobfinnigen Glieder feiner Landeögenoffen. 

Nun aber, durch treffliche Alterthumskenner und 
durch die neuefte Weltgefchichte belehrt, begreifen wir 
feinen Zuftand und wiffen den vorzäglichen Mann näher 
zu kennen und zu beurtheilen. | 

Megara, feine Vaterftadt, durch Altreiche, — 
kommlich Adelige regiert, wird im Laufe der Zeit durch 
Einherrfhaft gedemüthigt, dann durch Volksuͤbergewicht 
zerruͤttet. Die Beſitzenden, Gefitteten, häuslich und 
reinlich Gewöhnten werden auf das fhmählichfte dffent= 
li) bebrängt und bis in ihr innerftes Familienbehagen 
verfolgt, gefldrt, BIRNEN, erniedrigt, beraubt, vers 
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nichtet oder vertrieben; und mit biefer Claſſe, zu ber er 
fih zählte, leidet Theognis alle möglichen Unbilden. 
Nun gelangen deſſen rärhfelpaftefte Worte zum Harften 
Verftändniß, da und befannt wird, daß ein Emigrirter 
diefe Elegien gedichtet und gefchrieben. Bekennen wir 
nur im ähnlichen Falle, daß wir ein Gedicht wie Dante's 
Hölle weber denken noch begreifen fonnen, wenn wir 
nicht ſtets im Auge behalten, daß ein großer Geift, ein 
entfchiedened Talent, ein wuͤrdiger Bürger, aus einer 
der bedeutendften Städte jener Zeit, zufammt feinen 
Gleichgefinnten von der Gegenpartey in den verworten= 
ften Tagen aller Vorzüge und Rechte beraubt, in's Elend 
getrieben worben. 

Und wenn wir nun im Ganzen für die Mare ans 
muthige Weberfegung beftens zu danken haben, fo ges 
ftehen wir gern, wie fehr und das Gehdrige der Noten 
zum MVortheil gediehen. Hier findet fich abgemeffen 
was zu Aufklärung des Textes erfordert wird. Alles 
andere was auch dem Derfaffer wohl zu Gebote ges 
ftanden hätte, wird befcheidentlich abgelehnt: deßhalb 
ſich denn daraus alles was man in einem ſolchen Werke 
ſucht, Anſchauung, Effect, Begriff, nach eines jeden 
Lefers Fähigkeit und Beduͤrfniß, vollfommen ausbilden 
und beleben Fann. | 





Ferienſchriften 
| von 
Carl Zell 





Der Verfaſſer will, wie er im Vorworte fagt, feine 
Auffäge gern Idyllien, im antifen Sinne des Worts, 
genannt haben. „Hier wie dort,’ fagt er, „koͤnnen 
und Feine Bilder gegeben werden, welche durch Neu⸗ 
heit des Gegenftandes, ſo wie durch die Art der Dar: 
ftellung den Mangel an Ausdehnung und Größe mehr 
oder minder erſetzen.“ Dieje Anſicht hat er für uns 
völlig gerechtfertigt, wir haben feine Mittheilungen 
vergnuͤglich an uns vorübergehen lafien, und koͤnnen 
bezeugen, daß er und an das Bekannte erinnert, 
manches im Gedächtniß Ausgeldfchte wieder erneuert, 
manches neu dargebracht und, ohne daß uns feine Bes 
lefenheit Iäftig gewefen wäre, uns in den hinzuge: 
fügten Noten manchen angenehmen Blid in's Alter: 
thum thun laffen. 


Die fämmtlichen Auffäße, von dem erften, die 
Mirthöhäufer der Alten behandelnd, an, bis zum leß- 
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ten, ber und auf das Sittliche in der griechifchen Volks» 
religion merken läßt, benutten wir zu Vorlefungen in 
Geſellſchaft gebildeter Freunde, welche fich unterhalten, 
zu hiftorifchen, antiquarifchen, Afthetifchen und artiftis 
ſchen Gefprächen aufgeregt ſeyn wollen, und fie kamen 
und mehrfältig zu ſtatten. Mir rühmen, daß der 
Verfaffer die behandelten Gegenftände ſich dergeftalt 
anzueignen gewußt und fie fo heiter vorzutragen ver- 
ſteht, daß man fich dabei befindet, als hätte man 
das ſchon felbft gedacht. Als man nun daher bei'm 
lauten Vortrag weder an ſich noch andern irgend ein 
Hinderniß der Aufnahme zu bemerken hatte, fo ward 
die Unterhaltung dergeftalt angenehm, baß man bei 
furzer Dauer der Auffäge nad) jedesmaligem Aufhoͤren 
eine gewiffe Lüde empfand, im Vorlefen weiter fort: 
fchritt und zuleßt den Wunfch entfchieden auffprad), - 
der Verfaffer möge ed nicht an Fortfegung einer fo 
angenehmen Sammlung fehlen laffen. 





Geſchichtliche Entwickelung 
der 


Begriffe von Recht, Staat und Politik, 


Fr. von Raumer. 





Auch Hier beginnen wir abermald von den Griechen, 
und bürfen nicht Idugnen daß, gleich ihren Siegen 
und Künften, auch ihre Verfaffungen uns höchlicy in: 
tereffiren, und daß wir nicht aufhbren koͤnnen, den 
ewigen MWechfel, dem biefelben unterworfen gemefen, 
mit dem innigften Antheil zu betrachten und zu flu 
diren; wir würden ja fonft die Abfiht und Bes 
ftrebungen ihrer Schrifrfteller keineswegs ERRTENEN, noch 
weniger und aneignen koͤnnen. 

Anden nun genanntes Werk von dorther die Haupt: 
begriffe bis auf den heutigen Tag entwickelt, fo führt 
ed und durch eine Reihe von Zuftänden, Gefinnungen und 
Meinungen durch, deren Conflict vielleicht noch nie fo 
lebhaft gemwefen als in unfern Tagen. Dankbar erfennen 
wir deßhalb die Foͤrderniß die uns hieraus zugegangen, 





Zaufend und Ein Tag. 
MorgenländifdeErzählungen, 
| nach 
van der Hagens Ueberſetzung. 
Sieben Bände, 
prensltau 1828. 





Die Einbildungskraft in ihrer ausgedehnten Beweg⸗ 
lichkeit fcheint zwar Fein Gefet zu haben, vielmehr wie 
ein wacher Traum hin und ber zu ſchwanken; aber genau 
befehen wird fie auf mannichfaltige Weife geregelt: durch 
Gefühl, durch fittliche Forderungen, durch Beduͤrfniß des 
Hoͤrers, am glüdlichften aber durch den Geſchmack, wos 
bei die Vernunft ihre edlen Gerechtfame leitend ausübt. 

Schon an den funfzehn Bänden der „Tauſend 
und Eine Nacht‘ finder fich eine große Abſtufung 
des Inhalts, der Bewegung, des Vortrags, und eben 
jener geheimen Bedingungen denen die Einbildungds 
fraft im Stillen huldigt. Nun veranlaßt und der 
„Zaufend und Ein Tag’ jene Betrachtungen 
durch andere Zeiten und Völferfchaften fortzufeßen. Der 
Stoff ſcheint unerſchoͤpflich, die Behandlung willkuͤrlich. 
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Indeſſen ift doch ein gewiffer Kreis gefchloffen, deſſen 
Räume und Kennzeichen näher zu beleuchten den forfchens 
den Geift unterhält, während ber mäßige Hörer als 
Zeitvertreib das Meberlieferte, mehr oder weniger theils 
nehmend, an fich vorübergehen läßt. | 





Neueſte deutſche Poeſie. 


1'8 2 7 





Theils unmittelbar von Verfaſſern und Verlegern, theils 
durch die Aufmerkſamkeit freundlicher Literatoren, ge⸗ 
langt gar manche neue Schrift zu mir, die mich zum 
Nachdenken aufregt, mich auch wohl im Allgemeinen 
irgend einen Begriff von ihr faffen läßt; aber die Anz 
zahl ift zu groß, als daß es mir mdglich wäre, in's Ein- 
zelne zu gehen. Mam fieht manch ſchoͤnes Naturell, 
das ſich von herfümmlichen Regeln befreit hat, fich nad) 
eigner AMeand Weiſe zu befchäftigen und aus zudruͤcken 
- bemüht ift, dagegen aber auch noch nicht dahin gelangte, 
fich felbft Gefetze vorzufchreiben und fich in den von der 
Natur gezogenen Kreis zu befchränfen. Auch hält ed 
fehwer, in jugendlichen Tagen über Stoff und Gehalt, 
Behandlung und Form deutlich zu werden. Wie oft 
ich nun auch irgend ein Heft oder Bändchen durchdenke, 
ſo bin ich doch nicht im Stande, mich hieruͤber ausfuͤhr⸗ 
lich mitzutheilen. Moͤge nachſtehende Tabelle verdeut⸗ 
lichen, wie ich mir den Werth von dergleichen Produc⸗ 
tionen anſchaulich zu machen ſuche. 
| For⸗ 
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Ephemer. 
Voruͤbergehend. 
Unbefriedigt. 


Im Einzelnen gut. 
Der Abſicht gemäß. 


Schließt fih nicht zu: 
fammen. 












tigfeit. 





| and. 










Abſtoßend. 


Zweifelhaft wegen je— 
nes Widerſtreits. 


Kaum zu entziffern. 
Abgeſchloſſen. 





cht und Sorg— 


J Geiſtreich. 
Rhetoriſch-poetiſch. 


Nicht abgeſchloſſen. 


Anmuthig. 





















Ermuthigend. 






Immer bei’n: Alten, 











g. Ueberdacht. Unwirkſam. 
Unrein. Beunruhigend. 
frank Mannichfaltig. Auffordernd. 


Taͤuſchend. 
Eigenartig. 
Abzuwarten. 


Verſchwebend. 
Geſchickt. 


vielleicht nicht Untadelhaft. 
'jug greifend, 
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Forderte man.nun, ed follte nebenftehende lakoniſch 
und ertemporirt aufgezeichnete Tabelle im Einzelnen 
gewiffenhaft durchgedacht, das Audgefprochene näher 
beftimmt, zur Weberzeugung des Dichters und zur Eins 
leitung: des Publicums ausgeführt werden; verlangte 
man die Literatur des Tags und der Stunde aus dies 
ſem Gefichtöpunfte behandelt zu fehen: fo läßt fich bes 
greifen, daß die ganze Zeit eines unterrichteten, denten- 
den, liebevollstheilnehmenden Mannes dazu ndthigwäre, 
der am Ende unter Taufenden doch nur für eine einzige 
Stimme gelten würde, und was koͤnnte fie für Wirkung 
hervorbringen? Wärde der junge Dichter freundlich 
drein fehen, wenn man ihm Befchränfung zumuthere? 

Würde das Publicum zufrieden feyn, wenn man fein 
| augenblickliches Entzuͤcken und VBerwerfen zur Mäßigung 
beranriefe? Beſſer ift es, die Zeit gewähren zu laffen. 
Die allgemeine Weltcultur fteht fo hoch, daß eine Son: 
derung des echten und Falſchen gar wohl von ihr zu 
erwarten bleibt. 


Borthes Werte, XLV, 8b. 27 


Stoff und Gehalt, 
zur Bearbeitung vorgeſchlagen. 





Es gibt Buͤcher die ſehr leſenswuͤrdig aber nicht lesbar 
ſind; umgekehrt mag der Fall auch ſeyn, aber von jenen 
gedenke ich jetzt drey vorzufuͤhren, und hierauf Wunſch 
und Vorſchlag zu gruͤnden. 


Bei dem Vielſchreiben, welches in Deutſchland ſich 
immer vermehren wird, iſt offenbar, daß es oft an wuͤr⸗ 
digem Stoffe fehlt, welcher dem Autor Gelegenheit 
gaͤbe, ſein Talent vortheilhaft zu zeigen. Thut ſich ir⸗ 
gendwo zu Hauſe und in der Fremde ein anziehender 
Gegenſtand hervor, gleich ſind mehrere Haͤnde bereit 
ihn zu ergreifen und zu reproduciren, es ſey durch Nach⸗ 
ahmen, Umarbeiten, Ueberſetzen und wie es ſich nur 
einigermaßen ſchicken will. Deßhalb iſt es beinahe 
luſtig zu ſehen, wie immer eine Feder der andern vorzu⸗ 
eilen ſucht, wodurch denn der Fall entſteht, daß Aehn⸗ 
liches oder voͤllig Gleiches vielfach in's Publicum gebracht 
wird. Was die ſcheinbaren Talente dabei gewinnen 
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und verlieren, Tann bei und nicht in Betracht fommen; 
aber es iſt Feine Frage, daß entfchieden gute Köpfe das 
durch verführt, und zu undankbaren Arbeiten hingezogen 
werben. Diefen bringe ich die gleich zu ermähnenden 
Bücher in Vorfchlag, und empfehle fie ihrer Aufmerks | 
ſamkeit. Sie find alle drey von gehaltreihem Stoff, 
ganz ohne Form, und bieten fich- der gefchidteften Be: 
handlung dar. Freilich ift hier die Rede nicht, daß et= 
was gemacht werde, fondern daß es gut werde: denn 
zu allen dreyen, wenn man fie gelten machen will, ges 
hören vorzügliche Talente. 


Begebenheiten des fchlefifhen Ritters Hans 
von Schweinihen, von ihm felbft aufgefegt. 
Breslau 1820, 


Die Bearbeitung dieſes zuerft genannten Werkes 
würde wohl am ficherften glüden; es ift vaterländifchen 
Urfprungs, und wir Deutfchen find geneigt, uns in 
frühere Zeiten und Sitten, f abftehend und wunderlich 
fie auch feyn mögen, mit einem heitern Patriotismus 
zu verfegen. Auch ift eine folche Behandlung fchon ans 
gedeutet. Der Referent im literarifchen Eonverfationds 
blatt 1824, Nr. 153 und 155 hat den Sinn völlig ges 
faßt, und den Ton getroffen, wie dad Ganze zu nehmen 
wäre. 


27* 
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Memoires historiques de Mr. le Chevalier 
Fontvrielld de Toulouse. Paris 1824. 


Diefes zweyte liegt weiter von und ab. Es ift 
eine Art von modern franzoͤſiſchem Gellini, ein kuͤhn⸗ 
. thätiger Menſch, der ed auf eine Weiſe treibt, daß er 
ſich immer felbft rathen und helfen muß, wenn er durch⸗ 
fommen will. In Zouloufe im Jahre 1760 geboren, 
überliefert er ein heiter wahres Bild jener füdfränkifchen 
Lebensweife vor der Revolution bis zu dem Beginne und 
dem Verlauf derfelben. Wir werben von der erften Ers 
ſchuͤtterung bis zum entfchiedenen Vernichten des mäßig: 
bebaglichen bürgerlichen Zuftandes geführt, und da er: 
ſcheint uns der Hergang faft gräulicher ald das concen= 
trirte Unheil der Parifer Gleichzeit. Denn diefe macht 
einen großen welthiftorifch = tragifchen Eindruck, deffen 
Erhabenheit das befondere Elend vor unferm Blick ver: 
ſchlingt. Dort aber ift es die einzelne Beunruhigung, 
fodann Sorge, Kummer und Sammer, nach und nad) 
fich fteigernd, Wir fehen das furchtbare Herankommen 
einer unaufhaltfam anſteckenden Krankheit, ein leifes 
Aufregen des unterften wüften Poͤbels, das allmähliche 
Verbreiten mörderifcher, morbbrennerifcher Sitten, wo⸗ 
durch ein idylliſcher Zu ftand, infofern er im 18ten Jahr: 
hundert möglich war, von Grund aus zerftdrt wird, 


Um ein allgemein lesbares Buch aus dieſem Stoffe 
zu bilden, müßte man von ben erften Theilen das Meifte, 
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son den legten dad MWenigfte nehmen; bort ein aus: 
führliches Detail benußen, hier die Refultate ſummariſch⸗ 
fombolifch auffaffen. 


Ludwig Gall's Auswanderung nad) den Ver⸗ 
einigten Staaten. Xrier 1822. 


Um diefes dritte Werk gehdrig zu benußen, würde 
das vorzüglichite Talent verlangt, das zu vielen Vorar⸗ 
beiten fich entfchlöffe, fodann aber eine freie Umficht zu 
erwerben fähig und glädlich genug wäre. Der Bearbei- 
tende müßte den Stolz haben, mit Cooper zu wetteifern, 
und deßhalb die Flarfte Einficht in jene überfeeifchen Ge⸗ 
genftände zu gewinnen fuchen. Won der früheften Co: 
lonifation an, von ber Zeit des Kampfes an, den die Eu⸗ 
ropder erft mit den Urbewohnern, dann unter fich felbft 
führten; von dem Vollbeſitze an des großen Reiches, 
das die Engländer fi) gewonnen, bis zum Abfalle der 
nachher Vereinigten Staaten, bis zu dem Freiheitöfriege, 
deffen Refultat und Folgen; dieſe Zuftände fammtlich 
müßten ihm überhaupt gegenwärtig und im Befondern 
Har feyn. In welche Epoche jedoch er feine Handlung 
ſetzen wolle, wäre mancher Weberlegung werth. 
Die Hauptfigur, der proteftantifche Geiftliche, der, 

felbft ausmwanderungsluftig, die Auswandernden an's 
Meer und dann hinäberführt, und oft an Mofes in den 
Müften erinnern würde, müßte eine Art von Doctor 
Primrofe feyn, ber mit fo viel Verftand als gutem 
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Willen, mit fo viel Bildung ald Thätigkeit bei allem 
was er unternimmt und fördert, doch immer nicht 
weiß was er thut, von feiner ruling passion fortges 
trieben, dasjenige was er ſich vorfeßte, durchzuführen 
gendthigt wird, und erft am Ende zu Athem kommt, 
wenn aus gränzenlofem Unverftande und unüberfehbes 
rem Unheil fich zuletzt noch ein ganz leidliches Daſeyn 
bervorthut. | 

Mas den Perfonenbeftand betrifft, fo hat weder ei 
epifcher noch dramatifcher Dichter je zur Auswahl ei= 
nen folchen Reichthum vor fich gefehen. Die Unzufrie= 
benen beider Welttheile ftehen ihm zu Gebote, er kann 
fie zum Theil nach und nad) zu Grunde gehen, endlich 
aber, wenn er feine Favoriten günftig untergebracht hat, 
die übrigen fiufenweife mit fehr mäßigen Zuftänden fich 
begnügen laffen, 

sch behalte mir vor die Löfung diefer Aufgaben, 
infofern ich fie erleben follte, fo gründlich als es mir nur 
möglich, zu beurtheilen, weil hier eine®elegenheit wäre, 
von dem MWerthe des Stoffs, dem Verdienſte des Ge= 
halts, der Genialität der Behandlung, der Gediegens 
beit der Form hinlängliche Rechenfchaft zu geben. 





Sür junge Dichter. 


Nur allzu oft werden mir von jungen Männern deuts 
ſche Gedichte zugefendet, mit dem Wunfch, ich möge 
fie nicht allein beurtheilen, fondern auch über den eigent= 
lichen dichterifchen Beruf des Verfafferd meine Gedan⸗ 
fen erdffnen. So fehr ich aber diefes Zutrauen anzuers 
fennen habe, bleibt es doch im einzelnen Falle unmoͤg⸗ 
lich das Gehdrige fchriftlich zu erwidern, welches mind: 
lich auszufprechen ſchon fehwierig genug feyn wuͤrde. 
Sm Allgemeinen jedoch kommen diefe Sendungen bis 
auf einen gewiffen Grab überein, fo daß ich mich ent: 
fließen mag, für die Zufunft einiges hier anzubeuten. 
Die beutfche Sprache ift auf einen fo hohen Grad 
ber Ausbildung gelangt, daß einem Jeden gegeben ift, 
fowohl in Profa als in Rhythmen und Reimen, fich 
dem Gegenftande wie der Empfindung gemäß nach ſei⸗ 
nem Vermoͤgen gläcdlich auszudrüden. Hieraus erfolgt 
nun, daß ein jeder welcher durdy Hören und Lefen fich 
auf einen gewiffen Grad gebildet hat, wo er fich felbft 
einigermaßen deutlich wird, ſich alfobald gedrängt 
fühlt , feine Gedanken und Urtheile, fein Erfennen und 
Fühlen mit einer gewiffen Leichtigkeit mitzutheilen. 
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Schwer, vielleicht unmdglich wird es aber den Juͤn⸗ 
gern einzufehen, daß hierdurch im höhern Sinne noch 
wenig gethan ift. Betrachtet man ſolche Erzeugniffe 
genau, fo wird alles was im Innern vorgeht, alles 
"was fich auf die Perfon felbft bezieht, mehr oder weni⸗ 
ger gelungen feyn, und manches auf einen fo hohen 
Grad, daß es fo tief ald Har, fo fiher als anmuthig 
ausgefprochen erjcheint. Alles Allgemeine, das höchfte 
Mefen wie das Vaterland, die gränzenlofe Natur, fo 
wie ihre einzelnen unſchaͤtzbaren Erfcheinungen, übers 
rafchen uns in einzelnen Gedichten junger Männer, 
woran wir den fittlichen Werth nicht verfennen duͤrfen, 
und die Ausführung lobenswärdig finden muͤſſen. 

Hierin liegt aber gerade dad Bedenkliche, denn 
Biele, die auf demfelben Wege gehen, werden ſich zus 
fammen gefellen, und eine freudige Wanderung zufams 
men antreten, ohne fich zu_prüfen, ob nicht ihr Ziel 
allzu fern im Blauen liege. 

Denn leider hat ein wohlwollender Beobachter gar 
bald zu bemerken, daß ein inneres jugendliches Behagen 
auf einmal abnimmt, daß Trauer über verſchwundene 
Freuden, Schmadhten nad) dem Verlornen, Sehnfucht 
nach dem Ungekannten, Unerreichbgren, Mißmuth, In⸗ 
vectiven gegen Hinderniffe jeder Art, Kampf gegen Miß⸗ 
gunft, Neid und Verfolgung die Flare Quelle trübt, 
und fo fehen wir die heitere Gefellfchaft fich vereinzelnen 
und fich zerftreuen in mifanthropifche Eremiten. Wie 


ſchwer 
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schwer ift es daher, dem Talente jeder Art und jedes 
Grades begreiflich zu machen: daß die Mufe das 
Leben zwar gern begleitet, aber es Feines: 
wegs zu leiten verfteht. 

Wenn wir bei'm Eintritt in das thätige und Fräf- 
tige, mitunter unerfreuliche Leben, wo wir ung alle, 
wie wir find, als abhängig von einem großen Ganzen 
empfinden müffen, alle früheren Träume, Wuͤnſche, 
Hoffnungen und die Behaglichkeiten früherer Mährchen 
zuräcdfordern, da entfernt fich die Mufe, und fucht die 
Gefellfhaft des heiter Entfagenden, fich leicht Wieder: - 
herftellenden. auf, der jeder Jahreszeit etwas abzuge: 
winnen weiß, der Eisbahn wie dem Rofengarten die ge: 
hörige Zeit gönnt, feine eignen Leiden befehwichtigt, und 
um fich her recht emfig forfcht, wo er irgend ein fremdes 
Leiden zu lindern, Freude zu fördern Gelegenheit finde. 

Keing Fahre trennen ihm ſodann von den holden 
Göttinnen, die, wenn fie fich der befangenen Unfchuld 
erfreuen, auch der umfichtigen Klugheit gerne zur Seite 
ſtehen; bort das hoffnungsvolle Werden im Keime bes 
guͤnſtigen, hier eines Vollendeten in feiner ganzen Ent⸗ 
widelung fich freuen. Und fo fey mir erlaubt, diefe 
Herzendergießung mit einem Reimworte zu fchließen. 

Zuͤngling, merke bir in Seiten, 
Wo fih Geift und Sinn erhöht; 
Daß die Mufe zu begleiten, 
Doch zu leiten nicht verſteht. 





Goethes Werte, XLV. Bb. 28 


Noch ein Wort fuͤr junge Dichter. 


Unſer Meiſter iſt derjenige, unter deſſen Anleitung wir 
uns in einer Kunſt fortwaͤhrend uͤben, und welcher uns, 
wie wir nach und nach zur Fertigkeit gelangen, ſtufen— 
weife die Grundfäge mittheilt, nach welchen handelnd 
wir dad erfehnte Ziel am ficherften erreichen. 

In folhem Sinne war ich Meifter von niemand. 
Mennich aber auöfprechen foll, was ich den. Deutfchen 
überhaupt, befonders. den’ jungen Dichterit geworden 
bin, ; fo,darf ich mich: wohl ihren Befreier nennen; 
den . fie find an mir gewahr worden, daß, wie der 
Menſch von innen heraus leben, der Künftler von innen 
heraus wirken müffe, indem er, gebärde er fich wie er 
wilf, immer. nur fein. — zu . fördern 
wird. , 

Geht er dabei fuſch und froh zu Were; fo mani⸗ 
feftirt er gewiß den Werth feines Lebens, die Hoheit 
oder Anmuth, vielleicht auch die anmuthige Hoheit, - 
die ihm von der Natur verliehen war. ' 

Ich kann übrigens recht gut bemerken, auf wen ich 
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in diefer Art gewirkt; es entfpringt Daraus gewifferma- 
Ben eine Naturdichtung, und nur. auf dieſe Art. ift es 
möglich Driginal zu ſeyn. 4,7 

Glädlicherweife: fteht unfere Poeſi e im Techniſchen 
ſo hoch, das Verdienſt eines wuͤrdigen Gehalts liegt ſo 
klar am Tage, daß wir wunderſam erfreuliche Erſchei— 
nungen auftreten ſehen. Dieſes kann immer noch beſſer 
werden und niemand weiß wohin es fuͤhren mag; nur 
freilich muß jeder ſich ſelbſt kennen lernen, ſich ſelbſt zu 
beurtheilen wiſſen, weil hier fein fremder äußerer Maß— 
ftab.zu Hülfe zu ‚nehmen ift. 

Worauf aber alles anlommt, fey in Kurzem gefagt. 
Der junge Dichter fpreche nur aus was lebt und fort: 
wirkt, unter welcherlei Geftalt es auch feyn möge; er 
befeitige ftreng allen Widergeift, alles Mißwollen, Miß— 
reden, und was nur verneinen kanne denn dabei fommt 
nicht8 heraus. | Ä 

Ich kann ed meinen jungen Freunden nicht ernſt ge: 
nug empfehlen, daß fie fich felbft beobachten müffen, 
auf daß bei einer gewiffen Facilität des rhythmifchen 
Ausdrucks fie doch auch immer an Gehalt mehr und 
mehr gewinnen. 

Poetifcher Gehalt aber ift Gehalt des eigenen Le⸗ 
bens, den Fann uns niemand geben, vielleicht verbüftern, 
aber nicht verfümmern. Alles was Eitelfeit, d. h. 
Selbftgefälliges ohne Fundament ift, wird fchlimmer 
als jemals behandelt werden. 

| | 28 * 
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Eich frei zu erflären ift eine große Anmaßung ; denn 
man erflärt zugleich, daß man ſich felbft beherrfchen 
wolle, und wer vermag das? Zu meinen Freunden, den 
jungen Dichtern, fprech’ ich hierüber folgendermaßen: 
Ihr habt jetzt eigentlich Feine Norm, umd die muͤßt ihr 
euch felbft geben; fragt euch nur bei jedem Gedicht: ob 
ed ein Erlebtes enthalte, und ob dieß Erlebte euch ge- 
fördert habe? 

Ihr ſeyd nicht gefbrdert, wenn ihr eine Geliebte, 
bie ihr durch Entfernung, Untreue, Tod, verloren habt, 
immerfort betrauert. Das ift gar nichts werth, und 
wenn ihr noch fo viel Gefchi und Talent dabei auf: 
opfert. 

Man halte ſich an's fortfchreitende Leben und prüfe 
fich bei Gelegenheiten ;: deyn da beweiſ't ſich's im Augen 
bli@, ob wir lebendig find, und bei fpäterer Betrach- 

tung, ob wir lebendig waren. 


| 
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Altgriechiſche Literatur 
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Leber die Parodie bei den Alten. 





Nie ſchwer es ift fih aus den Vorftellungsarten ſei⸗ 
ner Zeit herauszuarbeiten, befonderd wenn bie Auf: 
gabe fo geftellt ift, daß man fich in höhere, und uners 
reichbare Zuftände verfegen müffe, begreift man nicht 
eber ald nach vielen, theils vergeblichen, — auch 
wohl gelungenen Verſuchen. 

Von meinen Juͤnglingszeiten an trachtete ich mich 
mit griechiſcher Art und Sinne moͤglichſt zu befreun⸗ 
den, und mir ſagen zuverlaͤſſige Maͤnner, daß es auch 
wohl gelungen ſey. Ich will hier nur an den Euripidi⸗ 
ſchen Hercules erinnern, den ich einem modernen und 
zwar keineswegs verwerflichen Zuſtande entgegengeſetzt 
hatte. 

Sn jenem Beſtreben, es find nunmehr gerade funf: 
zig Fahre, bin ich immer fortgefchritten und auf diefem 
Wege habe ich jenen Leitfaden nie aus der Hand gelaffen. 
Inzwiſchen fand ich noch manche Hinderniffe, und Fonnte 
meine nordifche Natur nur nad) und nach befchwichtigen, 
meine deutfche Gemüthsart, die aus der Hand des 
Poeten alles filr baar Geld nahm, was doc) eigentlich 
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nur als Einldfungs- und Anticipafions- Schein follte 
angefehen werden. 

Höchft verdrießlich war ich daher. zu lefen und zu 
hören: daß über den herrlich überfchwenglich ergreifen: 
den Stuͤcken der Alten noch zum Schluß der Vorftellung 
eine Narrenspoffe fey gegeben worden. Wie mir aber 
gelang mit einem folchen Verfahren mich auszufdhnen 
und mir ein Unbegreifliches zurecht zu legen ſey hier ges 
fagt, ob es vielleicht auch andern fromme. 

Die Griechen, die ald gefelliges Wolf gern fprachen, 
als Republicaner gern fprechen hörten, waren fo art den 
dffentlichen Vortrag gewöhnt, daß fie unbewußt die Rede⸗ 
kunſt fich eigen gemacht hatten und demgemäß diefelbe 
ihnen eine Art Bedärfniß geworden war. Diefes Ele: 
ment war dem dramatifchen Dichter höchft willkommen, 
der auf einer fingirten Bühne die höchften menfchlichen 
Intereſſen vorguführen und das Für und Wider verſchie⸗ 
dener Parteyen, Durch Hin: und MWiederreden Fräftig 
auszufprechen hatte. Bediente er fih nun dieſes Mite 
teld zum hoͤchſten Vortheil feiner Tragddie und wett: 
eiferte mit dem Redner im völligen obgleich imaginären 
Ernfte, fo war ed ihm für das Luftfpiel beinahe noch 
willfommener: denn indem er die niedrigften Gegen: 
ftände und Handlungen durch hohes Kunftvermdgen 
ebenfalls im großen Styl zu behandeln wußte, fo brachte 
er etwas Undegreifiähes und hochſt un. 
des vor. 
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Don dem Niedrigen, Gittenlofen wendet fich der 
Gebildete mit Abfcheu weg, aber er wird in Erftaunen 
gefetst wenn ed ihm dergeftalt gebracht wird, daß er es 
nicht abweifen kann, vielmehr-folcyes mit Behagen auf: 
zunehmen gendthigt ift. Ariftophanes gibt uns hievon 
die unverwerflichften Zeugniffe und man kann das Ge- 
fagte aus dem Kyklops des Euripides vollfommen dar: 
thun, wenn man nur auf die Fünftliche Rede des gebil- 
deten Ulnffes hinweif't, der doch den Fehler begeht nicht 
zu denken, daß er mit dem roheften aller Wefen ſpreche; 
der Kyklope dagegem argumentirt mit voller Wahrheit 
aus feinem Zuftande heraus und indem er jenen ganz 
entfchieden widerlegt,' bleibt er unwiderleglich. Man 
wird durch die große Kunft in Erftaunen geſetzt und das 
Unanftändige hört auf es zu feyn, weil ed und auf das 
gründlichite von der Würde des Funftreichen Dichters 
überzeugt. | 

Mir haben uns alfo bei jenen ald Nachfpiel gegebe: 
nen heiteren Stücen der Alten keineswegs ein Poſſen⸗ 
und Fraßen = Stüd nad) unferer Art, am wenigften 
aber eine Parodie und Traveftie zu denfen, wozu ung 
vielleicht Horazens Verſe verleiten koͤnnten. 

Nein! bei den Griechen iſt alles aus Einem Stuͤcke, 
und alles im großen Styl. Derſelbe Marmor, daſſelbe 
Erz iſt es das einen Zeus wie einen Faun moͤglich macht, 
und immer der gleiche Geiſt der allem die gebuͤhrende 
Wuͤrde verleiht. 


> 

weder das Hehe, Große, Erle, Gute, Zarte ber 
umterzieht und ia s Gemeine verichleypt, weran wir 
immer ein Symptom ichen, bei bie Ratiea bie baram 
Freude bat anf bem Bege it ſich zu verichleditern; viel- 
mehr wird bier bad Rebe, Bru:ale, Riebrige, dad am 
und für ſich ſelbſt den Gegenſatz des Görtlichen macht, 
durch bie Gewalt: der Aunft dergeftalt eumporgebeben, daß 
wir daffelbe gleichfalls al an dem Erhabenen tbeilnchs 
mend empfinden und betrachten müffen. | 

Die tomiichen Masten der Alten, wie fie und übrig 
geblieben, ftehen dem Aunftwertb nach in gleicher Linie 
mit dem tragifchen. sch befite felbit eine Feine komi⸗ 
ſche Maske von Erz, die mir um Feine Goldftange feil 
wäre, indem fie mir täglich das Anfchauen von der hoben 
Sinnesweiſe gibt, die durch alles was von den Griechen 
ausgegangen hervorleuchtet. 





Beifpiele ähnlicher Art, wie bei den dramatifchen 
Dichtern finden fidy auch in der bildenden Kunft. 

Ein mächtiger Adler, aus Myrons oder Lyſippus 
Zeiten, hat ſich fo eben, zwey Schlangen in den Klauen 
baltend, auf einen Felfen niedergelaffen; feine Fittige 
find noch in Thätigfeit,, fein Geift unruhig, denn jene 
beweglich mwiberftrebende Beute bringt ihm Gefahr. Eie 
umringeln feine Füße, ihre züngelnden Zungen deuten 
auf thdtliche Zeichen, 
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Dagegen bat fich auf Mauergeftein ein Kauz nieder: 
gefegt, die Flügel angefchloffen, die Füße und Klauen 
ftämmig; er hat einige Mäufe gefaßt, die ohnmaͤchtig 
ihre Schwänzlein um feine Füße fchlingen, indem fie 
kaum noch Zeichen eines piepfend abfcheidenden Lebens 
bemerten laſſen. 


Man denke ſich beide Kunftwerke neben einander! 
Hier ift weder Parodie noh Traveſtie, fondern 
ein von Natur Hohes und von Natur Niederes, 
beides von gleichem Meifter im gleich erhabenen Styl 
gearbeitet ; es ift ein Parallelismus im Gegenfag, der 
einzeln erfreuen und zufammengeftellt in Erftaunen fegen 
müßte. Der junge Bildhauer fände hier eine bedeu: 
tende Aufgabe. u 


3u ähnlichen Refultaten führt die Vergleichung der 
Ilias mit Troilus und Ereffide; auch bier ift weder 
Parodie noch Traveftie, fondern wie oben im Adler und 
Kauz zwey Naturgegenftände einander gegenüber 
gefegt waren, fo hier ein zwiefacher Zeitfinn. Das 
griechifche Gedicht im hohen Styl, fich felbft darftellend, - 
nur das Nothdärftige bringend und fogar in VBefchreis 
bungen und Gleichniffen allen Schmuck ablehnend, auf 
hohe mythifche Urüberlieferungen ſich gruͤndend; das eng⸗ 
liſche Meiſterwerk dagegen darf man betrachten als eine 
gluͤckliche Umformung, Umſetzung jenes großen Werkes 
in's Romantiſch⸗dramatiſche. 


10 


Hiebei dürfen wir aber nicht vergeffen, daß diefes 
Stuͤck mit manchem andern feine Herkunft aus abgelei- 
teten ſchon zur Profa herabgezogenen nur halb dichteris 
ſchen Erzählungen nicht verläugnen kann. 

Doc auch fo ift eö wieder ganz Original als wenn 
dad Antike gar nicht geweſen wäre, und es bedurfte 
wieder einen eben fo gründlichen Ernft, ein eben fo ent: 
ſchiedenes Zalent als deö großen Alten, um und aͤhn⸗ 
liche Perfönlichfeiten und Charaktere. mit leichter Be: 
deutenheit vorzufpiegeln, indem einer ‚fpätern Menfch: 
heit neuere Menfchlichkeiten durchſchaubar vorgetragen 
werden. 


Die tragifden 
Zetralogien der Grieden, 
Programm | 
von Ritter Hermann 1819. 





Auch dieſer Aufſatz deutet feiner Anſicht und Behand⸗ 
lung nach auf einen meiſterhaften Kenner, der das Alte 
zu erneuen, das Abgeftorbene zu beleben verfteht. 


Es Tann nicht geläugnet werden, daß man fich die 
Tetralögien der Alten fonft nur gedacht ald eine drey: 
fache Steigerung deſſelben Gegenftandeö, wo im erften 
Stüd die Erpofition, die Anlage, der Hauptmoment 
des Ganzen vollkommen geleiftet wäre, im zweyten dar⸗ 
auf ſich ſchreckliche Folgen in's Ungeheure ſteigerten, im 
dritten aber, bei nochmaliger Steigerung, dennoch auf 
eine gewiſſe Weiſe irgend eine Verſoͤhnung herangefuͤhrt 
wuͤrde; wodurch denn allenfalls ein viertes munteres 
Stuͤck, um den Zuſchauer, den haͤuslicher Ruhe und Be⸗ 
haglichkeit beduͤrftigen Buͤrger wohlgemuth zu entlaſſen, 
nicht ungeſchickt angefuͤgt werden konnte. 
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Wenn alfo 3. 3. im erften Stud Agamemnon, im 
zweyten Kiptämneftra und Aegiſth umkaͤmen, im drits 
ten jedoch der von den Furien verfolgte Mutter: Mdrder 
durch das Athenifche Oberberufungsgericht losgeſprochen 
und befhalb eine große ftädtifche ewige Feier angeord⸗ 
net wuͤrde, ba kann uns duͤnken, daß dem Genie hier 
irgend einen Scherz anzuknuͤpfen wohl mochte gelungen 
ſeyn. | 

Iſt nun zwar, wie wir eingeftehen, die griechifche 
Mythologie fehr folgereih und langmüthig, wie fich 
benn ber umfichtige Dichter gar bald überzeugen wird, 
daß aus jedem Zweig jenes gränzenlofen Stammbaums 
ein paar Trilogien heraus zu entwickeln wären, fo kann 
man boch begreifen, daß, bei unerläßlichen Forderungen 
nad) immer fich überbietenden Neuigkeiten, nicht immer: 
fort eine gleich reine Folge zu finden gemwefen. 

Sollte fodann der Dichter nicht bald gewahr werben, 
daß dem Volk an der Folge gar nichts gelegen ift? Sollte 
er nicht Hug zu feinem Wortheil brauchen, daß er es. 
mit einer leichtfinnigen Gefelfchaft zu thun hat? Er 
gibt lieber fein Innerſtes auf, als es fich ganz allein 
und umfonft fauer werden zu laffen. 

Höchft natürlich und wahrſcheinlich nennen auch wir 
daher die Behauptung gegenwärtigen Programms: eine 
Zris oder gar Zetralogie habe keineswegs einen zuſam⸗ 
menhängenden inhalt gefordert, alfo nicht eine Stei: 
gerung des Stoffö, wie oben augenommen, fondern eine 
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Steigerung der Äußeren Formen, gegründet auf einen 
vielfältigen und zu dem bezweckten Eindruck hinreichen- 
ben Gehalt. 

In diefem Sinne mußte nun das erfte Stuͤck groß 
und für den ganzen Menfchen ftaunenswürdig ſeyn; das 
zweyte, durch Chor und Gefang, Sinne, Gefühl und 
Geiſt erheben und ergoͤtzen; bad dritte darauf durch 
Aeußerlichkeiten, Pracht und Drang aufreizen und ent⸗ 
züden; da denn das leßte zu freundlicher Entlaffung fo 
heiter, munter und verwegen feyn durfte ald ed nur 
wollte, | 

Suchen wir nun ein Bild und Gleichniß zu unferen 
Zeiten. Die deutfche Bühne beſitzt ein Beifpiel jener 
erften Art an Schillers Wallenftein, und zwar ohne daß 
der Dichter hier eine Nachahmung der Alten beabfichtigt 
hätte; der Stoff war nicht zu überfehen, und zerfiel dem 
wirkenden und fchaffenden Geifte nach und nach feldft 
gegen feinen Willen in mehrere Theile. Der Empfin: 
Dungsweife neuerer Tage gemäß bringt er das Luftige 
beitere Satyıftüd; dad Lager, voraus. In den 
Piccolomini ehren wir die fortfchreitende Handlung; 
fie ift noch durch Pedanterie, Irrthum, wüfte Leidens 
{haft niedergehalten, indeß zarte himmlifche Liebe das 
Rohe zu mildern, das Wilde zu befänftigen, das Strenge 
zu löfen trachtet. 

Im dritten Stüde mißlingen alle Verfuche der Ver: 
mittelung; man muß es im tiefften Sinne hochtragifch 


— 
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nennen, und zugeben, daß fuͤr Sinn und Gefuͤhl hierauf 
nichts weiter folgen koͤme. 

Nun muͤſſen wir aber, um an die von dem ——— 
eingeleitete Weiſe, völlig unzufammenhängendes auf ein- 
ander glücklich und ſchicklich folgen zu laſſen, durch ein 
Beifpiel irgend eine Annäherung zu gewinnen, uns über 
die Alpen begeben, und uns die italiänifche, eine dem 
Augenblid ganz gewidmete Nation, ald Zufchauermaffe 
denken. 

So fahen wir eine vollfommen ernfte Oper in drey 
Acten, welche, in fich zufammenhängend, ihren Gang 
ruhig verfolgte. In den Zwifchenräumen der drey Abs 
theilungen erfchienen zwey Ballette, fo verfchieden im 
Charakter unter einander ald mit der Oper felbit; das 
erfte heroiſch, das zweyte in's Komifche ablaufend,, da: 
mit bie Springer Gewandtheit und Kräfte zeigen Fonnten. 
War diefes vorüber, fo begann der dritte Act-der Oper, 
fo anftändig einherfchreitend,, ald wenn Feine Poſſe vor- 
hergegangen wäre. Eruft, feierlich, prächtig ſchloß fich 
dad Ganze. Wir hatten alfo hier eine Pentalogie, 
nach ihrer MWeife der Menge volllommen genugthuend. 

Noch ein Beifpiel fügen wir hinzu: denn wir fahen, 
in etwas mäÄßigern Verhältniffen, Golbonifche dreyactige 
Stüdfe vorftellen, wo zwifchen den Abtheilungen voll: 
Tommene zweyactige Fomifche Opern auf das glänzendfte 
vorgetragen wurden. Beide Darftellungen hatten weder 
dem Inhalt noch der Form nach irgend etwas mit eins 
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ander gemein, und doch freute man fich höchlich, nach 
dem erften Act der Komoͤdie, die befanıftbeliebte Ouver⸗ 
ture der Oper unmittelbar zu vernehmen. Eben fo lief 
man fich, nad) dem glänzenden Finale diefes Singactes, 
den zweyten Act des profaifchen Stuͤcks gar wohl ge: 
fallen. Hatte nun abermals eine mufikalifche Abthei— 
lung das Entzüden gefteigert, fo war man doch noch 
auf den dritten Act des Schaufpiels höchft begierig, 
welcher denn auch jederzeit vollkommen befriedigend ge: 
geben ward. Denn der Schaufpieler, compromittirt 
durch feine fangreichen Vorgänger, nahm nun alles was 
er von Talent hatte zufammen, und leiftete, durch die 
Ueberzeugung feinen Zufchauer im beften Humor zu 
finden felbft in guten Humor verfeßt, das Erfreulichfte, 
und der allgemeine Beifall erfcholl bei'm Abfchluß auch 
diefer Pentalogie, deren letzte Abtheilung gerade die 
Wirkung that wie der vierte Abfchnitt der Tetralogien, 
und befriedigt, erheitert und doch auch gemäßigt nad) 
Haufe zu ſchicken. 


Nachlefe zu Ariftoteles Poetik. 





Sin jeder, der fich einigermaßen um die Theorie der 
Dichtkunſt überhaupt, beſonders aber der Tragddie bes 
fümmert hat, wird fich einer Stelle des NAriftoteles 
erinnern, welche den Auslegern viel Noth machte, 
ohne daß fie fich Über ihre Bedeutung völlig hätten ver: 
ftändigen Fünnen. Syn der nähern Bezeichnung der Tra⸗ 
gödie nämlich fcheint der große Mann von ihr zu vers 
langen, daß fie durch Darftellung Mitleid und Furcht 
erregender Handlungen und Ereigniffe von den genann- 
ten Leidenfchaften das Gemüth des Zufchauers reinigen 
ſolle. 

Meine Gedanken und Ueberzeugung von gedachter 
Stelle glaube ich aber am beſten durch eine Ueberſetzung 
derſelben mittheilen zu koͤnnen. 

„Die Tragoͤdie iſt die Nachahmung einer bedeuten⸗ 
den und abgeſchloſſenen Handlung, die eine gewiſſe Aus: 
dehnung hat und in anmuthiger Sprache vorgetragen 
wird, und zwar von abgefonderten Geftalten, deren jede 
ihre eigene Rolle fpielt, und nicht erzählungsweife von 
einem Einzelnen; nach einem Verlauf aber von Mitleid 

und 
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und Furcht mit Ausgleichung folcher Leidenfchaften ihr 
Geſchaͤft abſchließt.“ 

Durch vorſtehende Ueberſetzung glaube ich nun die 
bisher dunkel geachtete Stelle in's Klare geſetzt zu ſehen, 
und fuͤge nur folgendes hinzu: wie konnte Ariſtoteles in 
ſeiner, jederzeit auf den Gegenſtand hinweiſenden Art, 
indem er ganz eigentlich von der Conſtruction des Trauer⸗ 
fpiel& redet, an die Wirkung, und was mehr tft, an die 
entfernte Wirkung denfen, welche eine Tragbdie auf den 
Zufchauer vielleicht machen würde? Keineswegs! Er 
fpricht ganz klar und richtig aus: wenn fie durd) einen 
Verlauf von Mitleid und Furcht erregenden Mitteln 
durchgegangen, fo müffe fie mit Ausgleichung, mit Ber- 
föhnung folcher Leidenfchaften zulegt auf dem Theater 
ihre Arbeit abfchließen. 

Er verfteht unter Katharfis diefe ausfbhnende Abs 
rundung, welche eigentlich von allem Drama, ja fogar 
von allen poetifchen Werken gefordert wird. 

Sin der Tragddie gefchiehr fie durdy eine Art Mens 
fchenopfer, es mag nun wirklich vollbracht, oder unter 
Einwirkung einer günftigen Gottheit, durch ein Surro— 
gat gelöft werden, wie im Falle Abrahams und Aga: 
memnond, genug, eine Soͤhnung, eine Loͤſung ift zum 
Abſchluß unerläßlich, wenn die Tragbdie ein vollfomme- 
ned Dichtwerk ſeyn fol. Diefe Löfung aber, durch 
einen günftigen, gewinfchten Ausgang bewirkt, nähert 
fi ſchon der Mittelgattung, wie die Ruͤkkehr der Alcefte; 

Goethes Werte, XLVI. 85, 2 
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dagegen im Luftfpiel gewöhnlich zu Entwirrung aller 
Verlegenheiten, welche ganz eigentlich dad Geringere 
von Furcht und Hoffnung find, die Heirath eintritt, die, 
wenn fie auch das Leben nicht abfchließt, doch darin 
einen bedeutenden und bedenklichen Abfchnitt macht. 
Niemand will fterben, jederman heirathen, und darin 
liegt der halb fcherz: halb ernfthafte Unterfchied zwifchen 
Trauer⸗ und Luftfpiel ifraelitifcher Aeſthetik. 

Ferner bemerken wir, daß die Griechen ihre Trilos 
gie zu ſolchem Zwecke benußgt: denn es gibt wohl Feine 
höhere Katharſis als der Dedipus von Colonus, wo ein 
balbfchuldiger Verbrecher, ein Mann, der durch daͤmo⸗ 
nifche Conſtitution, durch eine düftere Heftigkeit feines 
Daſeyns, gerade bei der Großheit feines Charakters, 
durch immerfort übereilte Thatausäsbung, den ewig uns 
erforfchlichen, unbegreiflich-folgerechten Gewalten in die 
Hände rennt, fich felbit und die Seinigen in daß tieffte 
unberftellbarfte Elend ſtuͤrzt, und doch zulegt noch aut 
fühnend ausgeföhnt, und zum Verwandten der Götter, 
ald fegnender Schußgeift eines Landes eines eigenen 
Opferdienſtes werth, erhoben wird. 

Hierauf gründet fich nun auch die Marime des gro: 
fen Meifters, daß man den Helden der Tragdoͤdie we: 
der ganz ſchuldig, noch ganz fchuldfrei darftellen muͤſſe. 
Im erften Falle wäre die Katharfis bloß ftoffartig, und. 
ber ermordere Böfewicht 3. DB. ſchiene nur der ganz ges 
meinen Zuftiz entgangen; im zweyten Falle ift fie nicht: 
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möglich: denn dem Schid'fal oder dem menfchlich Eins 
wirkenden fiele die Schuld einer alzufchweren Ungerech⸗ 
tigkeit zur Laſt. 

Uebrigend mag ich bei diefem Anlaß, wie bei jedem 
andern, mid) nicht gern polemifch benehmen; anzufüh: 
ren habe ich jedoch, wie man ſich mit Auslegung diefer 
Stelle biöher beholfen. Ariſtoteles nämlich hatte in 
der Politik ausgefprochen: daß die Mufik zu firtlichen 
Zwecken bei der Erziehung benutzt werden koͤnnte, indem 
ja durch heilige Melodien die in den Orgien erft aufge: 
regten Gemuͤther wieder befänftigt würden, und alfo aud) 
wohl andere Leidenfchaften dadurch Fünnten in's Gleich: 
gewicht gebracht werden. Daß hier von einem analogen 
Falle die Rede ſey, Idugnen wir nicht; allein er ift nicht 
identifh. Die Wirfungen der Mufik find ftoffartiger, 
wie ſolches Händel in feinem Alerandersfeft durchgeführt 
bat, und wie wir auf jedem Ball fehen fünnen, wo 
ein nach fittiggalanter Polonaife aufgefpielter Walzer die, 
fämmtliche Jugend zu Bachifhem Wahnfinn hinreißt. 

Die Muſik aber, fo wenig als irgend eine Kunft, ver— 
mag auf Moralität zu wirken, und immer ift es falfch, 
wenn man folche Leijtungen von ihnen verlangt. Philos 
fophie und Religion vermögen dieß allein; Pietaͤt und 
Pflicht müffen aufgeregt werden, und ſolche Erweduns 
gen werden die Künfte nur zufällig veranlaffen. Was fie 
aber vermögen und wirken, das ift eine Milderung roher 
Sitten, welche aber gar bald in Weichlichfeit ausartet. 

ei * 
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Wer nun auf dem Mege einer wahrhaft fittlichen 
inneren Ausbildung fortfchreitet, wird empfinden und 
geftehen, daß Tragddien und tragifche Romane den Geift 
feineswegs befchwichtigen, fondern das Gemürh und 
das was wir dad Herz nennen, in Unruhe verfeßen, und 
einem vagen unbeflimmten Zuftande entgegenführen; 
diefen liebt die Jugend, und ift daher für folche Pro— 
ductionen leidenfchaftlich eingenommen. 

Mir kehren zu unferm Anfang zuräd, und wieder: 
holen: Ariftoteles fpricht von der Konftruction der Tras 
göbie, infofern der Dichter, fie ald Object aufftellend, 
etwas würdig Anziehendes, Echau: und Hörbares ab: 
gefchloffen hervorzubringen denft. 

Hat nun der Dichter an feiner Stelle feine Pflicht ers 
füllt, einen Knoten bedeutend gefnüpft und würdig ges 
löf't, fo wird dann daffelbe in dem Geifte des Zufchauers 
vorgehen; die Verwickelung wird ihn verwirren, die 
Auflöfung aufklären, er aber um nichts gebeffert nad) 
Haufe gehen; er würde vielmehr, wenn er afcetifch auf: 
merkſam genug wäre, fich über fich felbft verwundern, 
daß er eben fo leichtfinnig als hartnaͤckig, eben fo heftig 
als ſchwach, eben fo liebevoll als lieblos ſich wieder in 
feiner Wohnung findet, wie er hinaufgegangen. Und 
fo glauben wir alles, was diefen Punkt betrifft, gefagt 
zu haben, wenn fich fchon diefes Thema durch weitere 
Ausführung noch mehr in's Klare ſetzen liege. 





— ——— — il... |) — — — — — 


Plato, 
als Mitgenoſſe einer chriſtlichen Offenbarung. 


(Im Jahre 1796 durch eine Ueberſetzung veranlaßt.) 


Niemand glaubt genug von dem ewigen Urheber erhal: 
ten zu haben, wenn er geftehen müßte, daß für alle feine 
Brüder eben fo wie für ihn geforgt wäre; ein befondered 


Buch, ein befonderer Prophet hat ihm vorzüglic) den 


Lebensweg vorgezeichnet und auf diefem allein follen alle 
zum Heil gelangen. 

Wie fehr verwundert waren daher zu jeden Zeiten alle 
die, welche fich einer ausfchliegenden Lehre ergeben hatz 
ten, wenn fie auch außer ihrem Kreiſe vernünftige und 
gute Menfchen fanden, denen es angelegen war, ihre 
moraliſche Natur auf das vollfommenfte auszubilden! 
Mas blieb ihnen daher übrig, als auch diefen eine Offen: 
barung und gewiffermaßen eine fpecielle Offenbarung 
zuzugeftehen? | 

Doch es fen! diefe Meinung wird immer bei denen 
beftehen, die fich gern Vorrechte wuͤnſchen und zufchreis 
ben, denen der Bli über Gottes große Welt, die Ers 
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fenntniß feiner allgemeinen ununterbrochenen und nicht 
zu unterbrechenden Wirkungen nicht behagt, die viel- 
mehr um ihres lieben Ichs, ihrer Kirche und Schule 
willen, Privilegien, Ausnahmen und Wunder für ganz 
natürlich halten. 

So ift denn auch Plato früher fehon zu der Ehre 
eined Mitgenoſſen einer chriftlichen Offenbarung gelangt, 
und fo wird er und auch hier wieder dargeftellt. 

Wie nöthig bei einem folchen Schriftfteller, der bei 
feinen großen Berdienften den Vorwurf fophiftifcher und 
theurgifcher Kunftgriffe wohl ſchwerlich von fi) ablehnen 
koͤnnte, eine Eritifche, deutliche Darftellung der Um: 
ftände unter welchen er geichrieben, der Motive aus wel: 
hen er gefchrieben, feyn möchte, das Bedürfniß fühlt 
ein jeder, der ihn lieſt nicht um fich dunkel aus ihm zu 
erbauen, — daß leiften viel geringere Schriftſteller — 
fondern um einen vortrefflihen Mann in feiner Indivi⸗ 
dualitaͤt kennen zu lernen; denn nicht der Schein des⸗ 
jenigen was andere feyn Fonnten, fondern die Erfenntniß 
deffen was fie waren und find, bilder ung, 

Melden Danf würde der Ueberfeger bei ung verdient 
haben, wenn er zu feinen unterrichtenden Noten uns 
auch noch, wie Wieland zum Horaz, die wahrfcheinliche 
Lage des alten Schriftftellerd, den Inhalt und den Zweck 
jedes einzelnen Werkes felbft kuͤrzlich vorgelegt hätte? 

Denn wie fommt 3. B. Fon dazu, als ein kanoni⸗ 
ſches Buch mit aufgeführt zu werden, da diefer Heine 
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Dialog nichts ald eine Perfiflage ift? Wahrfcheinlich 
weil am Ende von gdttliher Eingebung die Rede tft! 
Leider fpricht aber Sokrates hier, wie an mehreren Dr: 
ten, nur ironifh. 

Durch jede philofophifhe Schrift geht, und wenn 
es auch noch fo wenig fichtbar würde, ein gemwiffer pole: 
mifcher Faden; wer philofophirt, ift mit den Worftel: 
lungsarten feiner Vor- und Mitwelt uneins, und fo 
find die Gefpräche des Plato oft nicht allein auf erwas, 
fondern auch gegen etwas gerichtet. Und eben diefes 
doppelte Etwas, mehr als vielleicht bisher gefchehen, zu 
entwideln, und dem beutfchen Leer bequem vorzulegen, 
würde ein unfchäßbares Verdienſt des Ueberſetzers feyn. 

Man erlaube und noch einige Worte über Son in 
diefem Sinne hinzuzufügen. 

Die Maske des Platonifchen Sofrates, denn fo darf 
man jene phantaftiiche Figur wohl nennen, welche So— 
krates fo wenig als die Ariftophanifche für fein Ebenbild 
erkannte, begegnet einem Rhapfoden, einem Vorlefer, 
einem Declamator, der berühmt war wegen feines Vor: 
trags der Homerifhen Gedichte und der jo eben den 
Preis davon getragen hat und bald einen andern davon- 
zu tragen gedenkt. Diefen Jon gibt uns Plato als 
einen aͤußerſt befchränften Menfchen, als einen der zwar 
die Homeriſchen Gedichte mit Emphafe vorzutragen und 
feine Zuhdrer zu rühren verfteht, der es auch wagt tiber 
den Homer zu reden. aber wahrfcheinlich mehr um die 
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darin vorkommenden Stellen zu erläutern ald zu erflä- 
ren, mehr bei dieier Gelegenheit erwas zu jagen, als 
durch feine Auslegung die Zuhdrer dem Geiſt des Dich: 
terö näher zu bringen. Denn was mußte das für ein 
Menſch ſeyn, der aufrichtig geiteht, daß er einfchlafe 
wenn die Gedichte anderer Poeten vorgelefen oder erflärt 
würden? Man ſieht, ein folder Menſch kann nur durch 
Zradition oder durch Uebung zu feinem Talente gekom⸗ 
men ſeyn. Mahrfcheinlich begünftigte ihn eine gute 
Geftalt, ein glüdliches Organ, ein Herz fähig gerührt 
zu werden; aber bei allem dem blieb er ein Naturalift, 
ein bloßer Empirifer, der weder über feine Kunft noch 
über ‚die Kunſtwerke gedacht hatte, fondern fih in 
einem engen Kreife mechanifch herumdrehte und ſich 
dennoch fuͤr einen Kuͤnſtler hielt und wahrſcheinlich von 
ganz Griechenland fuͤr einen großen Kuͤnſtler gehalten 
wurde. Einen ſolchen Tropf nimmt der Platoniſche 
Sokrates vor, um ihn zu Schanden zu machen. Erſt 
gibt er ihm ſeine Beſchraͤnktheit zu fuͤhlen, dann laͤßt 
er ihn merken, daß er von dem Homeriſchen Detail wes 
nig verftehe, und nöthigt ihn, da der arme Teufel fi) 
nicht mehr ‚zu helfen weiß, fich für einen Mann zu er 
Pennen der durch unmittelbare göttliche Eingebung bes 
geiftert wird. 

Wenn das heiliger Boden ift, fo möchte die Ariftos 
phanifche Bühne auch ein geweihter Platz feyn. Go 
wenig der Maske des Sokrates Ernft ift den Jon zu 
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befehren, fo wenig ift es des Verfaflers Abficht ben Leſer 
zu belehren. Der berühmte, bewunderte, gefrbnte, . 
bezahlte Jon follte in feiner "ganzen Blöße dargeftellt 
werden und der Zitel müßte heißen: Son, oder der bes 
ſchaͤmte Rhapfode; denn mit der Poefie hat das ganze 
Geſpraͤch nichts zu thun. | 
Ueberhaupt fällt in diefem Gefpräch, wie in ans 
bern Platonifchen, die unglaubliche Dummheit einiger 
Perfonen auf, damit nur Sokrates von feiner Seite 
recht weife feyn fünne. Hätte Son nur einen Schims 
mer. Kenntniß der Poefie gehabt, fo würde er auf die 
alberne Frage bed Sokrates: wer den Homer, wenn 
er von Wagenlenken fpricht, beffer verftehe, der Wa: 
genführer oder der Rhapfode? Fed geantwortet haben: 
gewiß der Rhapſode, denn der Wagenlenfer weiß nur 
ob Homer richtig fpricht; der einfichtönolle Rhapſode 
weiß ob er gehörig fpricht, ob er als Dichter, nicht als 
Befchreiber eines Wettlaufs, feine Pflicht erfüllt. Zur 
Beurtheilung des epifchen Dichterd gehört nur An: 
ſchauen und Gefühl und nicht eigentlich Kenntniß, obs 
gleich auch ein freier Blick über die Welt und alles was 
fie betrifft. Was braucht man, “wenn man einen nicht 
mpftificiren will, bier zu einer göttlichen Eingebung 
feine Zuflucht zu nehmen?. Wir haben in Künften mehr 
Fälle, wo nicht einmal der Schufter von der Sohle ur: 
theilen darf, denn der Künftler findet für ndthig fub- 
prdinirte Theile höhern Zwecken völlig aufzuopfern. 
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So habe ich felbft in meinem Leben mehr ald Einen 
Wagenlenker alte Gemmen tadeln hören, worauf die 
Pferde ohne Gefchirr dennoch den Wagen ziehen follten. 
Freilich hatte der Wagenlenker recht, weil er das ganz 
unnatürlich fand; aber der Künftler hatte aud) recht die 
ſchoͤne Form feines Pferdeförperd nicht durch einen un= 
glücklichen Faden zu unterbrechen, Diefe Fictionen, 
diefe Hieroglyphen, deren jede Kunft bedarf, werben 
fo übel von allen denen verftanden,, welche alles Wahre 
natürlich haben wollen und dadurdy die Kunft aus ihrer 
Sphäre reißen. Dergleichen hypothetiſche Yeußerun: 
gen alter und berühmter Schriftfteller,, die am Platz wo 
fie ftehen zweckmaͤßig feyn mögen, ohne Bemerkung wie 
relativ falfch fie werden fünnen, follte man nicht wieder 
ohne Zurechtweifung abdrucen laffen, fo wenig als die 
falfche Lehre von Inſpirationen. | 

Daß einem Menfchen, der eben Fein dichterifches - 
Genie hat, einmal ein artiges lobenswerthes Gedicht 
gelingt, diefe Erfahrung wiederholt ſich oft, und es jeigt 
fi) darin nur, was lebhafter Antheil, gute Laune und 
Leidenfchaft hervorbringen Fann. Man gefteht dem Haß 
zu daß er das Genie ſupplire, und man kaun es von 
allen Leidenfchaften fagen, die uns zur Thätigkeit auf: 
fordern. Selbſt der anerkannte Dichter ift nur in Mo— 
menten fühig fein Talent im höchften Grade zu zeigen, 
und ed laßt fich diefer Wirkung des menfchlichen Geiftes 
pſychologiſch nachkommen, ohne daß man ndthig hätte 
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zu Wundern und feltfamen Wirfungen feine Zuflucht 
zu nehmen, wenn man Geduld genug befäße, den nas 
tuͤrlichen Phänomenen zu folgen, deren Kenntniß uns 
die Wiffenfhaft anbietet, über die es freilich besiuemer 
ift vornehm hinweg zu fehen,, als das was fie leiſtet mit 
Einficht und Billigkeit zu ſchaͤtzen. . | 

Sonderbar ift ed in dem Platonifchen Geſpraͤch, daß 
Son, nachdem er feine Unwiffenheit in mehreren Küns 
ftien, im Wahrfagen, Wagenfahren, in der Ayzney- 
Funde und Fifcherey befannt hat, zuleßt doch behnuptet 
daß er fih zum Feldherrn befonders qualificirt fühle. 
Wahrfcheinlich war dieß ein individuelles Stecke npferd 
dieſes talentreichen aber albernen Individuums, eine 
Grille, die ihn bei ſeinem innigen Umgang mit Homeri⸗ 
ſchen Helden angewandelt ſeyn mochte, und die ſeinen 
Zuhdrern nicht unbekannt war. Und haben wir dieſe 
und ähnliche Grillen nicht an Männern bemerkt, welche 
fonft verftändiger find als Son fich hier zeigt? ja wer 
verbirgt wohl zu unfern Zeiten die gute Meinung die 
er von fich hegt, daß er zum Regimente nicht der Uns 
fähigfte fen? 

Mir wahrer Ariftophanifcher Bosheit verfpart Plato 
diefen legten Schlag für feinen armen Sünder, der nun 
freilich fehr betäubt dafteht, und zulegt, da ihm Sokra⸗ 
ted die Wahl zwifchen dem Prädicate eined Schurken 
oder göttlichen Mannes läßt, natürlicherweife nach dem 
legten greift und fich auf eine fehr verbläffte Art höflich 
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bedankt, daß man ihn zum Beften haben wollen. Wahr: | 


baftig! wenn das heiliges Land ift, möchte das Ariftoe 
phanifche Theater auch für einen geweihten Boden gelten. 

Gewiß, wer und auseinander fete, wad Männer 
wie Plato im Ernft, Scherz und Halbfcherz, was fie 
aus Ueberzeugung, oder nur discurfive gefagt haben, 
würde und einen außerordentlichen Dienft erzeigen und 
zu unferer Bildung unendlich viel beitragen; denn bie 
Zeit ift vorbei da die Sibyllen unter der Erde weiffag- 
ten; wir fordern Kritik und wollen urtheilen ehe wir 
etwas annehmen und auf und anwenden, 


| 





Phaethon, 


Tragoͤdie des Euripides. 


Verſuch einer Wiederherſtellung aus 
Bruchſtuͤcken. 





Ehrfurchtsvoll an ſolche koſtliche Reliquien herantretend 
muͤſſen wir vorerſt alles aus der Einbildungskraft aus: 
ldfchen, was in fpäterer Zeit diefer einfach großen Fabel 
angeheftet worden: durchaus vergeffen, wie Ovid und 
Nonnus fih verirren, den Echauplat derfelben in’s 
Univerfum erweiternd. Wir befchränfen und in einer 
engen, zufammengezogenen Localität, wie fie der griechis 
{hen Bühne wohl geziemen mochte; dahin ladet uns der 


Prolog 


Des Okeans, der Thetis Tochter, Klymenen 
Umarmt als Gatte Merops dieses Landes Herr, 
Das von dem vierbespannten Wagen allererst 
Mit leisen Strahlen Phöbus morgendlich begrüfst; 
5. Die Gluth des Königs aber wie sie sich erhebt, 
Verbrennt das Ferne, Nahes aber mälsigt sic. 


55. 


40. 


15. 
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Klymene. Phaäthon. 


a Klymene. 


So bist du denn dem Ehebett ganz abgeneigt ? 
Phaethon. 


Das bin ich nicht, doch einer Göttin soll ich nahn 
Als Gatte, diefs beklemmet mir das Herz allein. 
Der Freie macht zum Knechte sich des Weibs, 
Verkaufend seinen Leib um Morgengift. 


| Klymene. 
O Sohn! soll ich es sagen? dieses fürchte nicht. 


Phaöcthon. 


Was mich beglückt zu sagen, warum zauderst du? 


Klymene. 
So wisse denn, auch du bist eines Gottes Sohn. 


| Phaethon. 
Und wessen? 
Klymene, 
Bist ein Sohn des Nachbargottes Helios, 


Der Morgens früh die Rosse hergestellt erregt, 


Geweckt von Eos hochbestimmten Weg ergreift; 
Auch mich ergriff. Du aber bist die liebe Frucht. 


Phaethon. 


Wie? Mutter, darf ich willig glauben was er. 
schreckt. 
Ich bin erschrocken vor so hohen Stammes Werth, 
Wenn diefs mir gleich den ewig innern Flammenruf 
Des Herzens deutet, der zum Allerhöchsten treibt. 
Kly- 
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Klymene. 
Befrag! ihn selber: denn es hat der Sohn das Recht 


50. Den Vater dringend anzugehn im Lebensdrang. 


Erinner’ ihn, dafs umarmend er mir zugesagt: 

Dir Einen Wunsch zu gewähren, aber keinen mehr, 
Gewährt er ihn, dann glaube fest, dafs Helios . 
Gezeugt dich hat; wo nicht, so log die Mutter dir. 


Phaäthon. 
65. Wie find’ ich mich zur heifsen Wohnung Helios? 
| Klymene. 
Er selbst wird deinen Leib bewahren der ihm lieb. 
Phaäthon. | 
Wenn er mein Vater wäre, du mir Wahrheit j 
2 sprächst. . 
Klymene. 
O glaub’ es fest! Du überzeugst dich selbst dereinst. 
Phaäöthon. 
Genug! Ich traue deines Worts Wahrhaftigkeit. 
60. Doch eile jetzt von hinnen! denn aus dem Palast 


Nahn schon die Dienerinnen, die des schlum- 
mernden * 

Erzeugers Zimmer säubern, der Gemächer Prunk 
Tagtäglich ordnen und mit vaterländischen 
Gerüchen des Palasts Eingang zu füllen gehn. 

65. Wenn dann der greise Vater von dem Schlum. 

mer sich 
Erhoben und der Hochzeit frohes Fest mit mir 
Im Freien hier beredet, eil’ ich flugs hinweg, 
Zu prüfen, ob dein Mund, o Mutter, Wahres sprach. 
a i (Beide ab.) 


Goethe's Werte. XLVI. Bb. 3 
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Hier ift zu bemerken, daß das Stuͤck fehr früh an: 
geht, man muß es vor Sonnenaufgang denfen, und 
dem Dichter zugeben, daß er in einen kurzen Zeitraum 
fehr viel zufammenpreßt. Es ließen fich hievon ältere 
und neuere DBeifpiele wohl anführen, wo das Darges 
ftellte in einer gewiſſen Zeit unmdglich gefchehen Tann 
und doc) gefchieht. Auf diefer Fiction des Dichters 
und der Zuftimmung des Hoͤrers und Schauers ruht die 
oft angefochtene und immer wiederkehrende Dramatifche 
Zeitz und DOrtd: Einheit der Alten und Neuern. 


Das num folgende Chor fpricht von der Gegend und 
was darin vorgeht ganz morgendlih. Man hört noch 
die Nachtigall ſingen, wobei es hoͤchſt wichtig iſt, daß 
ein Hochzeitgeſang mit der Klage einer Mutter um ihren 
Sohn beginnt. 


— Chor der Dienerinnen. 


Leise, leise, weckt mir den König nicht! 
79. Morgenschlaf gönn’ ich jedem N 
Greisem Haupt zu allererst. 
Kaum noch tagt es, 
Aber bereitet, vollendet das Werk. 
Noch weint im Hain Philomele 
75. Ihr sanft harmonisches Lied; 
In frühem Jammer ertönt 
Itys, o Itys, ihr Rufen! 
Syrinx Ton hallt im Gebirg, 
Felsanklimmender Hirten Musik: | 
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80. Es eilt schon fern auf die Trift 

Brauner Füllen muthige Schaar; 

Zum wildaufjagenden Waidwerk 

Zieht schon der Jäger hinaus; 

Am Uferrande des Meers 
85. Tönt des melodischen Schwans Lied. E 
Und es treibt in die Wogen den Nachen hinaus 
Windwehen und rauschender Ruderschlag, 
Aufziehn sie die Segel, 
Aufbläht sich bis zum mittlen Tau das Segel. 
So rüstet sich jeder zum andern Geschäft ; 
Doch mich treibt Lieb’ und Verehrung heraus, 
Des Gebieters fröhliches Hochzeitfest 
Mit Gesang zu begehn : denn den Dienern 
Schwillt freudig der Muth bei der Herrschaft 
Sich fügenden Festen — | 
Doch brütet das Schicksal Unglück aus, 
Gleich triff’s auch schwer die treuen Hausge. 

nossen. \ 

Zum froben Hochzeitfest ist dieser Tag bestimmt, 
400. Den betend ich sonst ersehnt, 

Dafs mir am festlichen Morgen der Herrschaft das 

Brautlied 

Zu singen einst sey vergönnt, 

Götter gewährten, Zeiten brachten 

Meinem Herrn den schönen Tag. 
405. Drum tön’, o Weihlied, zum frohen Brautfest! 

Doch seht, aus der Pforte der König tritt 

Mit dem heiligen Herold und Phaäthon, 

Her schreiten die dreye verbunden! O schweig’”“ 

Mein Mund in Ruh’! 


90 
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410. Denn Grofses bewegt ihm die Seel’ anjetzt: 
Hin gibt er den Sohn in der Ehe Gesetz, 
In die süfsen bräutlichen Bande. 


Der Herold, 
Ihr, des Okeanos Strand Anwohnende, 
Schweigt und höret! 
415. Tretet hinweg vom Bereich des Palastes! 
‚Stehe von fern, Volk! 
Ehrfurcht hegt vor dem nahenden Könige! — 
Heil entsprieflse, 
Frucht und Segen dem heitern Vereine, 
Welchem ihre Nähe gilt, 
Des Vaters und des Sohns, die am Morgen heut 
420. Diefs Fest zu weihen beginnen. Drum schweige 
jeder Mund! 


Leider ift die nächfte Scene fo gut wie ganz verloren ; 
allein man fieht aus der Lage felbft, daß fie von herr⸗ 
lihem Inhalt feyn konnte. Ein Vater der feinem Sohne 
ein feierlich Hochzeitfeft bereitet, dagegen ein Sohn der 
feiner Mutter erklärt hat, daß er unter diefen Anftalten 
ſich wegfchleichen und ein gefährliches Abenteuer unter= 
nehmen wolle, machen den wirffamften Gegenfat und 
wir müßten uns fehr irren, wenn ihn Euripides nicht 
auch dinlektifch zur Sprache geführt hätte. 

Und da wäre denn zu vermuthen, daß wenn der 
Dater zu Gunften des Cheftandes gefprochen, der Sohn 


dagegen aud) allenfalls argumentirt habe; die wenigen 


Worte, die bald auf den angeführten Chor folgen 
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Merops. 

—— — — — denn wenn ich Gutes sprach — 
— unſerer Vermuthung einiges Gewicht; aber nun 
verlaͤßt uns Licht und Leuchte. Setzen wir voraus, daß 
der Vater den Vortheil, das Leben am Geburtsorte 
fortzuſetzen, herausgehoben, ſo paßt die ablehnende Ant⸗ 
wort des Sohns ganz gut: 


_ Phaöthon. 
Auf Erden grünet überall ein Vaterland. 
Gewiß wird dagegen ber wohlhäbige Greis den Beſitz, 
an dem er fo reich ift, hervorheben und wünfchen daß 
der Sohn in feine Fußftapfen trete; da Fonnten wir 
denn diefem das Fragment in den Mund legen: 


Phaethon. 
Es sey gesagt! den Reichen ist es eingescugt 
Feige zu seyn; was aber ist die Ursach’ defs? 
425. Vielleicht dafs Reichthum, weil er selber blind, 
Der Reichen Sinn verblendet wie des Glücks. 
Wie ed denn aber auch damit befchaffen mag ges 
wefen feyn, auf diefe Scene folgte nothwendig ein aber= 
maliger Eintritt des Chord. Wir vermuthen, daß die 


Menge fich hier zum Feftzuge angeftellt und geordnet, 


woraus fchönere Motive hervorgehen ald aus dem Zuge 
ſelbſt. Wahrfcheinlich hat hier der Dichter nad) feiner 
Art das Bekannte, Verwandte, Herföümmliche in das 
Eoftume feiner Fabel eingeflochten. 

Indeß nun Aug’ und Ohr bed Zufchauers freudig 


\ 
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und feierlich befchäftigt find, ſchleicht Phaethon weg, 
feinen göttlichen eigentlichen Vater aufzufuchen. Der 
Meg ift nicht weit, er darf mur die fteilen Felfen hinab⸗ 
fteigen, an welchen die Sonnenpferde täglich heraufs 
ſtuͤrmen, ganz nah da unten ift ihre Ruheſtaͤtte; wir 
finden fein Hindernig und unmittelbar vor den Marſtall 
des Phoͤbus zu verfeßen. 

Die nunmehr folgende, leider in dem Zufammen: 
bang verlorne Ecene war an ſich vom größten Intereſſe, 
und machte mit der vorhergehenden einen Gontraft, 
welcher fchöner nicht gedacht werden Fann. Der irdifche 
Vater will den Sohn begründen wie ſich felbft, der himm⸗ 
liſche muß ihn abhalten fich ihm gleich zu ftellen. 

Eodann bemerken wir noch folgendes: wir nehmen 
an, daß Phaethon hinabgehend mit ſich nicht einig ges 
wefen, welches Zeichen feiner Abkunft er ſich vom Vater 
erbitten folle; nur als er die angefpannten Pferde hers 
vorfchnauben fieht, da regt ſich fein Fühner, des Vaters 
werther, gbttlicher Muth und verlangt das Uebermäßige, 
feine Kräfte weit Weberfteigende. 

Aus Fragmenten läßt fich vielleicht folgendes fchließen: 
die Anerkennung ift gefchehen, der Sohn hat den Wagen 
verlangt, der Vater abgefchlagen. 


Phöbus. 
Den Thoren zugesell’ ich jenen Sterblichen, 
Den Vater, der den Söhnen, ungebildeten, 
Den Bürgern auch des Reiches Zügel überläfst. 


⸗ 
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Hieraus läßt ſich muthmaßen bag Euripides nad) feiner 
Weiſe das Gefpräch in's Politifche fpielt, da Ovid nur 
menſchliche, väterliche, wahrhaft rührende Argumente 
vorbringt. * 


Phaöthon. 


41306. Ein Anker rettet nicht das Schiff im Starm, 
Drey aber wohl, Ein einziger Vorstand ist der 
Stadt 
Zu schwach, ein zweyter auch ist Noth gemeinem 
Heil. 

Mir vermuthen, daß der Widerftreit zwifchen Eins 
und Mehrherrſchaft umftändlich fey verhandelt worden. 
Der Sohn ungeduldig zuletzt mag thärlih zu Werke 
gehn und dem Gefpann fich nahen. 


Phöbus. 


Berühre nicht die Zügel, 
Du Unerfahrner, o mein Sohn! den Wagen nicht 
435. Besteige, Lenkens unbelehrt. 


Es fcheint Helios habe ihn auf rühmliche Thaten, 
auf Friegerifche Heldenübungen bingewiefen, wo fo viel 
zu thun ift; ablehnend verfet der Sohn: 


Phaöthon. 
Den schlanken Bogen hass’ ich, Spiels und Uebungt- 
| platz. 
Der Vater mag ihn fodann im Gegenfag auf ein ibyls 
lifches Leben hinweiſen 
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Phöbus. 
| Die kühlenden, 
Baumschattenden Gezweige, sie umarmen ihn. 
Endlih hat Helios nachgegeben. Alles Vorher 
gehende gefchieht vor Sonnenaufgang; wie denn auch 
Ovid gar ſchoͤn durch das Vorruͤcken der Aurora den Ent= 
fchluß des Gottes befchleunigen läßt; der höchft beforgte 
Vater unterrichtet haftig den auf dem Wagen flehenden 
Sohn. 
Phöbus. 
So siehst du obenum den Aether gränzenlos, 
440. Die Erde bier im feuchten Arm des Oceans. 
ferner; | 
So fahre hin! den Dunstkreis Libyens meide doch, 
Nicht Feuchte hat er, sengt die Räder dir herab. 
Die Abfahrt gefchieht, und wir werden glüdlicher 
Weiſe durch ein Bruchſtuͤck benachrichtigt wie es dabei 
zugegangen; doch iſt zu bemerken, daß die folgende 
Stelle Erzaͤhlung ſey und alſo einem Boten angehoͤre. 


Angelos. 


Nun fort! zu den Plejaden richte deinen Lauf! — 

Dergleichen hörend rührte die Zügel Phaäthon 
445. Und stachelte die Seiten der Geflügelten. 

So ging's, sie flogen zu des Aethers Höh'. 

Der Vater aber, schreitend nah dem Seitenrofs, 

Verfolgte warnend: dahin also halte dich! _ 

So hin; den Wagen wende dieserwärts! 
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Mer nun der Bote gewefen, läßt ſich fo leicht nicht 
beftimmen; dem Local nad) koͤnnten gar wohl die früh 
ſchon ausziehenden Hirten der Verhandlung zwifchen 
Vater und Sohn von ihren Felfen zugefehen, ja fodann, 
ald die Erfcheinung an ihnen vorbeiftärmt, zugehdrt 
haben. Wenn aber und wo erzählt wird, ergibt fich 
vielleicht am Ende. i 


Der Chor tritt abermals ein, und zwar in der Orb: 
nung wie die heilige Eheftandsfeier nun vor fich gehen 
fol. Erſchreckt wird aber die Menge durch einen Dons 
nerfchlag aus Farem Himmel, worauf jedoch nichts 
weiter zu erfolgen fcheint. Cie erholen fich obgleich 
von Ahnungen betroffen, welche zu Föftlichen Iyrifchen 
Stellen Selegenheit geben mußten. 


Die Kataftrophe, daß Phaeton von dem Blitze Zeus 
getroffen, nah vor feiner Mutter Haufe niederftärzt, 
ohne daß die Hochzeitfeier dadurch fonderlich geftdrt 
werde, deutet abermals auf einen enggehaltenen, lako⸗ 
nifchen Hergang und läßt Feine Spur merken von jenem 
MWirrwarr, womit Ovid und Nonnud das Univerfum 
zerrätten. Wir denken uns das Phänomen ald wenn 
mit Donnergepolter ein Meteorftein herabftürzte, in die 
Erde fchlüge und fodann alles gleich wieder vorbei wäre. 
Nun aber eilen wir zum Schluß, der uns glädlicher 
Weiſe meiftens erhalten ift. 


150: 


155. 


160. 


165. 


470. 
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Klymene, 
(Diererinnen tragen den todten Phacthon). 

Erinnys ist's, die flammend hier am Leichen webt, 

Die Götteräorn traf; sichtbar steigt der Dampf 
empor! 

Ich bin vernichtet! — Tragt hinein den todten 
Sohn! — 

O rasch! Ihr hört ja wie der Hochzeit Feiersang 


Anstimmend mein Gemahl sich mit den Jungfraun 


naht. 

Fort, fort! Und schnell gereinigt, wo des Blutes 
Spur 

Vom Leichnam sich vielleicht hinab zum Boden 
stabl ! 

O eilet, eilet, Dienerinnen! Im Gemach 

Will ich ihn bergen, wo des Gatten Gold sich häuft, 

Das zu verschlielsen mir alleinig angehört. 


O Helios, glanzleuchtender! Wie hast du mich 


Und diesen hier vernichtet! Ja, Apollon nennt 
Mit Recht dich, wer der Götter dunkle Namen weifs. 


Chor. 


Hymen, Hymen! | 

Himmlische Tochter des Zeus, dich singen wir 
Aphrodite! Du, der Liebe Königin, 

Bringst süfsen Verein den Jungfrauen, 
Herrliche Kypris, allein dir, holde Göttin, 
Dank’ ich die heutige Feier; 

Dank auch bring’ ich dem Knaben, 

Denn du büllst in ätherischen Schleier, 

Dals er leise vereint. 


180. 


485. 


190. 
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Ihr beide führt 


Unserer Stadt grolsmächtigen Hönig, 

Ihr den Herrscher in dem goldglanzstrahlenden 
Palast zu der Liebe Freuden, 

Seliger du, o gesegneter noch als Könige, 

Der die Göttin heimführt, 

Und auf unendlicher Erde 

Allein als der Ewigen Schwäher 

Hoch sich preisen hört! 


| Merops. 
Du geh’ voran uns! Führe diese Mädchenschaar 
In’s Haus und heifs’ mein Weib den Hochzeitreihen 

jetzt 

Mit Festgesang zu aller Götter Preis begehn.! 
Zieht Hymnen singend um das Haus und Hestia’s 
Altäre, welcher jedes frommen Werks Beginn 
Gewidmet 3eyn mufi — — — — — — — | 
— — —  — — — aus meinem Haus 
Mag dann der Festchor zu der Göttin Tempel ziehn, 


Diener. 
O König! eilend wandt’ ich aus dem Haus hinweg 
Den schnellen Fuls ; denn wo des Goldes Schätze du, 
Die herrlichen, bewahrest, dort — ein Feuer- 
qualm 
Schwarz aus der Thüre Fugen mir entgegen dringt. 
An leg’ ich rasch das Auge; doch nicht Flammen 
sieht's. | 


495. Nur innen ganz geschwärst vom Dampfe das Ge- 


| mach, 
O eile selbst hinein, dafs nicht Hephästos Zorn 


200. 


44 


Dir in das Haus bricht und in Flammen der Palast 
Aufloht am frohen Hochzeittage Phaëthons! 


Merops. 
Was sagst du? Sich denn zu ob nicht vom flam- 
= menden 
Weihrauch des Altars Dampf in die Gemächer 
drang! 
Diener. 


Rein ist der ganze Weg von dort und ohne Rauch. 
Mero ps. 
Weifs meine Gattin, oder weils sie nichts davon? 
Diener. 
Ganz hingegeben ist sie nur dem Opfer jetzt. 
Merops. 


So geh’ ich; denn es schafft aus unbedeutendem 


205. Ursprunge das Geschick ein Ungewitter gern. 


210. 


Doch du des Feuers Herrin, o Persephone, 
Und du, Hephästos, schützt mein Haus mir gnaden- 
d reich! 
Chor. 
O wehe, weh mir Armen! wohin eilt 
Mein beflügelter Fufs? Wohin? 
Zum Aether auf? Soll ich in dunkelem Schacht 
Der Erde mich bergen? 
O weh mir! Entdeckt wird die Königin, 
Die verlorene! Drinnen liegt der Sohn, 
Ein Leichnam geheim. 


215. Nicht mehr verborgen bleibt Zeus Wetterstrahl, 


Nicht die Gluth mehr, mit Apollon die Verbindung 
nicht, 
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O Gottgebeugte! Welch ein Jammer stürzt auf 
dich? 
Tochter Okean's 
Eile zum Vater hin, 
220. Fasse sein Knie 
Und wende den Todesstreich von deinem Nacken! 
Merops | 
O Wehe! — Weh! 
| Chor. 
O hört ihr ihn, des greisen Vaters Trauerton ? | 
Mero ps. 
O weh! — mein Kind! 
| Chor. 
225. Dem Sohne ruft er, der sein Seufzen nicht ver+ 
nimmt, 
Der seiner Augen Thränen nicht mehr schauen 
, kann, 

Nach diefen Wehklagen erholt man fi, bringt den 
Leichnam aus dem Palaft und begräbt ihn. Viel— 
leicht daß der Bote dabei auftritt und nacherzählt, was 
noch zu wiffen ndthig; wie denn vermuthlich die von 
Vers 143 — 149 eingefchaltete Stelle hierher gehdrt. 


Klymene. . 


a 


— — — — — — — doch der Liebste mir 
Vermodert ungesalbt im Erdengrab. 


nen 





Zu Phaethon des Euripides,. 





Die vom Herrn Profeffor und Ritter Hermann im 
Jahre 1821 freundlichft mirgetheilten Fragmente wirf- 
ten, wie alles was von dieſem edlen Geift- und Zeits ' 
Verwandten jemals zu mir gelangt, auf mein Innerſtes 
fraftig und entfchieden; ich glaubte hier eine der herrs 
lichften Productionen des großen Tragikers vor mir zu 
fehben; ohne mein Wiffen und Wollen fchien das Zer: 
ftückte fi) im innern Sinn zu reftauriren, und als ich 
mich wirflich an die Arbeit zu wenden gedachte, waren 
die Herren Profefforen Goͤttling und Riemer, in 
Jeua und Weimar, behuͤlflich durch Ueberſetzen und Auf⸗ 
ſuchen der noch ſonſt muthmaßlichen Fragmente dieſes 
unſchaͤtzbaren Werks. Die Vorarbeiten, an die ich mich 
fogleich. begab, liegen nunmehr vor Augen; leider ward 
ich von diefem Unternehmen, wie fo vielen andern, abs 
gezogen, und ich entſchließe mich daher zu geben, was 
einmal zu Papier gebracht war. 

Die gewagte Reftauration befteht alfo: aus einer 
Böttlingifchen Ueberfegung der von R. Hermann mit= 
gerheilten Fragmente, aus den fonftigen Bruchftüden, 
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bie ber Musgrave'ſchen Ausgabe, Leipzig 1779, und 
zwar deren zweytem Theil S. 415 hinzugefiigt find, und 
aus eigenen eingeſchalteten und verbindenden Zeilen. 
Diefe drey verfihiebenen Elemente Heß ich ohne weitere 
Andeutung, wie ſolches wohl durch Zeichen hätte ge: 
fchehen Fonnen, geſammt abdrucken; der einfichtige Ger 
lehrte unterfcheidet fie felbft, die Freunde der Dichtung 
hingegen würden nur geſtoͤrt; und da die Aufgabe war, 
etwas Zerſtuͤcktes wenigftens einigermaßen als ein Gan⸗ 
zes ericheinen zu laſſen, fo fand ich feinen Beruf, mir 
meine Arbeit felbft zu zerſtuͤcken. 

Aufang und Eude find gluͤcklicher Weiſe erhalten, 
und noch gebe ich nicht auf, die Mitte, von der wir 
kaum Winke haben, nach meiner Weife herzuftellen. 
Indeſſen wiederhole ich die in der Arbeit felbft ſchon 
angedeuteten Situationen zu nochmaliger Belebung. der 
Einbildungskraft und des Gefuͤhls. 

Der Prolog 
macht und bekannt mit Stadt und Land, mit der topo⸗ 
graphifchen Lage derfelben im Oſten. Wir hören von 
einer dem Königshaufe fich nahenden Hochzeitfeier; und 
zwar des einzigen Sohnes, auf deffen Herkunft jedoch) 
einiger Verdacht geworfen wird. 
Klymene, Phaethon. 

Dem Sünglinge widerſtrebt's eine Göttin, wie fie 
ihm befchieden ift, zu heirathen, weil er nicht unter: 
geordnet feyn will; die Mutter entdeckt ihm, daß auch 


* 
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er der Sohn eines Gottes, des Sonnengotted fey; der 
kuͤhne Juͤngling will es fogleich erproben. 
Chor der Dienerinnen. 

Friſcheſte Morgenfrühe eines heitern Sommertags, 
Gewerböbewegung über Land und Meer, leife Ahnung 
irgend eines Unheil; Hausgefchäftigkeit. 

Herold. 
Der die Menge bei Seite weift. 
Meropd, Phaethon. 

Zartefte Situation, deren Ausführung ſich Faum 
denken läßt. Der bejahrte Vater kann dem Sohne alles 
irdifche Gluͤck an diefem Tage überliefern, der Sohn hat 
noch anderes im Sinne; das Intereſſe ift verfchieden 
ohne fich gerade zu widerfprechen; der Sohn muß Vor: 
ſicht brauchen, daß die Abficht, während der Feierlich- 
keiten noch einen abenteuerlichen Verſuch zu machen, 
nicht verrathen werde, 

| Chor der Feftleute 
fammelt und ordnet ſich wie der Zug vorfchreiten foll; 
dieß gab die fchönfte Gelegenheit zu theatralifcher und 
harafteriftifcher Bewegung. 


* 





Von hier aus begeben wir uns gern zu dem Raſtorte 
des Helios. 
Helios, Eos. | ” 
Die unruhige fohlaflofe Göttin treibt den Helios 
. . auf 
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aufzufahren; er verfagt ſich nicht, ihr die morgend— 
lichen Abenteuer mit fchönen Hirten und Jaͤgerknaben 
vorzumerfen, wir werben erinnert an den erften Gefang 
des Chors. 
Helios, Phaethon. 
Heftig fehnelle Verhandlung zwifchen Vater und 
Sohn; letzterer bemeiftert fich des Wagens und fährt hin.. 





Mir wenden und wieder vor den Palaft des Merops. 
Chor der Feftleute, 
mitten in dem WVorfchreiten der Feftlichfeit, Donner: 
ſchlag aus heiterm Himmel, Bangigkeit. 
| Klymene, nächfte Dienerinnen. 
Phaerhons Leichnam wird gefunden und verftecdt. 
Chor der Vorigen. | 
Hat fi vom Schred erholt und verfolgt die Feier: 
lichkeit. 
Merops. 
Eben dieſe Functiouen foͤrdernd. 
Diener. 
Brandqualm im Hauſe verkuͤndend. 
Naͤchſte Dienerinnen. 
Jammer des Mitwiſſens. 
Klymene, Leichnam. 
Es geſchieht die Beſtattung. 
Goethes Werte, XLVI. Bb. 4 
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Ein Bote. 
Der Frühhirten einer, Zeuge des Vorgangs, berich- 
tet was zu wiffen nörhig. 





Möge die Folgezeit noch einiges von dem hbchft 
Winfchenswerthen entdecken und die Läden authentifch 
ausfüllen; ich winfche Gluͤck denen die es erleben und 
ihre Augen, auch hiedurch angeregt, nach dem Alter: 
thum wenden, wo ganz allein für die höhere Menfch- 
heit und Menfchlichkeit reine Bildung zu hoffen und 
zu erwarten ift. 

Wie viel ließe ſich nicht über die Einfalt und Groß: 
heit auch diefes Stuͤckes rühmen und fagen, da es ohne 
labyrinthifche Erpofition uns gleich zum Höchften und 
Würdigften führt, und mit bedeutenden Gegenfägen 
auf die naturgemäßefte Weife ergdtt und belehrt. 





Euripides' Phaethon, 


noch einmal. 





Wo einmal ein Lebenspunkt aufgegangen iſt, fuͤgt ſich 
manches Lebendige daran. Dieß bemerken wir bei jener 
verfuchten Reftauration des Guripidifchen Phaethon, 
worüber wir uns. auf Anregung eines Fenntnißreichen 
Mannes folgendermaßen vernehmen laffen, indem wir 
bie Freunde bitten die fragliche Stelle gefällig vorher 
nachzufehen, 

Als am Ende des vorlegten Acts, um nach unferer 
Theaterfprache zu reden, Phaethon von feinem goͤtt⸗ 
‚lichen Vater die Führung des Sonnenmwagens erbeten 
und ertroßt, folgt ihm unfere Einbildungsfraft auf 
feiner gefährlichen Bahn und zwar, wenn wir das Yu: 
ternehmen.recht in's Auge faflen, mir Furcht und Ent: 
fegen. In des irdiichen Vaters Haufe jedoch geben 
die Hochzeitsanftalten immer fort; ſchon hbren wir in 
der Nähe feierliche Hymnen erfchallen, wir erwarten 
dad Auftreten des Chord. Nun erfolge ein Donners 
flag, der Sturz des Unglüdfeligen aus ber Höhe 
geſchieht außerhalb des Theaters, und in Gefolg oben 

4 % 
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angeführter Reftauration wagte man fchon folgende Vers 
muthung. „Wir denken uns des Phänomen als wenn 
mit Donnergepolter ein Meteorftein bei heiterm Himmel 
herabftürzte, in die Erde fchlüge und ſodann alles wieder 
vorbei wäre: denn fobald Klymene den todten Sohn ver: 
fteft bat, ja fogar inzwifchen fährt der Chor in feinem 
Seftgefange fort.“ 

Nun finden wir bei Diogenes Laertius, in dem Le 
ben des Anaragoras, einige hierher gehörige Stellen. 
Bon diefem Philofophen wird gemeldet: „er habe be: 
hauptet die Sonne fey eine durchglühte Metallmaffe, 
uvdoog dıenvoog,“ wahrfcheinlid) wie der aufmer: 
fende und folgernde Philofoph fie aus der Defle halbge- 
ſchmolzen unter den ſchweren Hämmern gefehen. Bald 
darauf heißt ed, daß er aud) den Fall des Steins bei 
Yigos Potamoi vorausgefagt und zwar werde berfelbe 
aus der Sonne herunter fallen. Daher habe auch Euri- 
pides, der fein Schüler gewefen, die Sonne, in der 
Tragoͤdie Phaethon, einen RE genannt: yov- 
o&av Bwiov. 

Ob uns nun fehon die Stelle des Zragifers nicht 
vollftändig übrig geblieben, fo Fünnen wir doch, indem 
diefer Ausdruck fogleich auf die Erwähnung des gefalle: 
nen Steins folgt, ſchließen und behaupten, daß nicht 
fowohl von der Sonne, fondern von dem aus ihr herab— 
ftürzenden brennenden Füngling die Rede fey. 

Man überzeuge ſich, daß Phaethon, den Sonnen: 
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wagen Ienfend, für Furze Zeit ald ein anderer Helios, 
identifch mit der Sonne gedacht werden muͤſſe; daß fer- 
ner Zeus in der Tragddie die unfelige Abirrung unmit- 
telbar merfend, großes Unheil, wie es Ovid und Non 
nus ausgemahlt, zu verhüten,, zugleich aber einen eng= 
gehaltenen Iafonifchen Hergang der Tragddie zu begünfti: 
gen, mit dem Blitz aljobald drein gefchlagen. In der 
Verflechtung eines folchen Augenblicks ift es gleichlautend 
ob die Sonne felbft, oder, fich abfondernd von ihr, ein 
feuriger Metallklumpen, oder der wagehalfige Führer als 
entzündetes Meteor herunterftärze. Hoͤchſt willfommen 
muß dem hochgebildeten Dichter diefes Zweydeutige ge: 
weſen ſeyn um feine Naturweisheit hier eingreifen zu 
laſſen. Diefes Ereigniß war von großem theatralifchem 
Effect und doch nicht abweichend yon dem mie es in der 
Melt herzugehen pflegt: denn wir würden und noch heu⸗ 
tiges Tags von einem -einzelnen Donnerfchlag nicht irre 
machen laffen, wenn er fid) bei irgend einer Feier verneh⸗ 
men ließe. 

Daher koͤnnen wir die Art nicht billigen wie Das Frag⸗ 
ment von Marfland (Beck's Ausgabe des Eurip. Thl. II. 
©. 462) erflärt wird, indem er es fir eine Variante von 
zovote Aakıcı pAoyi hielt und darüber von Porfon zu 
Eurip. Oreft 971 belobt wurde. Dieß kann durchaus 
der Fall nicht feyn, weil ſich Diogenes ausdruͤcklich auf 
den gleichen Ausdruck des Anaragoras beruft. WBerglei- 
hen wir nun dazu Plin. Histor. Nat. II. 58: Celebrant 
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Graeci Anaxagoram — praedixisse quibus diebus sa- 
zum casurum esset de sole. — Quod si quis praedic- 
tum credat, simul fateatur necesse est, majoris mi- 
raculi divinitatem Anaxagorae fuisse, solvique re- 
rum naturae intellectum et confundi omnia, si aut 
ipse sol lapis esse aut unquam lapidem in eo fuisse 
eredatur: decidere tamen crebro non erit dubium. 

Ariftoreles in dem erften Buche über Meteorifches 
und zwar defien achtem Gapitel, fpricht bei Gelegenheit 
der Milchftraße und deren Urfprung und Verhältnig fol: 
gendes aus: es hätten einige ber Pythagoraͤer fie den 
Weg genannt, die Behn foldher Geftirne dergleichen bei 

dem Untergang Phaethons niedergefallen fey. 

Hieraus ergibt fich denn, daß die Alten das Nieder: 
gehen der Meteorfteine durchaus mit dem Sturze Phae⸗ 
thons in Verknuͤpfung gedacht haben. 


Die Backhantinnen des Euripides. 





Semele, Tochter des Thebaifchen Herrfchers Cadmus, 
in Hoffnung dem Viel - Vater Zeus einen Sohn zu brin- 
gen ward verderbt und aufgezehrt durch himmlifches 
Feuer, der Knabe Bacchus gerettet, im Verborgenen 
aufgepflegt und erzogen, auch des Olymps und eines 
göttlichen Dafeynd gewürdigt. Auf feinen Erdewande⸗ 
rungen und Zügen in die Geheimniffe des Rhea-Dienſtes 
- bald eingeweiht, ergibt er fich ihnen und fördert fie aller 
Drten, ingeheim einfchmeichelude Myſterien, öffentlich 
einen grellen Dienft unter den Voͤlkerſchaften ausbreitend. 


Und fo ift er im Beginn der Tragoͤdie von lydiſchen 
enthufiaftifchen Weibern begleitet in Theben angelangt, 
feiner Varerftadt, will dafelbft als Gott anerkannt feyn 
und Gdrtlicyes erregen. Sein Großvater Cadmus lebt 
noch, uralt; er und der Urgreis Zirefias find der hei— 
ligen Weihe günftig und fchließen fi) an. Pentheus aber, 
auch ein Enkel des Cadmus von Agave, jet Oberhaupt 
von Theben, widerſetzt fich den Religions = Neuerungen 
und will ſammt den Thebanern und Thebanerinnen einen 
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göttlichen Urfprung des Bacchus nicht anerkennen. Zwar 
gibt man zu: er fey ein Sohn der Semele, diefe aber, 
eben deßwegen weil fie fi) faͤlſchlich als Geliebte Ju— 
piter8 angegeben, vom Blitz und Feuerftrahl getroffen 
worden. 

Pentheus behandelt nun daher die vom Bacchus als 
Chor eingeführten Igdifchen Frauen auf das ſchmaͤhlichſte; 
diefer aber weiß fich und die Seinigen zu retten und zu 
rächen, und dagegen Agaven mit ihren Schweftern und die 
“ andern ungläubigen Thebanerinnen zu verwirren, zu vers 
blenden und von begeifterter Wuth angefacht nach dem omis 
nofen Gebirg Kithäron, wofelbft der verwandte Aktaͤon ums 
gefommen, hinauszutreiben. Dort halten fie fich fr Jaͤ⸗ 
gerinnen, die nicht allein dem friedlichen Hochwild, ſon⸗ 
dern auch Löwen und Panthern nachjujagen berufen find; 
Pentheus aber, auf eine abenteuerliche Weife gleichfalls 
verwirrt, von gleichem Wahnfinn getrieben, folgt ihrer 
Spur, und wird, fie belaufchend von feiner Mutter und 
ihren Gefährten entdeckt, aufgejagt als Löwe, erfchlagen 
und zerriſſen. 

Das Haupt, vom Körper getrennt, wird nun als 
wuͤrdige Beute auf einen Thyrfus geftedt, den Agave 
ergreift und damit nad) Theben triumpbhirend hereinzieht. 
Ihrem Vater Cadmus, der eben des Sohnes Glieder 
fümmerlich aus den Gebirgsfchluchten gefammelt herein: 
bringt, begegnet fie, rühmt fich ihrer Thaten, zeigt auf 
das Lhwenhaupt das fie zu tragen wähnt, und verlangt 
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in ihrem Uebermuth ein großes Gaftmahl angeftellt; 
der Vater aber jammervoll beginnt; 


Cadmus. 
O Schmerzen! gränzenlose, nicht dem Blick zu — 
Todtschlag geübt, ein jammervolles Händewerk. 
Mag diefs den Göttern hochwillkommnes Opfer seyn; 
Zum Gastmahl aber rufst du Theben, rufest mieh. 
O weh des Unheils,, dir zuerst und mir sodann: 
So hat der Gott uns, zwar gerecht, doch ohne Mafn, 
Obschon Verwandte zugeführt dem Untergang. 


Agave. 
So düster Justlos. wird das Alter jeglichem 
Getrübten Auges. Aber möge doch mein Sohn 
Jagdglücklich seyn, nach mütterlichem Vorgeschiek, 
Wenn er thebaisch-jungem Volke zugesellt 
Auf Tbiere strebt. Mit Göttern aber liebt er sich 
Allein zu messen. Vater, warnen wir ihn doch! 
Mit grübelhaftem Uebel nie befass' er sich. 
Wo ist er denn? wer bringt ihn-vor mein Auge her? 
O ruft ihn, dafs er schaue mich Glückselige! 


Cadmus. 
Weh! weh! erfabrt ihr jemals was ihr da gethan; 
Schmerz wird euch sehmerzen, grimmig! bleibt ihr 
aber so 
Hinfort in diesem Zustand, welcher euch ergriff, 
Wenn auch nicht glücklich, glaubt ihr euch nicht un- 
beglückt. 


Agave. 
Was aber ist Unrechtes hier, und Kränkendes ? 
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Cadmus, 
So wende mir zuerst dein Auge ätherwärts.. 
Agave. 
Wohl denn! Warum befiehlst du mir hinaufzuschaun ? 
Cadmus. | 
Ist er wie immer, oder siehst du Aenderung ? 
| Agave. | 
Viel glänzender denn sonst, und doppelt leuchtet er. 
Cadmus. 
So ist ein Aufgeregtes in der Seele dir. 
 Agare. 
Ich weifs nicht was du sagen willst, doch wird es mir 
Als ein Besinnen, anders aber als es war. 
Cadmus. 
Vernimmst mich also deutlich und erwiderst klug? 
Agave. 
Vergessen hab’ ich, Vater, was zuvor ich sprach. 
Cadmus. 
- In welches Haus denn kamst du bräutlich eingeführt? 
Agave. 
Dem Sohn des Drachenzahns ward ich, dem Echion. 
- Cadmus. 
Und welehen Knaben gabst dem Gatten du dabeim? 
Agave. 
Pentheus entsprang aus unser beiden Einigkeit. 
Cadmus. . 
Und wessen Antlitz führst du auf der Schulter hier? 
Agave. 


Des Löwen, wie die Jägerinnen mir gereicht. 
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— Gadmus. 
So blioke grad’ auf, wenig Mühe kostet es, 
Agave. 
Ach, was erblich’ ich? trage was hier in der Hand? 
Gadmus; 
Betracht’ es nur, und lerne deutlich was es ist! 
Agave, 
Das gröfste Leiden seh’ ich Unglückselige. 
| Cadmus. 
Dem Löwen doch vergleichbar nicht erscheint dir diels? 
Agave, 
Nein, nieht! von Pentheus trag’ ich jammervoll das 
Haupt. 
Cadmus. 
Bejammert lange, früher als du’s anerkannt. 
Agave. 
- Wer tödtet’ ihn? wie kam er doch in meine Faust? 
Cadmus. 
Unsel’'ge Wahrheit] wie erscheinst du nicht zur Zeit. 
Agave. 
Sprich nur, das Herz hat dafür auch noch einen Puls. 
Cadmus. 
Du, du erschlugst ihn, deine Schwestern würgten mit: 
Agave. 
Wo aber kam er um? zu Hause, draufsen, wo? 
Cadmus. 
Von seinen Hunden wo Aktäon ward zerfleischt. 
Agave. 


Wie zum Kithäron aber kam der Unglücksmann? 
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Cadmus. 
Dem Gott zum Trotse, deiner auch, der Schwärmenden. 
| ‚Agave. | 
Wir aber dort gelangten an ihn welcher Art? 
Cadmus. 
Ihr ras'tet, ras’te baechisch doch die ganze Stadt. 
Agarve. 
Dionysos, er verdarb uns, diefs begreif’ ich nun. 
Cadmus. 
Den ihr verachtet, nicht als Gott ihn anerkannt. 
Agave. 


Allein der theure Leib des Sohnes, Vater, wo? 


Some rt, 


nod einmal 





Es gibt unter den Menfchen gar vielerlei Wiberftreit, 
welcher aus den verfchiedenen einander entgegengefeßten, 
nicht auszugleicyenden Denk- und Sinnesweifen fich im⸗ 
mer auf's neue entwidelt. Wenn eine Seite nun befon- 
ders hervortritt, fich der Menge bemächtigt und in dem 
Grabe triumphirt, daß die entgegengefegte fich in die 
Enge zurücziehen und für den Augenblid im Stillen ver: 
bergen muß; fo nennt man jenes Lebergewicht den Zeit: 
geift, der denn auch eine Zeit lang fein Wefen treibt. 

In den frühern Jahrhunderten laßt ſich bemerken, 
daß eine folche befondere Weltanficht und ihre prafrifchen 
Folgen ſich ſehr lange erhalten, auch ganze Voͤlker und 
vieljaͤhrige Sitten zu beſtimmen und zu beſtaͤtigen wußte; 
neuerlich aber ergibt ſich eine groͤßere Verſatilitaͤt dieſer 
Erſcheinung, und es wird nach und nach moͤglich, daß 
zwey Gegenſaͤtze zu gleicher Zeit hervortreten und ſich 
einander das Gleichgewicht halten koͤnnen, und wir ach— 
ten dieß fuͤr die wuͤnſchenswertheſte Erſcheinung. 

Sp haben wir z. B. in Beurtheilung alter Schrift⸗ 
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fteller und im Sondern und Treunen faum auf den 
böchften Grad der Meifterfchaft erhoben, ald unmittel- 
bar eine neue Generation auftritt, welche fih das Ber: 
einen, das Vermitteln zu einer theuren Pflicht machend, 
uns, nachdem wir den Homer einige Zeit, und zwar 
nicht ganz mit Willen, als ein Zufammengefügtes, aus 
mehreren Elementen Angereihted vorgeftellt haben, aber: 
mals freundlich ndthigt, ihn als eine herrliche Einheit, 
und die unter feinem Namen überlieferten Gedichte als 
einem einzigen höheren Dichterfinne entquollene Gottes⸗ 
geſchoͤpfe vorzuftellen. Und dieß gefchieht denn auch 
im Zeitgeifte; nicht verabredet noch überliefert, fon= 
dern proprio motu, der fich mehrfältig unter verfchies 
denen Himmelsftrichen hervorthut. 


II. 
Franzöfiihe Literatun 


— — 


Digitized by Google 


Rameau's Neffe 





Zu Ende des Jahres 1804 vertraute mir Schiller: es 
fey ein Manufeript in feinen Händen, ein Dialog Dides 
rots, Rameau's Neffe betitelt, noch ungedrudt und 
unbekannt; Herr Göfchen fey geneigt daffelbe abdrucken 
zu laffen, vorher aber wünfche er, zu Erregung lebhafz 
ter Aufmerkſamkeit, eine deutſche Ueberfegung in's Pu— 
blicum zu ſenden. Man trug mir die Arbeit an, und 
ich, ſeit langer Zeit vor dem Verfaſſer große Achtung 
hegend, uͤbernahm ſie gern, nachdem ich das Original 
durchgeſehen hatte. 

"Meiner Arbeit wird man hoffentlich anfeben; daß ich 
mit ganzer Seele dabei war; der Abdruck! erfolgte, konnte 
aber eigentlich im deutfchen Publicum nicht greifen. Die 
friegerifchen Afpecten verbreiteten überall eine bängliche 
Sorge, wie denn aud) die intentionirte Herausgabe des 
Driginald durch die franzdfifhe Invaſion unräthlic ja 
unthulich gemacht wurde. Der aufgeregte Haß gegen bie 
‘ Eindringenden und ihre Sprache, die lange Dauer einer 


traurigen Epoche, verhinderten dad Vorhaben; Schil⸗ 
Goethe's Werte. XLVI. Bb. 5 
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ler verließ und und ich erfuhr nicht, wohin das zuruͤck⸗ 
gegebene Manufeript gekommen war. 

Als man aber im Jahr 1818 die fämmtlichen Werke 
Diderots an die Sammlung franzdfifcher Profaiften anz 
zufchließen gedachte, und defhalb eine vorläufige Anzeige 
herausgab, erwähnte man aud) dieſes verborgenen Ma: 
nuſcripts, nad) deffen deutfcher Leberfegung man den 
Inhalt diefes wunderlichen Werkes umftändlic) anzeigte, 
und zugleich nicht ungluͤcklich einige Stellen wieder in's 
Franzoͤſiſche zuruͤcktrug. Man wollte zwar den Dialog 
nicht als ein Meiſterwerk gelten laſſen, fand ihn aber doch 
der originellen Feder Diderots wuͤrdig, wodurch man es 
denn doch fuͤr ein ſolches erklaͤrte. 

Die Sache kam noch einigemal in Anregung, aber 
ohne weitern Erfolg. Endlich erſchien im Jahre 1821 
in Paris: Le Neveu de Rameau, dialogue, ourrage 
posthume et inedit, par Diderot, und machte wie bils 
lig großes Aufjehen. Das Nähere davon verdient wohl 
die Aufmerkffamfeit auch kuͤnftiger Zeiten. Es verhielt 
ſich aber damit folgendermaßen: | 

Jene dffentlich wiederholten Erfundigungen nach dem 
Hriginal veranlaßten einige junge Männer zu dem Ver: 
fuch einer Ruͤckuͤberſetzung. Der Vicomte de Saur, 
maitre des requets au Conseil du roi, wie er fic) in 
einer Sendung an mid) unterfchreibt, übernahm die Ars 
beit mit einem Freunde, de Saint Genies, weldye 
dergeftalt gelang, daß fie wagen durften fie für das Ori⸗ 
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ftändniffe, fo wie eingefchaltete den Ueberfeßern eigne 
‚Stellen, konnten nicht leicht entdecft werden. Genug 
man glaubte eine Zeit lang das Driginal zu befien, bis 
endlich durch das entftandene Auffehen, durch die Bes 
mühung des Herausgebers der Werke Diderots, in der 
Familie deffelden das wirkliche Original gefunden wurde, 

Jene geiftreichen jungen Männer aber wollten fich 
eines literarifchen Frevels nicht bezichtigen Taffen, und 
erflärten das wahre Driginal filr untergefchoben, welches 
denn zu mancherlei Gonteftationen Gelegenheit gab. Der 
Herausgeber Herr Briere wendete fich an mich in einem 
Schreiben vom 27 Zuly 1823, aus welchem ich folgende 
Stelle mittheile: 

„Als Herausgeber der vollftändigen Werke Diderots 
hab’ ich auch einen von Em. ac. felbft ausgefprochenen 
Wunſch zu erfüllen gefucht, indem ich den Neffen 
Rameau's in meine Ausgabe mit aufnahm. Diefes 
Merk iſt noch nicht Öffentlich erfchienen, aber Ihre deut⸗ 
ſche Ueberſetzung dieſer merkwuͤrdigen Production iſt ſo 
treu, wie der Sohn des Colmarſchen Pfeffel mir noch vor 
einigen Tagen verſicherte, um darnach Diderots Arbeit 
originalmaͤßig wieder herſtellen zu koͤnnen. 

„Indeſſen aber habe ich, um der franzoſt [chen Literas 
tur Diderots Werke zu überliefern, keinen Gebrauch von 
Ihrer Ueberfegung gemacht, fondern den Abdrud einer 
Gopie veranftaltet, welche 1760 unter den Augen des 

5 ® 
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Verfaſſers verfertigt war und welche ich von der Frau 
Marquife Bandeuil, Diderotd einziger Tochter, em: 
pfing, welche noch lebt und gegenwärtig in Paris wohnt, 
Neue Straße Luremburg No. 18. 

Meiter klagt nun Herr Briere über die Unvollfom: 
menheiten jener Rüdüberfegung, davon er mir ein Exem⸗ 
plar mit Randgloffen zufendet und, indem er mir auch 
dad Achte Original nunmehr abgedruct zugefchidt, gar 
bedeutende Beweife von franzdfifcher Leichtbehandlung 
vor Augen legt. Zunächft aber zeigt fich erft die Wich— 
tigfeit feiner Klage, indem, weil einmal das Publicum 
durch eine Ueberfegung hintergangen worden, man nun 
auch das Ächte Driginal für eine gleiche Spiegelfechterey 
erklärt. An die innern Gründe. denkt niemand, man vers 
langt dußere, man will Diderots Original vorgewiefen 
haben, und eine wirdige Dame fo gut ald der Heraus— 
geber werden für Berrüger erflärt. Er wender fid) daher 
an mic), als den Einzigen, welcher hierin Recht fprechen 


fonne: denn was das Hauptoriginal betrifft, fen es \ 


noch ungewiß, ob ed an den Herzog von Gotha, oder an 
den Prinzen Heinrich von Preußen gefender worden. 
Mas ic) jedoch hierbei gleich zwifchendurdy erinnern 
muß, ift dieß, daß das Manufeript nicht nach Gotha 
gekommen feyn kann, weil id) bei meinen dortigen befon: 
ders literarifch vertrauten Verhältniffen niemals etwas 
davon vernommen. Soll id) eine Vermuthung außfpre: 
chen, fo ift das Manufeript nach Petersburg an Ihro 
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Majeftär die Kaiferin Katharina gelangt, die Gopie, 
nad) der ich überfegte, ſchien dort genommen und fir 
mic) hatte diefe Filiation die hoͤchſte Wahrfcheinlidykeir. 

Dem wirflidy wohl: und gutdenkenden Verleger ant: 
wortete id) num folgendermaßen: | | 

„Hochgeehrteſter Herr! Cie haben mir. durch die 
bedeutende zutrauliche Sendung fehr viel Verguigen ges 
macht; denn ob id) gleich vor fo viel Jahren den Didero: 
tifchen trefflihen Dialog mit Neigung, ja mit Leidens 
fchaft überfere ; fo konnte ich demfelben doc) nur eine 
flüchtige Zeit widmen, darauf aber meine Arbeit mit dem 
Driginal niemals wieder vergleichen. 

„Nun geben Eie mir Gelegenheit es zu thun, und 
ich trage Fein Bedenken hiemit meine Ueberzeugung aus: 
zufprechen‘, daß der von Ihnen gedruckte Neveu de 
Rameau gleidylautend mit der Gopie fey, wornad) ich 
uͤberſetzt. Schon empfand id) dieß gleich bei'm erften Les 
fen, was nun zur grdßern Gewißheit wird, indem ich, 
nad) einer fo langen Paufe das franzdfifche Werk mit 
meiner Ueberſetzung zufammenhaltend, gar mand)e Stelle 
finde, welche mic) befähigt meiner Arbeit einen größern \ 
Merth zu geben, wenn ich fie weiter darnach ausbilde. 

„Eine foldye Erflärung fcheint hinreichend zu Ihren 
Zweden, die ich gern fordern mag, weil, wie gefagt, 
durch die Entdedung und Publication des Driginals mir 
felbft ein bedeutender Dienft gefchehen. — Weimar, den 
46 October 1823, 
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Aus Vorſtehendem erfennt man den großen und uns 
erfelichen Schaden, welchen falſche, ganz oder halb cr; 
logene Schriften im Publicum anrichten; er befteht darin 
daß das Urtheil der Menge, welches immer einer hohen 
reinen Leitung bedarf, ſich durchaus an ſolchen Schriften 
verwirrt, Die durch Annäherung an gewiſſe Originalitaͤ⸗ 
ten gerade das Beſſere zu ſich herabziehen, ſo daß das 
Mittelmaͤßige vom Vortrefflichen, das Schwache vom 
Starken, das Abſurde vom Erhabenen nicht mehr zu 
ſcheiden iſt. 

Wer indeſſen Freude an der franzdſi ſchen — 
bat, auch an den Einwirkungen der Literaturen ineinan⸗ 
der einfichtigen Xheil nimmt, mag mit und das Glüd 
preifen, daß ein ſolches Juwel, als das ſchon anerkannte 
und noch allgemeiner anzuerfennende, fi fi) doc) endlich 
wieder gefunden hat. 

Nunmehr aber halte ich für nöthig etwas über Die 
Noten zu äußern, welche ich meiner Neberfegung jenes 
Dialogs zugefügt hatre. 

Das große Intereffe, das ich biefem Dialog bei der 
erften Lefung zuwendete, entſprang wohl aus der fruͤhern 
Bekanntſchaft mit Diderots Werken in dem Augenblick 
da fie erfchienen. Die oft genannte und nod) jeßt refpec: 
table Gorrejpondenz, womit Herr von Grimm fein Paris 
in Verbindung mit.der übrigen Melt zu erhalten wußte, 
ward durch die neu entfiandenen und. entftchenden Werke 
hoͤchlich gefteigert. Stüdweife kamen La Religieuse 
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ſo wie Jacques le Fataliste, in ununterbrochener Folge 
nad) Gotha, wo denn dieſe ſich einander folgenden Ab— 
fchnitte jener bedeutenden Werke gleich in befondere Hefte 
abgeschrieben und in jenem Kreife zu dem id) aud) zu ge: 
hören das Glüc harte, mitgetheilt wurden. 

Unjre Zagblätrer bedienen ſich deffelben Kunſtſtuͤcks, 
ihre Leſer von Blatt zu Blatt fortzuziehen und wenn es 
auch nur der Neugierde wegen geſchaͤhe. Uns aber 
wurden jene gehaltſchweren Abtheilungen nach und nach 
zugezaͤhlt und wir hatten während der gewoͤhnlichen Pau⸗ 
fen immer genug zu thun den Gehalt diefer fucceffiven 
ZTrefflichkeiten zu bedenken und durchzuſprechen; wodurch 
wir fie ung auf eine Weife eigen machten, von welcher 
man in ber ſpaͤtern Zeit kaum einen Begriff haben 
moͤchte. | 

Ich aber hatte von diefen Dingen defto größere Foͤr— 
derniß und Belehrung, ald idy von Kindheit auf, wie 
id) in meinen biographijchen Heften ſchon geftanden 
habe, mir der franzöfiichen Literatur durchaus befreun: 
Det worden; weßhalb mir denn alle in dem gedachten 

Dialog vorkommenden gerühmten und. geſcholtenen Pers 
| fonen nicht fremd waren und mir dadurch diefe fehr 
complicirte Production in heiterer, Klarheif vor der Seele 
ſtaud. 

Betrachtete ich nun aber meine liehen Landsleute 
in dieſer ſpaͤten Zeit, ſo konnt ich nicht erwarten, daß 
jene Tage nur, irgend einem Deutfchen wie.mir Fönnten 
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gegenwärtig feyn. Die Regierungsjahre Ludwigs XV. 
waren fchon vollig in den Hintergrund getreten; die Re: 
volution hatte ganz andere Zuftände und Anfichten her: 
vorgebracht; von ſolchen Frechheiten eines müßigen, be= 
fchaulicy hHumoriftifchen Lebens, wie folches in dem Ele: 
ment der erften fechziger Jahre nur zu denken war, 
fonnte die Rede nicht mehr feyn. 

Da man doch aber ältere literarifche Bezüge in folchen 
Fällen durch Noten mit Vergnügen aufgeklärt ſieht, fo 
dachte ich das Entſchwundene dem deutfchen Leſer wieder 
entgegenzuheben; allein auch diefe Bemühung war für 
den Augenbli® vergebens, die Kriegstage und Jahre 
verfchlangen alles Intereſſe, und aud) ohne dieß Fonnre 
ein ſolches Werf an Feine augenblickliche Theilnahme einiz 
gen Anfprudy machen. 

Gleicherweiſe unterließ der Verleger den Abdruck des 
Driginald, wodurd) denn jene Verwirrung für die Folge— 
zeit eingeleitet wurde. 

Die oben genannten jungen Männer mußten, indem 
fie heimlich an ihrer Rücdüberfegung arbeiteten, auch 
von den Moten Kenntniß nehmen, welche ich meiner 
Arbeit hatte folgen laffen. ie fcheinen diefelben wohl 
durchgedacht zu haben und faßten den Entfhluß eine 
Ueberfegung davon als eines eigenen Werks und dem 
franzöfifchen Publicum angemeffener zu liefern. Eie 
gaben daher hun das Werk in dem Jahre 1823 unter 
folgendem Titel heraus; Des hommes celebres de 
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France au dix-huitieme siecle, et de l'etat de la 
literature et des arts ä la meme epoque; par 
Mr. Goethe: traduit de l'Allemand, par M. M. de 
Saur etde Saint Genids; et suivi de notes des 
traducteurs, destinees a developper et à completer 
sur plusieurs points importans les idees de l'auteur. 
Paris chez Antoine Augustin Renouard, 1823. 

Diefes Buch, mit einiger Gunft angefehen, kann 
‚man wirklich ald wohl zufammengeftellt gelten laſſen; in 
einer kurzen Vorrede geben fie einen allgemeinen Begriff 
von meinen dichterifchen und literarifchen Bemühungen, 
dem fie einen leichten Abriß meines Lebens folgen laffen. 
Meine Noren zu Rameau's Neffen, die ich in alphabetiz 
ſche Ordnung geſtellt, haben fie umgefegt, um dem Tis 
tel ihres Iberfes einigermaßen nachzukommen. Woltaire 
fteht oben an, Dideror und andere intereffante Menfchen 
folgen. Ueberfegungsweife, Geſchmack, Muſik fommen 
zur Eprade. | 

Die Ueberſetzung felbft ift fehr frei, theils auslaſ— 
ſend, theild paraphraftifch, jedoch ungeachtet einer fol: 
chen Behandlung vollig im Sinne des Originals, in 
weldyen fie genugfam eingedrungen find; deßwegen ſich 
aud) auf diefe Weife der Text, als zufammenhängend 
und übereinftimmend, ganz bequem lefen läßt. 

Dagegen haben fie fi) in den hinzugefügten Noten 
ihrer Freiheit bedient und bald im Einklang, bald in einis 
gem Widerfpruch ſich zu vernehmen gegeben. Bald 
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laſſen fie gelten, bald beftimmen, bald berichtigen fie; 
wo denn ihre Erweiterungen umd die fe:nere genauere 
Kenntniß diefer Gegenftände ganz willfommen find; deßs 
wegen auch) diefes Buch, wie es liegt, als ein brauchba— 
rer Beitrag zur franzöfijchen Literatur wie fie ſich in der 
Hälfte des vorigen Zahıhunderts gehilder hatte, gar 
wohl angefehen werden kann. Mod) verdient bemerkt zu 
werden, wie angenehm ihnen die Billigfeit gemefen, wos 
mit ein Ausländer ihre Lirerarır betrachtet und behau— 
delt. Eo wird es aud) einen jeden bei Durchlefung dies 
fed Bandes intereffiren, den Brief Voltaire's an Paliffor 
wieder zu finden, worin er diefen wegen des Schauſpiels⸗ 
die Philofophen, beftraft: ein bewundernswerthes Bei— 
fpiel, wie man mit gerechter Schärfe und Strenge zu= 
gleich ſich auf's anmuthigfte und heiterfte benehmen kann. 
Eine Art jedody die vielleicht niemand als Voltairen ges 
lang, vielleicht auc) Feine andere Nation fo gut härte 
kleiden koͤnnen. 





Nachdem die franzoͤſiſche Ueberſetzung des Dideroti⸗ 
ſchen Dialogs erſchienen war, fing man an zu zweifeln 
vb diefer Neffe Rameau's jemals exiftirt habe. Gluͤck⸗ 
licherweife fand man in Merciers Tiableau de Paris eine 
Stelle, welche fein Dafeyn außer Zweifel feßt uud ſowohl 
vom Oheim ald vom Neffen charafteriftiiche Züge mit: 
theilt. uch. diefe. fügen wir überfet hier bei; es ift 
Mercier der fpricht : 
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„Ich habe, jagt er, indem er vom Oheim zu reben 
beginnt, in meiner Jugend Rameau den Muficus ges 
Fannt. Es war ein langer Mann, dürr und hager, eins 
gefchrumpften Unterleibes, der, gebuͤckt wie er war, im 
Palais Royal ſtets fpazieren ging, die Hände auf 
dem Ruͤcken verfhränft, um ſich einiges Gleichgewicht 
zu geben. Er hatte eine lange Nafe, ein ſpitzes Kinn, 
Steden ſtatt der Beine und eine, fchnarrende- Stimme. 
Er ſchien unzugänglichen Humors und nad) Art der Poe⸗ 
ten ſprach er unfinnig über feine Kunft. 


„Man fagte damals: die ganze mufifalifche Harmos 
nie. fey in feinem Kopfe. Sch ging in die Oper, aber 
Rameau's Opern ennupirten mich Außerfi. Doc) wur⸗ 
ben fie mir von jederman-ald dag non plus ultra der 
Mufif vordemmnftrirt, fo daß ich, an mir felber-irre wers 
dend, mich für.diefe Kunft verloren hielt und mich inners 
lich betruͤbte, bis Gluck, Piccini, Sacchini meine ſchlum⸗ 
mernden oder betaͤubten Fähigkeiten im Grunde meiner 
Seele erweckten. Von Rameau's großem Ruhme begriff 
ich nichts, und es wollte mich ſpaͤter beduͤnken als haͤtte 
ich nicht ſo ganz unrecht gehabt. | 


„Er konnte Voltairen. nie eine Note begreiflic) ma⸗ 
chen und diefer jenem nie bie Schönheit eines feiner Verfe, 
fo daß, als fie einft gemeinfam an einer Oper arbeiteten, 
fie faft Haudgemein wurden, indem fie über. die Harmonie 
fprachen. 
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‚„‚Derfelbige Rameau, eines Tages eine ſchͤne Dame 
befuchend ,„ erhebt ſich plögli von feinem Stuhle, 
nimmt einen Meinen Hund von ihrem Schoß und 
wirft ihn aus dem drirten Stockwerk zum Fenfter 
hinaus. Die erfchrodene Dame rufts was macht 
hr, mein Herr! — Er bellt falſch, ſagt Rameau, 
indem er mit dem Ummwillen eines Mannes auf und 
ab geht, deffen Ohr hoͤchlich beleidigt worden. 


„Ich habe auch ſeinen Neffen gekannt, der balb 
ein Abbe, halb ein Laie war; der in den Kaffeehäufern 
lebte und alle Wunder der Tapferkeit, alle Wirkungen 

des Genie's, alle edle Selbitverläugnung, kurz alles 
Große und Gute was je in. der Welt geſchehen, auf das 
Kauen reducirte. Nach ibm harte alles daß feinen 
andern. Zweck und feinen andern Erfolg: gehabt als 
um etwas zwifchen die Zähne zu befommen. 


„Er predigte diefe Lehre mit einer jehr ausdruͤck⸗ 
lien Gebärde und einer hoͤchſt mahlerifchen Bes 
wegung ber Kinnladen. Sprach man von einem 
fhbnen Gedicht, von einer edlen That, von einem 
guten Gefege, fo fagte er: alles diejes, vom Mar: 
fhall von Frankreich bis zum Schuhflicker und von 
Voltaire bis zu Chaban oder Chabanon, gefchieht 
bloß um erwad zu befommen, das man in den Mund 
thbue und woran man die Gefege der Maftication 
erfülle. 
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„Eines Tages im Gefpräch fagte er mir: Mein 
Onkel der Muficus ift ein großer Mann, aber mein 
Vater, erft Soldat, dann Geiger, dann Kaufmann, 
war ein noch größerer. Ihr follt urtheilen! Er war 
ed, der etwas zwifchen die Zähne zu bringen vers 
ftand! — | 

Ich Iebte im väterlichen Haufe mit vieler Eorglofige 
feit, denn es war immer meine Art, wegen der Zukunft: 
wenig neugierig zu feyn. Ich hatte mein zweyund—⸗ 
zwanzigftes Jahr zurücgelegt, als mein Vater eines 
Tages in mein Zimmer trat und mir fagte: Wie lange 
willjt du noch fo in deiner faulen Art hinleben? Seit 
zwey Jahren erwarte ih Werke von dir. — Weißt du, 
daß id) in meinem zwanzigften Jahre gehangen war und 
inen Zuftand hatte? — | | 

„Da id) fehr guter Dinge war, antwortete ich meis 
nem Dater: dad nenne ich einen Zuftand, gehangen zu 
feyn! Aber wie geichah ed, daß ihr gehangen und doc) 
mein Vater wurdet ? 

„Höre, fagte er, ich war Eoldat und marodirte; 
der Profoß faßte mih und ließ mi an einen Baum 
knuͤpfen. Gin Feiner Regen verhinderte den Strid zu 
gleiten wie er follte, oder vielmehr wie er nicht follte, 
Der Henker hatte mir mein Hemd gelaffen weil es loͤche⸗ 
rig war; Huſaren ritten vorüber und nahmen mir mein 
Hemd auch nicht, weil es nichts taugre; aber mir einem 
Saͤbelhieb durchſchnitten fie den Strick und ich fiel auf 
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die Erde. Gie war feucht, die Friſche brachte mich 
wieder zu mir und ich lief auf einen Marktflecken zu, 
der nicht weit war. Ich trete in eine Weinſchenke, 
ich ſage zur Frau: Erſchrecket euch nicht mich im 
Hemde zu ſehen, mein Gepaͤck folgt hinter mir. Doch 
davon hernach. Jetzt bitte ich um nichts als eine Feder, 
Tinte, vier Bogen Papier, ein Brod fuͤr einen Sou und 
einen Schoppen Wein. 

„Ohne Zweifel hat mein durchlöchertes Hemde die 
gute Frau zum Mitleid bewogen. Ich ſchrieb auf die 
vier Bogen Papier: Heute großes Schaufpiel, 
gegeben durch den berühmten Ftaliäner; die 
erſten Pläße zu ſechs Sous, die zweyten zu 
drey. Jederman tritt herein, wenn er bes 
zahlt. | 

„Ih verſchanzte mich hinter. eine Tapete, borgte 
eine Geige, fchnitt mein Hemde in Stuͤcke und machte 
daraus fünf Marionetten, die ich mit Tinte und ein 
wenig von meinem Blute beniahlte; und fo war id) fers 
tig, um wechjelöweife meine Puppen reden zu laffen, 
und hinter meiner Tapete zu fingen und zu geigen. 

„Ich hatte im Praͤludiren meinem Inſtrument einen 
außerordentlichen Ton gegeben; die Zuſchauer ſtroͤmten 
herzu, der Saal wurde voll. Der Geruch der nahen 
Kuͤche gab mir neue Kraͤfte, und der Hunger, der einſt 
Horaz begeiſterte, inſpirirte auch deinen Vater. Waͤh— 
rend einer ganzen Woche gab ich täglich zwey Vorſtel⸗ 
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lungen, und auf dem Zettel nichts von Herabſetzung der 
Preiſe. Ich wanderte aus der Schenke mit einem Reiſe— 
rock, drey Hemden, Schuhen und Strimpfen und hins 
reichendem Gelde bis zur Graͤnze. Eine kleine Heiſer— 
keit durch das Haͤngen verurſacht, war ganz verfchwuns 
den, fo daß der Fremde meine fonore Stimme bewuns 
berte. ” u 

„Du fiehft alſo, daß ic) im zwanzigften Jahre bes 
rähmt war, und meinen Zuftand hatte. — Du bift zwmey 
und zwanzig, haft ein neues Hemd auf dem Leibe, hier 
find zwölf Franken und nun pade dic). 

„So verabfdyiedete mid) mein Vater. Ihr werdet 
geftehen, daß es von dort ein zu weiter Weg war, als 
daß man hätte zu Dardanus oder Gaftor und Pollur ge: 
langen follen. Seitdem fehe ich alle Menfchen ihre 
Hemden nach dem Grad ihrer Faͤhigkeit ſchneiden, und 
Öffentlich Marionetten fpielen, und alles dieß um ihren 
Mund zu füllen. Die Maſtication ift nach meiner Ueber- 
zeu gung der wahre Endzweck aller ſeltenſten Dinge dieſer 
Welt. 

„Dieſer Rameau' 8 Neffe hatte am Tage feiner Hoch⸗ 
zeit, fuͤr einen Thaler den Kopf, alle Leyermaͤdchen 
von Paris gemiethet, und er ging in ihrer Mitte durch 
die Straßen, indem er ſeine Frau am Arme fuͤhrte. Du 
biſt die Tugend, ſagte er, aber ich habe dir einen noch 
groͤßeren Glanz geben wollen durch dieſe Schatten, die 
dich umringen.“ 
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So weit Mercier, deſſen Unterredung mit Rameau's 
Neffen denfelbigen Zon hat wie Diderotd Dialog, und 
welche große Aehnlichkeit hinreichend beweifen möchte, 
daß es Fein erdichteter Charakter, fondern ein wirklicher 
Menſch geweien fey, wonad) beide Mahler, ohne von 
einander zu wiffen, ihr Portrait mit fo großer Wahrheit 
entwarfen. 


Alles Vorhergehende nochmals überfehend, fcheint 
es mir dem allgemeinen Syntereffe gemäß, jenen oben ‚ans 
gedeuteten Brief des franzdfiichen Verlegers im Origi— 
- nal beizufügen; er verfegt uns lebhafter in jene Tage, 
wo diefe Angelegenheit mit Leidenfchaft behandelt 
wurde, 


Pardonnez- moi, Monsieur, si je viens Vous dero- 
ber quelques-uns de ces instants precieux que pour 
les plaisirs de notre äge, et ceux des siecles futurs 
vous avez Consacres au Culte des muses; mais c’est 
au nom des manes de Diderot que je vous invoque, 
et le rang distingue que cet illustre ecrivain me pa. 
rait tenir dans votre estime m'est un gage assure, 
que je ne me serai point vainement adresse a vous. 
Je me sens encore soutenu dans ma temerite a sol- 
liciter de vous une reponse par ce profond caractere 
de verite et de droiture que je trouve empreint dans 


stous vos Erils. 
11 
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I s’agit, Monsieur, de prononcer dans un pro- 
ces purement litteraire, votre ’sentence sera sans 
appel, et votre reponse me donnera une victoire 
eclatante sur un imposteur qui n’a pas craint de me 
presenter au public francais comme un fourbe ca- 
pable d’en imposer au point de donner pour un ori- 
ginal une traduction d’un ouyrage de Diderot. Voici 
le fait: 


Editeur des Oöuvres completes de Diderot, j'ai 
rempli le veu forme par vous-meme en comprenant 
dans mon edition le Neveu de Rameau. Cet ouvrage 
n’est pas encore publie. La traduction allemande 
que vous avez donnee de cet ouvrage remarquable, 
est si fidele, me disait encore, il y a quelques jours, | 
le fils de Pfeffel de Colmar, qu'il serait tres -facile 
de reproduire textuellement Diderot. 


Cependant pour rendre aux lettres francaises 
l’ouvrage de Diderot je n’ai point fait usage de votre 
traduction ; jai imprime mon edition sur une Copie 
faite en 1760 sous les yeux de l’auteur; cette copie 
m’a ete donne par madame la Marquise de Vandeuil, 
fille unique de Diderot, vivant et demeurant aujourd'- 
huiä Paris, rue Neuve de Luxembourg No. 18. 


D’un autre cöte un Monsieur de Saur a retraduit 
en 1821 votre traduction, ill’a defiguree en beau- 
coup d’endroits; s’est permis beaucoup d’amplifica- 

Goethes Werte, XLVI. 3b, 6 
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: tion et n'en ä pas moins presente son livre, comme 
un ouvrage posthume etinedit deDiderot. Aujourd'- 
hui qu'il se voit force, d’avouer qu'il n'est que tra- 
ducteur, il me denonce comme un fourbe semblable 
a lui et preche dans tous nos journaux que mon edi- 
tion, pretendue originale, n’est comme la sienne 
qu’une traduction de votre traduction. Prouvez le 
contraire, me dit-il, en me presentant l’autographe 
de Diderot et je me retracte a l'instant! Le mechant 
sait bien que cet autographe enyoye au prince de 
Saxe-Gotha, ou au prince Henri de Prusse a ete 
detruit; et comme je n’ai à lui opposer que la copie 
faite par un secretaire de Diderot, il persiste a taxer 
d’imposture la famille de Diderot et moi - meme. 
C'est a vous seul qu'il est reserve, Monsieur, c'est 
a vous seul qu'il est possible de faire voir quels sont 
les trompeurs de M. de Saur ou de l’estimable Mar- 
quise de Vandeuil, avec laquelle je m’honore de faire 
cause commune dans cette affaire. La France attend 
votre arret. 

J'ai ’honneur de vous envoyer, Monsieur, un 
exemplaire de mon edition du Neveu de Rameau, 
Vous reconnaitrez, je n’en doute point, le meme 
texte qui a servi a votre elegante traduction. Apres 
avoir reconnu la verite de mes assertions serez-vous 
assez bon pour me donner, par la reponse dont j'ose 
me fSlatter d’etre honore, le moyen de confondre 
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mes alCusateurs et ceyx de la famille de Diderot lui- 
meme? Je me vois a mon debut dans le monde, 
compromis dans ce que jai de plus cher aupres de 
mes concitoyens; dans mon honneur m&me, puisque 
ces Messieurs n’ont pas craint de mepresenter comme 


capable d’abuser de la confiance publique. 


Je vous envoie aussi, Monsieur, un journal dans 
lequel vous verrez que ces Messieurs traitent Dide- 
rot avec aussi peu de pudeur que de bonne foi, 


Vous recevez enfin un exemplaire de la traduc- 
tion de M.M. de Saur et de Saint- Genies dans lequel 
jai souligne ou indique une faible partie des contre. 
sens qu’ils ont faits et des additions qu'ils se sont 
permises. Les numeros inscrits ala marge indiquent 


les pages correspondantes de mon edition. 


Si vous daignez m’honorer d'une reponse, je 
ne doute pas de voir contester par mes detracteurs 
l'authenticite de votre signature; mais l’Europe sa- 
vante la connait et l’Institut de France est la pour 


me venger. 


C'est beaucoup vous demander, Monsieur, que 
de solliciter de vous de pareils soins; mais je suis 
sür que quand-il depend de vous d’assurer le triom- 
phe de la verite et de confondre limposture, vous 
oubliez promptement toutes les peines que vous 
avez pu prendre. 

6 * 
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Je suis, Monsieur, avec les sentimens du plus 

profond respect, et de la plus haute consideration 
de Votre Excellence, 
le tres humble et tres obeissant serviteur 
Briere 
Libraire - editeur des Oeuvres de Diderot, rue St. Andre 
des arts Nro. 68. 
Paris le 27 Juillet 1823. 





Don Alonzo ou l’Espagne. 


Histoire contemporaine par N. A. de SıLvanpr. 


Paris 41824 


Sin merkwuͤrdig hiftorifcher Roman! — Diefe Art 
Schriften ftanden fonft nicht im beften Ruf, weil fie ges 
woͤhnlich die Gefhichte in Fabel verwandelten, und uns 
fere hiſtoriſche mühfam erworbene, reine Anfchauung 
durd) eine irrgeleitete Einbildungskraft zu verwirren 
pflegten. Neuerer Zeit aber hat man ihnen eine andere 
Wendung gegeben; man ſucht der Geſchichte nicht ſo⸗ 
wohl durch Fictionen als durch die Kraft dichteriſchen 
Bildens und Darſtellens, zu Huͤlfe zu kommen, und 
ſie dadurch erſt recht in's Leben einzufuͤhren. Dieſes iſt 
nun mehr oder weniger zu erreichen, wenn man wirk⸗ 
liche Hauptfiguren auftreten, ſie durchaus rein hiſtoriſch 
portraitirt ihrem Charakter gemaͤß handeln laͤßt; die Ge⸗ 
ſtalten der Umgebung ſodann nicht ſowohl erfindet, als 
zeitgemaͤß zu bilden verſteht, ſo daß die ſittlichen Eigen⸗ 
ſchaften und Eigenheiten der gewaͤhlten Epochen durch 
Individuen ſymboliſirt, dieſe aber durch allen Verlauf 
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und Mechfel fo durchgehalten werden, daß eine große 
lebendige Maffe von Wirklichkeiten ſich zu einem glaub: 
würdigen, überredenden Ganzen vereinigt und abrundet. 

Walter Scott gilt ald Meifter in diefem Sache ; 
er benußte den Vortheil bedeutende, aber wenig befannte 
Gegenden, halbverfchollene Begebenheiten, Sonderbar⸗ 
feiten in Sitten, Gebräuchen und Gewohnheiten kunſt⸗ 
reich aufzuſtellen, und ſo ſeinen kleinen halbwahren Wel⸗ 
ten Intereſſe und Beifall zu verſchaffen. 

Der nun auftretende Gallier iſt ſchon kuͤhner, er webt 
und wirkt in den neueſten Zeiten. Wenn er alſo nam⸗ 
hafte Perſonen portraitirt, ſo kann ihm die Tagsge—⸗ 
ſchichte gleich nachkommen, und was die erfundenen be⸗ 
trifft, ſo laſſen ſich dieſe auch an der Gegenwart pruͤfen: 
denn wie unſere Zeitgenoſſen uͤberall denken und handeln, 
davon haben wir Empfindung und auch wohl Begriff. 

Ein ſo großes Werk wie Alonzo ſeinem Gange 
nach zu entwickeln, waͤre eine ſehr ſchwierige Arbeit, die 
unſeres Amtes nicht iſt; früher oder ſpaͤter im Drigis 
nal oder Ueberfegung, wird dad Werk allgemein gelejen 
werben, Wie reich fein Inhalt feyn müffe, ergibt fich 
aus folgendem Verzeichniß der von vornherein handeln 
ben Perfonen, das um fo nöthiger ift, als im gedräng: 
ten Gange des Werks diefe Geftalten oͤfters wiederfom: 
men und fich dermaßen Freuzen, daß nur ein aufmerf: 
fames wiederholted Leſen uns eine‘ deutliche Vorftellung 
von ben wechfelfeitigen Einwirkungen verfchaffen Kann. 
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Daher wird jeder Lefer gern, wie ber Zufchauer eines 
perſonenreichen Schaufpield, dieſen MEERE DEE dfs 
ters zu Rathe ziehen. 


! 
— — — 


Alonzo. 


Historischer Roman. 


ee 


Personen der einleitenden Erzühlung. 


Der Autor, Franzose, Reisender ‚ tritt 1820 
an der Westseite über die spanische Gränze. 

Don Geronimo, Alcade von Urdax, zugleich 
Wirth einer geringen Herberge. 

Donna Uraca, dessen Gattin. 

Don Juan de Dios, älterer Sohn, Studi- 
render. i 

Francisco di Paula, jüngerer Sohn, zum 
geistlichen Stande bestimmt; einstweilen Haus- 
knecht. 

Pajita, auch Francisca, nettes Mädchen, 
Nichte. | 

Pater Procurator, ein Dominicaner, 

Antonio, Vetturin, Liebhaber der Pajita. 

Unbekannter, geheimnifsvoll. 


Intendant eingezogener Güter. 
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Constitutioneller General, Bruder von 
“Donna Uraca, Vater von Pajita. 
Mde. Hiriart, Wirthin zu Aınhoa. 


Personen des Manuscripts von Ainhoa, welches 
mit dem Tade Carls III. beginnt, 1788. 


Don Louis, entlassener Officier. 
'Donna Leonor, dessen Gemahlin, 
Alonzo. 
"Maria de las Angustias, nach- ? Kinder. 
her vermählte Marquise vonC. Pablo. 
Fray Isidoro, Inquisidor von Mexico. 


* 


Carl IV, König von Spanien. 

Maria Louise, Königin von Spanien. 

Prinz von Asturien, Sohn und Thron- 
folger. 

Godoy, Herzog von Alcudia, Friedensfürst, 
Günstling, Beherrscher des Reichs. 


%* 


Enriquez, sonst berühmt im Stiergefechte, 
jetzt Invalid. 

Antonio, Vetturin, Grazioso. Siehe oben 
in der Einleitung. | | 

Fray Aparicio, junger Pfaffe, dessen Bruder. 


— — 
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Commissarius zu Salamanca, Hauswirth des 
studirenden Alonzo. 
Donna Engrazia, Hauswirthin. 
Don Mariano, ihr Enkel, Baccalaureus, 
Mariana, Dienstmagd. 
* 
Sir Georges Wellesley, Engländer von 
Einflufs, 
% 
Don Juan, Herzog von L., vormals als Baron 
von R., Gouverneur von Havanna. 
DonCarlos, sein ältester Sohn, Gardeofficier, 
Ritter der Puerta del Sol. 
Don Jayme T., vornehmer VYü stling, Bruder 
des Don Carlos. 
Der Graf von D. 
Donna Matea, seine Gemahlin. 


Aldouza, ihre Tochter. 


Domingo, ihr Vater, reicher Kaufmann von 
Cadix. 


Ines, ihre Kammerfrau. 


# 


Margarita, ihr Kammermädchen. 
Don Osorio, Marquis von C., Schwager des 
Herzogs von L. | 

Der Graf v. X., Günstling des Günstlings 
Godoy. 
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SorMariadelosDolores, Aebtissin, Witwe 
des Bruders vom Marquis von C. 

Conducteur eines Fuhrwerks. 

Hidalgo di Xativa, von Valencia gebürtig. 
In Erinnerung alter Zeiten für Oesterreich gegen 
die Bourbons gesinnt. 

Don Lope, geheimnifsvoller Officier, des 
Prinzen von Asturien Jugendgenosse, eingeengt mit 
ihm, nun durch eine reichliche Stelle in America 
belohnt. 

Der Prälat Isidoro. Siehe oben Fray Isi- 
doro, 


Hiemit wären wir noch nicht einmal bis zu Ende 
bes erſten Theils gelangt; indeffen find die Haupt: 
perfonen doch ſchon eingeleitet. Wir verlaffen unferen 
Helden in dem Augenblide da er nah America in 
eine ehrenvolle Verbannung gefendet wird. Auf diefem 
Schauplatz der neuen Welt treten neue Perfonen auf, 
mit denen fich der Theilnehmer fchon leichter befannt 
machen wird. Kehrt er nach Europa zuruͤck, fo finder 
er fih in befannter Umgebung. 

Zu eigener Aushülfe übernahmen wir die Be: 
mühung vorftehendes Verzeichniß auszuziehen, um die 
Schwierigkeiten, auf die man bei'm Xefen des Werks 
geraͤth, überwindlicher zu machen; fie beftehen aber 
darin, daß vier Perfonen was ihnen begegnet iſt er: 


| 
| 
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zählen: der Reifende, der Verfaffer des Manuferipts 
von Yinhoa, ein Einfiedler und ein ritterlicher Soldat. 
Alle fprechen in der erften Perfon, wodurch denn der 
Derfaffer freilih den "großen Vortheil hat, fie als 
gegenwärtig bei allen Ereigniffen auftreten zu laffen; 
wie wir denn vom Tode Garls des III. 1788 an bis 
auf den nächft heutigen Tag, durch Augenzeugen von 
den merkwürdigen Fortſchritten der großen Verwir— 
sung eined Reichs belehrt werden. 

Diefe Erzählungen werden uns aber nicht etwa 
hintereinander, fondern übereinander gefchoben vorge⸗ 
legt, worein wir und denn zu finden und und deſto 
aufmerffamer bei'm Lefen zu benehmen haben. 

Hat man fi) num in dad Gefchichtliche gefunden, 
fo muß man den Vortrag des Verfafferd bewundern 
und zugleich feine freie Weberficht über die laufenden 
Melthändel mit Beifall begrüßen. Wir fehen wie er, 
ald Dichter und Redner, einen jeden für feine Partey 
und wieder die Gegner ausführlich, Mar und Fräftig 
reden läßt, und mithin die Darftellung der. wild-widers 
fprechenden Geifter,, woraus denn die vielleicht nicht 
zu fchlichtende Verwirrung entfpringt, zuletzt redlich 
vollendet. So wird 3. B. anfangs von jederman auf 
Napoleon gefcholten und das Allerfchlimmfte über ihn 
ausgeſprochen: wie er aber perfdnlich auftritt, ein 
Gefecht einleitet und durchführt, erfcheint er als Fürft 
und Heerführer zum günftigften. 


92 


Daß bei dem Hervortreten eines foldhen Werkes 
die franzdfifchen Journale nicht ſchweigen konnten, 
laßt fih denken; der Gonftitutionnel rühmt es unbe— 
dingt, das Journal des Debats ergreift eine, der miß— 
wollenden Kritik nicht fremde, Manier den Autor herz 
abzumwärdigen: denn ed fordert von dem, der eine 
ſolche Arbeit unternehmen wollte, unverträgliche, uns 
mögliche Eigenfchaften , verfichert dad Werk ſey fchlecht, 
weil es diefe Bedingungen nicht erfülle; im Einzelnen 
fen es lobenswürdig, das Ganze aber muͤſſe caſſirt 
und umgefchrieben werden. 

Nachdem aber nun der Recenfent eine ganze Strede 
vorwärts gefchritren, fo wird er zulegt wie Bileam 
feinen Fluch mir Segnungen abzuſchließen vom guten 
Geiſte genoͤthigt; wir theilen die merkwürdige Stelle 
und zwar im Grundterte mit, da, wie uns ein Ver: 
fuch belehrt hat, die forgfältigfte Ueberfegung fich 
nicht der Klarheit und Entſchiedenheit des Driginals 
bemaͤchtigen koͤnnte. 

Ce livre porte beaucoup ä röflechir. Je n’en 
connais pas qui offre une peinture plus vraie des 
meurs de l’Espagne, qui donne une idee plus com- 
plete de l’etat dece pays, et des causes qui l'ont tenu, 
peut-etre sans espoir de retour, loin du mourement 
de la civilisation de l’Europe. M. de Salvandy doit 
beaucoup ä ses propres observations; il est facile 


‚aussi de voir qu'il a obtenu des renseignemens pre- 


93 


cieux sur quelques parties des grands debats qui 
ont eu lieu dans la Peninsule; il en a fait usage avec 
discernement. S'il montre l’exces des'forces de la 
jeunesse dans la complication de son sujet, dans la 
pompe de son style, il laisse percer un esprit müri 
de bonne heure par les grandes questions qui agitent 
l'ordre social, et propre par consequent ä les deve- 
lopper et ä les juger. 





Ein ſolches Zeugniß, das ber Vartenfchriftfteller 
einem von der Gegenfeite zu ertheilen gendthigt ift, fin- 
den wir freilich aller Ehren werth und acceptiren es 
auf's höflichfte, doch fagen wir zugleich: fo ſchoͤn und 
bedeutend auch die zugeftandenen Eigenfchaften find, fo 
hat der Mann doch das Beſte vergeffen, denjenigen 
Vorzug worauf die übrigen alle beruhen. Er übers 
fieht nämlich Ä 

die Pietät, 
die man freilich nicht in den Handlungen der aufgeführ: 
ten Perfonen, vielmehr in dem Einne ded Ganzen, in 
dem Gemüth und Geifte des Verfaffers zu fuchen hat. 

Pierät, ein im Deutfchen bis jegt jungfraͤulich 
Feufches Wort, da ed unfre Reiniger abgelehnt und als 
ein fremdes glüclicher Weiſe bei Seite gebracht haben. 
Pietas gravissimum et sanctissimum nomen, fagt ein 
edler Vorfahr und gefteht ihr zu, fie fey fundamentum 
omnium virtutum. Hieruͤber uns dießmal herausjus 
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laſſen, verbeut uns Tag und Platz, deßhalb ſagen wir 
nur kuͤrzlich ſo viel: 


Wenn gewiſſe Erſcheinungen an der menſchlichen 
Natur, betrachtet von Seiten der Sittlichkeit, uns noͤ⸗ 
thigen, ihr eine Art von radicalem Boͤſen, eine Erb: 
fünde zuzufchreiben, fo fordern andere Manifeftatio: 
nen derfelben: ihr gleichfalls eine Erbtugend, eine 
angeborne Güte, Nechtlichfeit und befonders eine Nei— 
gung zur Ehrfurcht zuzugeftehen. Diefen Quellpunft, 
wenn er, im Menfchen cultivirt, zur Thaͤtigkeit, in's 
Leben, zur DeffentlichFeit gelangt, nennen wir Pietär, 
wie die Alten. 


Mächtig zeigt fie fih von Eltern zu Kindern, ſchwaͤ⸗ 
der von Kindern zu Eltern; fie verbreitet ihre fegend- 
volle Einwirkung von Gefchwiftern über Bluts-, Stam: 
mes⸗ und Landes⸗Verwandte, erweif’t fich wirfjam ges 
gen Fürften, MWohlthäter, Lehrer, Gönner, Freunde, 
Schüglinge, Diener, Knechte, Thiere und fomit gegen 
Grund und Boden, Land und Stadt; fie umfaßt alles 
und indem ihr die Welt gehört, wendet fie ihr Letztes, 
Beftes dem Himmel zu; fie allein hält der Egoiſterey 
das Gegengewicht, fie würde, wenn fie durch ein Wunz 
der augenblidlicy in allen Menfchen bervorträte, die 
Erde von allen den Uebeln heilen, an denen fie gegens 
wärtig und vielleicht unheilbar Eranf liegt. Schon ſag⸗ 
ten wir zu viel und würden bei der größten Ausfuͤhrlich⸗ 
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feit immer nur zu wenig fagen: deßwegen zeuge der 
Verfaſſer mit kurzen Worten fuͤr ſich ſelbſt: 

La jeunesse a besoin de respecter quelque chose. 
Ce sentiment est le principe de toutes les actions 
vertueuses; il est le foyer d’une émulation sainte 
qui aggrandit l’existence et qui l’eleve. Quiconque 
entre dans la vie 'sans payer un tribut de venera- 
tion, la traversera toute entiere sans en avoir recu. 

Und wäre nicht diefe heilige Gnade Gottes und der 
Natur in unferm Freunde burchdringend lebendig, wie 
ſollte er als Süngling zu dem höchften Refultat der Le: 
bensweisheit gelangt feyn, das wir mit Bewunderung 
im Laufe des Werkes gewahr wurden und mit Erftau: 
nen an einer einzelnen Stelle klar ausgeſprochen fanden? 
Moͤge ſie vielen deutlich werden und manches beunru⸗ 
higte Gemuͤth mit feinem Zuſtande verſoͤhnen. 

Je crois qu'en eflet le premier devoir de ce 
monde est de mesurer la carriere que Je hasard nous 
a fixee, d’y borner nos veux, de chercher la plus 
‚grande, la plus süre des jouissances dans le charme 
des difficultes vaincues et des chagrins domptes: 
peut-£etre la dignite, le succes, le bonheur intime 
lui-m&me ne sont-ils qu’a ce prix. Mais pour ar- 
river ä cette resignation vertueuse, il faut de la 


force, une force immense. 





 Oeuvres dramatiques 
de Goethe, 


traduites de l’allemand; precedees d’une no- 
tice biographique et litteraire. 


4 voll. in 8. 


Sn dem Augenblick, da der deutfchen Nation die Frage 
vorgelegt wird, inwiefern fie eine Sammlung von Goes: 
the's vieljährigen literarifchen Arbeiten günftig aufneh— 
men wolle, muß ed angenehm feyn zu erfahren, wie fich 
feine Bemühungen einer Nachbarnation darftellen, weldye 
von jeher nur im Allgemeinen an deutfhem Beftreben 
Theil genommen, weniges davon gefannt, das Wenigite 
gebilligr hat. 
Nun dürfen wir nicht laͤugnen, daß wir Deutfchen 
gerade wegen diefes cigenfinnigen Ablehnens auch gegen 
fie eine entfchiedene Abneigung empfunden, daß wir und 
um ihr Urtheil wenig befümmert und fie gegenfeitig nicht 
zum günftigften beurtheilt haben, Merkwuͤrdig jedoch 
mußte ed und in der neueften Zeit werden, wenn das: 
jerige was ‚wir an uns felbft fhästen, auch von ihnen 
anfing gefchässt zu werden, und zwar nicht, wie bisher, 

von 
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von einzelnen befonderd gewogenrn Perfonen, fondern 
in einem fich immer weiter auöbreitenden Kreife. 

Woher diefe Wirkung fich ſchreibe, verdient ges 
legentlich eine befondere nähere Unterfuchung und Bes 
trachtung. Hier werbe nur der bedeutende Umftand 
hervorgehoben daß Franzofen fich entfchieden überzeugs 
ten: bei dem Deutfchen walte ein redlicher Ernft ob, er 
gehe bei feinen Productionen mit dem beften Willen zu 
Werke, eine tächtige und. zugleich ausdauernde Energie 
koͤnne man ihm nicht abläugnen; und nun mußte freis 
li) aus einer folchen Weberficht unmittelbar der reine 
richtige Begriff entfpringen, daß ınan eine jede Nation, 
fodann aber auch die bedeutenden Arbeiten eines ieden 
Individuums derfelben aus und an ihnen felbft zu ers 
fennen, auch was noch mehr ift, nach ihnen felbft zu 
beurtheilen habe. Und fo darf uns denn in weltbürgers 
lihem Sinne wohl freuen, daß ein durch fo viel Pril- 
fungs⸗ und Läuterungs» Epochen durchgegangenes Volt 
ſich nad) frifchen Quellen umfieht um ſich zu erquiden, 
zu ftärfen, -herzuftellen, und ſich deßhalb mehr als jes 
mald nad) außen, zwar nicht zu einem vollendeten, ans 
erfannten, fondern zu einem lebendigen, felbft noch im 
Streben und Streiten begriffenen Nachbarvolke hinwendet. 

Aber nicht allein auf den Deutfchen richten fie ihre 
Aufmerkfamfeit, fondern auch auf den Engländer, den 
Staliäner; und wenn fie Schiller's Cabale und Liebe 
in drey Nach» und Umbildungen gleichzeitig auf drey 

Goethes Werte. XLVI. 9%. 7 
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Theatern gůnſtig Aufnehmen; wenn fie Muſaͤus Maͤhr⸗ 
chen uͤberſetzen: ſo ſind Lord Byron, Walter Scott und 
Cooper bei ihnen gleichfalls einheimiſch, und ſie wiſſen 
die Verdienſte Manzoni's nach Gebuͤhr zu wuͤrdigen. 

Ja wenn man genau auf den Gang den ſie nehmen 
Acht gibt, ſo moͤchte die Zeit herannahen, wo ſie uns 
Deutſche an gruͤndlich freiſinniger Kritik zu uͤbertreffen 
auf den Weg gelangen. Möge ſich dieß ein jeder, den 
ed angeht, gefagt ſeyn laſſen. Wir wenigftens beobs 
achten genau, was fie auf ihrem hohen nicht längft ers 
reichten Standpunkte günftiges oder ungänftiges über 
und und andere Nachbarnationen ausfprechen. Dieß 
fey hinreichend, um eine Recenfion der obengenannten 
Ueberſetzung anzulündigen, die wir in abkuͤrzendem Aus: 
zug biermit einführen wollen. Zu lefen ift fie Globe 
1826. No. 55. 64. | 

Der Referent fängt damit an, daß er die frühen. 
und fpätern Wirkungen Werther's in Frankreich charaks 
teriftifch bezeichnet, fodann aber die Urſachen bemerkt 
und ausfpricht, warum feit fv vielen Jahren von meis 
nen Übrigen Arbeiten nur wenige Kenntniß- dorthin ges 
kommen. 

‚An der Langſamkeit, mit welcher Goethe's Ruf ſich 
bei und verbreitete, iſt größtentheild die vorzüglichfte 
Eigenſchaft feines Geiſtes fchuld, die Originalität. 
Alles was. höchft original ift, d. h. ſtark geftempelt 
von dem Charakter eines befondern Mannes oder einer. 
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Nation, daran wird man ſchwerlich ſogleich Geſchmack 
finden, und die Originalitaͤt iſt das vorſpringende Ver⸗ 
dienſt dieſes Dichters; ja man Farin ſagen, daß in ſei⸗ 
ner Unabhaͤngigkeit er dieſe Eigenſchaft, ohne die es 
kein Genie gibt, bis zum Uebermaße treibe. Sodann 
bedarf es immer einer gewiſſen Anſtrengung, um uns 
aus unſern Gewohnheiten herauszufinden und das Schöne 
zu genießen, wenn es unter neuer Geftalt vor und tritt. 
Aber bei Goethe ifb es nicht mit: einem Anlauf gerhan, 
man muß eö für ein jedes feiner Werke erneuern, denn 
alle find in einem verfchiedenen Geifte verfaßt. Wenn 
man von einen zum andern geht, fo tritt man jedesinal: 
in eine neue Welt ein. Gold) eine fruchtbare Mannich— 
faltigkeit kann freilich faule Jmaginationen erfchrecken, 
aus ſchließenden Lehrwelſen ein Aergerniß geben; aber‘ 
dieſe Mannichfaltigkeit des Talents iſt ein Zauber fuͤr 
Geiſter die ſich genug erhoben um es zu begreifen, — 
genug ſind ihm zu folgen. | 

Es gibt Menfchen deren ſtark ausgeſprochener — 
PR und Anfangs in Erſtaunen ſetzt, ja-abftößt; har 
mar: ſich aber- ihrer Art und Weife befreundet, fo ſchließt 
man ihnen fich an, gerade um der Eigenfchaften willen 
die uns erfk entfernten. - So find die Werke unferes 
Dichters; fie gewinne wenn man-fieFennt, uhd um fie 
‚zu kennen, muß man fich die Mühe: geben, fie zu ſtudi⸗ 
ren; denn oft-werbirgt die Seltſamkeit der Form den 
tiefen Sinn der. Idee. Genug, alle’ andern Dichter 
7 * 
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haben einen einfdrmigen Gang, leicht zu erkennen und 
zu befolgen; aber er ift immer fo unterfchieden von den 
andern und von fich felbft; man erräth oft fo wenig wo 
er hinaus will; er verrüct dergeftalt den gewöhnlichen 
Gang der Kritif, ja fogar der Bewunderung, daß man, 
um ihn ganz zu genießen, eben. fo wenig literarifche 
Borurtheile haben muß als er felbft; und vielleicht fände 
man eben fo ſchwer einen Lefer, ber davon völlig frei 
wäre, als einen Poeten, der, wieer, fie alle unter die 
Füße getreten hätte, | 

„Man darf ſich alfo nicht verwundern, daß er mod) 
nicht popular in Frankreich ift, wo man die Mühe fürch- 
tet und dad Studium; wo jeder fich:beeilt, über das zu 
fpotten was er nicht begreift, aus Furcht ein anderer 
möge vor ihm baräber fpotten;. in-einem Publicum wo 
man nur bewundert, wenn man nicht-mehr ausweichen 
kann. Uber endlich fällt es und doch einmal gelegentlich 
ein, daß es leichter ift ein Werk zu verbannen, weil es 
nicht für und gemacht war, als einzufehen, warum 
ed andere fchön finden. Man begreift, daß vielleicht 
mehr Geift nöthig ift, um den. Werth einer fremden 
Literatur zu ſchaͤtzen, als zu -bemerfen daß fie. fremd 
it, und das für Fehler zu halten, was fie von der 
unfrigen unterfcheidet. Man fieht. ein, dag man ſich 
felbft verfürzgt, wenn man neue Genüffe der Einbils 
dungskraft verfhmäht um des traurigen Vergnuͤgens 
ber Mittelmäßigkeit willen, der Unfähigkeit zu genießen, 


101 | 


ber Eitelkeit nicht zu verftehen, des Stolzes nicht genies. 
Ben zu wollen. 

„Als Goethe feine Laufbahn antrat war die Litera⸗ 
tur in Deutfchland in einem Zuftande wie ungefähr jeßt 
in Sranfreih. Man war müde deffen was man harte 
und wußte nicht was an deffen Stelle zu feßen wäre; 
man ahmte wechfelöweife die Sranzofen, die Engländer, 
die Alten nach; man machte Theorien auf Theorien in 
Erwartung von Meifterftüäden. Die Verfaſſer diefer 
Lehrgebäude rühmten die Fünftigen Refultate ihrer Säge 
und beftritten die Hoffnungen entgegenftehender Doetri⸗ 
nen, mit einer Lebhaftigkeit welche an den Zorn der beis 
den Brüder in Taufend und Einer Nacht erinnert, die 
fich eines Tags im Geſpraͤch Über ihre Kinder verfeindes 
ten, die noch geboren werden follten. 

„Goethe, welchen diefer Streit der Meinungen einen 
Augenblid von der Poeſie abgewendet hatte, ward bald 
durch einen herrifchen Beruf wieder zuruͤckgefuͤhrt; und 
fogleich befchloß er den Stoff feiner Productionen in fich 
felbft zu fuchen, in dem was ihm Gefühl oder Nachden⸗ 
fen darreichte; er wollte nichts mahlen ald was er ges 
fehen oder gefühlt hatte, und fo fing für ihn die Ges 
wöhnung an, woran er fein ganzes Leben hielt: als 
Bild oder Drama dasjenige zu realifiren, was ihn er⸗ 
freut,, geſchmerzt, befchäftigt hatte. Und fo gedachte 
er, feiner Art die äußern Gegenftände zu betrachten eine 
Beftimmtheit zu geben und feine innerlichen Beweguns 
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gen zu beſchwichtigen. Dieſes bezeugt er uns felbft, 
und fein ganzes literarifches Leben ift in jenen merkwuͤr⸗ 
digen Zeilen zufammengefaßt. Lief't man ihn, fo muß 
man von dem Gedanken ausgehen, daß ein jedes feiner 
Merfe auf einen gemiffen Zuftand feiner Seele oder fei: 
ned Geiftes Bezug habe; man muß darin die Gefchichte 
der Gefühle fuchen, wie ver Ereigniffe, die fein Dafeyn 
ausfüllten. Alſo betrachtet geben fie ein doppeltes In⸗ 
tereffe, und dasjenige was man für den Dichter empfin- 
det ift nicht das geringfte. Und wirklich, was follte- 
man intereffanter finden, ald einen Menfchen zu fehen, 
begabt mit reiner Empfindungsfähigfeit, einer maͤch⸗ 
tigen Einbildungskfraft, einem tiefen Nachvenfen, der 
ſich mit voller Freiheit diefer hohen Eigenfchaften bedient, 
unabhängig von allen Formen, durch das Webergewicht 
feines Geiſtes die eine nad) der andern brauchend, um 
ihnen den Stempel feiner Seele aufzuprägen. Welch 
ein Schaufpiel, einen Fühnen Geift zu fehen, nur auf 
ſich felbft geſtuͤtzt, nur feinen eigenen Eingebungen ges 
horchend! Gibt ed wohl etwas Belehrenderes als fein 
Beſtreben, feine Fortfchritte, feine Verirrungen? Aus 
biefem Gefichtöpunft verdient unſer Dichter betrachtet 
gu werden, "und fo werden wir ihn in dieſen Blättern 
beſchauen, bedauernd daß ihr Zweck unfre Studien über 
ihn nur auf feine Theaterſtuͤcke befchränft hat und dag. 
die Gränzen eines Journals uns ndthigen fein Reben nur 
oberflächlich zu ffiziten.“’ 


” 
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Hier betrachtet num ber wohlwollende Necenfent das 
törperliche und fittliche Mißgeſchick und die daraus ents 
flandene Hppochondrie eines jungen Mannes, bie fich 
hart und niedrig in den Mitfchuldigen, edler und freier 
im Werther, tiefer aber, bedeutender und weitaudgreis 
fender im Zauft manifeftirt: 

„Die Unbilden welche der erften Liebe ded Dichters 
folgten, hatten ihn in düftere Niedergefchlagenheit ges 
worfen, welche. noch durch eine epidemifche Melancholie 
vermehrt ward, damald unter der deutfchen Jugend 
durch Verbreitung Shakſpeare's veranlaßt. Eine ſchwere 
Krankheit trat noch zu diefer verdrießlichen Sinnesart 
hinzu, woraus fie vielleicht entftanden war. Der Juͤng⸗ 
ling verbrachte mehrere Jahre in folchen Leiden, wie die 
erften Fehlrechnungen des Lebens, die Schwankungen 
einer Seele die fich felbft fucht, gar oft einer glühenden 
Einbildungstraft zu fühlen geben, ehe fie für ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit den Zweck gefunden hat der ihr gemäß ift. Wald 
aufgeregt, bald entmuthigt, vom Myſticismus fidy zum 
Zweifel wendend, wandelbar in feinen Studien, feine 
Neigungen felbft zerftdrend, gereizt durch die Gefells - 
haft, erdruͤckt durch die Einſamkeit; weder Energie 
fühlend zu leben noch zu fterben: fo war er in eine 
fhwarze Traurigkeit gefallen, einen fchmerzlichen Zus 
fland, aus dem er fich erft durch die Darftellung des 
Merther befreite, und der ihm ben erften — an 
Fauſt eingab. 


104 


„Aber indeffen das wirkliche Leben wie es die gegen- 
wärtige Societät beftimmt und geordnet hat, ihn durch 
fein ganzes Gewicht erdrüdte, freute ſich feine Einbil⸗ 
dungsfraft, in jene Zeiten freier Thaͤtigkeit zu flüchten, 
wo der Zweck des Dafeyns klar vorlag, das Leben ſtark 
und einfah. Es fehien dem melancdholifchen entmu= 
thigten Juͤngling, daß er bequemer unter dem Harniſch 
“ des Kriegsmannes gelebt hätte, beffer in der feiten 
Burg des Ritters; er träumte fich das alte Deutfchland 
mit feinen eifernen Männern und rohen freifinnigen 
abenteuerlidyen Sitten. Der Anblick gorhifcher Ges 
bäude, befonders des Doms zu Straßburg, belebte nun 
vdllig fir ihm jenes Zeitalter dad er vermißte. Die 
Gefchichte welche der Herr von Berlichingen mit eigner 
Hand fhrieb, bot ihm das Mufter das er fuchte und 
gewährte ihm den Grund feiner Dichtung. Und fo ent: 
ftand in feinem Kopfe dad Werk, das Deutfchland mit 
Entzüden aufnahm und für ein Familienbild erfannte. 

„Goͤtz von Berlidyingen ift ein Gemaͤhlde oder viel: 
‚mehr eine weitgreifende Skizze des fechzehnten Jahr⸗ 
"hundert; denn der Dichter, welcher erft die Abficht 
hatte ed auszubilden und in Verfe zu bringen, entfchied 
fi) folhes in dem Zuftand wie wir ed befigen heraus⸗ 
zugeben. Aber jeder Zug ift fo richtig und feft, alles 
iſt mit fo großer Sicherheit und Kühnheit angedeutet, 
daß man glaubt einen der Entwürfe des Michel Angelo 
zu fehen, wo einige Meißelhiebe dem Künftler zureichten, 
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um feinen ganzen Gedanken auszudrüden. Denn wer 
genau binfehen will, findet daß im Goͤtz Fein Wort fey 
das nicht treffe; alled geht auf die Hauptwirkung los, 
alles trägt dazu bei die große Geftalt des hinfterbenden 
Mittelalters zu zeigen. Denn män kann fagen: das 
Mittelalter fey eigentlich der Held dieſes wunderlichen 
Drama's; man fieht es leben und handeln, und dafür 
intereffirt man ſich. Das Mittelalter athmet ganz und 
gar in diefem Goͤtz mit der eifernen Hand; bier ift die 
Kraft, die Rechtlichkeit, die Unabhängigkeit diefer 
Epoche; fie fpricht dur den Mund dieſes Indivi— 
duums, vertheidigt fich durch feinen Arm, unterliegt 
und ftirbt mit ihm.‘ 

Nachdem der Recenfent den Clavigo befeitigt und 
mit möglichfter Artigkeit dad Schlimmfte von Stella 
gefagt hat, gelangt er zu der Epoche, wo der Dichter 
in die Welt, in's Gefchäft eintretend, eine Zeit lang 
von aller Production abgehalten, in einem gewiffen mitts 
lern Uebergangszuftand verweilt, im gefelligen Umgang 
die duͤſtere Rauhheit feiner Jugend verliert, und ſich uns 
bewußt zu einer zweyten Darftellungsweife vorbereiter, 
welche der wohlwollende Referent mit eben fo viel Auss 
führlichkeit ald Geneigtheit in folgendem behandelt: 

„Eine Reife nad) Italien Eonnte Fein gleichgältiges 
Ereigniß in dem Leben des Dichters bleiben. Aus einer 
Armofphäre, die ſchwer und trüb gewiffermaßen auf 
ihm laftete, wie fie einen kleinen deutfchen Cirkel ums 
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wölfen mag, unter den glädlichen Himmel von Rom, 
Neapel, Palermo verfeßt, empfand er die ganze poes 
tifche Energie feiner erften Jahre. Den Stürmen ent: 
ronnen die feine Seele verwirrten, entwichen dem Kreis 
der fie zu verengen ftrebte, fühlte er fi) zum erftenmal 
im Befitz aller feiner Kräfte und hatte ſeitdem an Aus: 
dehnung und Heiterkeit nichts mehr zu gewinnen. Bon 
dem Augenblide an ift er nicht bloß entwerfend, und, 
wollte man aud) feine Conceptionen nicht alle in gleichem 
Grade glüclich nennen, fo wird doc) die Ausführung, 
wonach man vielleicht in der Poeſie wie in der Mahlerey 
den Künftler am ficherften mißt, 2 für vollfommen 
zu halten feyn. 

„Nah dem Bekenntniß aller Deutfchen findet fich 
biefes Verdienft im höchften Grade in zwey Stuͤcken, 
welche fich unmittelbar auf diefe Epoche feiner Laufbahn 
beziehen, in Taſſo namlich und Sphigenien. Diefe 
beiden Stuͤcke find dad Reſultat einer Vereinigung bes 
Gefühle der äußern Schönheit, wie man fie in der mit: 
tägigen Natur und den Denfmalen des Alterthums fin: 
det, von einer Seite, und von der andern des Zarte: 
ften und Allerfeinften was in dem Geifte des deutfchen 
Dichters fich entwickeln mochte. So wird im Taſſo ein 
geiftreicher Dialog angewendet, in Schattirungen, wie 
Plato und Euripides pflegen, eine Reihe von Ideen 
und Gefühlen auszudriden, die vielleicht unferm Dich: 
ter allein angehören. Die Charaktere ber Perfonen, 
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ihre ideelle Beziehung, der Typus ben eine jebe dar⸗ 
ftellt; man fühlt daß er dieß nicht allein in der Ges 
fhichte von Ferrara gefunden hat; man erkennt die 
Erinnerungen bie er von Haufe, mitbrachte, um fie in 
ben poetifchen Zeiten bes Mittelalters und unter dem 
fanften Himmel von Stalien zu verfchönern. Mir 
ſcheint die Rolle des Taſſo gänzlich beftimmt zu einer 
bewundernswuͤrdigen Nachbildung der Verwirrungen 
einer Einbildungskraft, die, fich felbft zum Raube ger - 
geben, an einem Worte ſich entflammt, entmuthigt, 
verzweifelt, an einer Erinnerung fefthält, fih für 
einen Traum entzüdt, eine Begebenheit aus jeder Auf⸗ 
regung macht, eine Marter aus jeder Unruhe; genug, 
welche leidet, genießt, lebt in einer fremden unwirk—⸗ 
fihen Melt, die aber auch ihre Stürme hat, ihre 
Freuden und Traurigkeiten. Eben fo zeigt ſich Jean 
Jacques in feinen Reverien, und fo hatte der Dichter 
fih lange gefunden, und mir fcheint, er felbft fpricht 
aus dem Munde des Taffo, und durch diefe harmonifche 
Poeſie hört man den Werther durch. 

„Iphigenie ift die Schwefter des Taſſo; diefe beis 
den haben eine Familienaͤhnlichkeit, die fich leicht er- 
Pärt, wenn man weiß, daß fie beide zu gleicher Zeit 
geichrieben find und zwar unter dem Einfluß des ita> 
liänifchen Himmels. Da er aber in Iphigenien, ftatt 
ber Stürme eined Heinen Hofes, die-majeftätifchen - 
Erinnerungen der Familie des Tantalus zu fchildern 
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bildungsfraft, das Schickſal und die Furien, bat er 
fih zu einer größern poetifchen Hohe erhoben. Sm 
diefem ‚Werk, welches die Deutſchen und der Autor 
felbft für das vollendetfte feiner dramatifhen Compo⸗ 
fitionen halten, verhüllen fi) ohne Widerrede die Ge 
fühle einer völlig chriftlichen Zartheit und einer ganz 
modernen Fortbildung unter Formen, dem Alterthum 
entnommen; aber es wäre unmdglich diefe verfchiedenen 
Elemente barmonifcher zu verbinden. E8 find nicht 
nur die dußern Formen der griechifchen Tragoͤdie mit 
Kunft nachgeahmt, der Geift der antifen Bildkunſt, in 
durchaus gleichem Leben, befeelt und begleitet mit rus 
biger Schönheit die Vorftellungen des Dichterd. Dieſe 
Gonceptionen gehören ihm und nicht dem Sophofles, 
das befenne ich; aber ich fünnte ihn nicht ernfthaft dar: 
über tadeln, daß er ſich treu geblieben. Und was ha: 
ben denn Fenelon und Racine gerhan? Wohl ift der 
Charakter des Alterthums ihren Werfen genugfam ein: 
gedrüdt, aber hat auch der eine dort die Eiferfucht der 
Phädra gefunden, der andere die evangelifche Moral, 
melde durch den ganzen Telemach durchgeht? Unfer 
Dichter nun hat wie fie gehandelt, es war Feiness 
wegd in feiner Art, ſich völlig in der Nachahmung 
eined Modells zu vergeffen; er hat von der antiken 
Mufe fi) eindringlihe Accente zugeeignet; aber um 
den Grundfinn feiner Gefänge ihm einzuflößen waren 
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zwey lebendige Mufen unentbehrlich: feine Seele und 
feine 3eit. 

„Egmont fcheint mir der Gipfel der theatralifchen 
Laufbahn unfers Dichters; es ift nicht mehr das hifto- 
rifhe Drama wie Gdͤtz; es ift nicht mehr die antike 
Tragoͤdie wie Iphigenie: es ift die wahrhaft neuere 
Tragoͤdie, ein Gemählde der Lebendfcenen das mit 
der Wahrheit des erftern das einfach Grandiofe der 
zweyten verbindet. Syn diefem Werke, gefchrieben in 
der Kraft der Fahre und der Fülle des Talents, hat 
er vielleicht mehr ald irgendwo das Ideal des menfche 
lichen Lebens dargeftellt, wie ihm folches aufzufaffen 
gefallen hat. Egmont, glüdlich, heiter, verliebt ohne 
entfchiedene Leidenfchaft, der Süßigfeit des Daſeyns 
edel genießend, mit Lebendluft dem Tode entgegen 
gehend: dieß iſt Egmont, der Held des Dichters. 

„Nun gibt: e8 aber ein Werk unfres Dichters, nicht 
nur keinem fonft vorhandenen vergleichbar, fondern 
auch abgefondert von'feinen eigenen zu betrachten. Es 
ift der Fauft, die feltfame tiefe Schbpfung, dad wuns 
berliche Drama, in welchem die Weſen jedes Ranges 
vortreten: vom. Gott des Himmels bis zu den Gei⸗ 
ftern der Finfterniß, von dem Menfchen bis zum 
Thiere und tiefer bis zu jenen ungeftalteten Gefchds 
pfen, welche, wie Shakſpeare's Caliban, nur ber Ein⸗ 
bildungsfraft des Dichter ihr fcheußliches Daſeyn ver⸗ 
danken konnten. Weber dieſes fonderbare Werk wäre 
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gar fehr viel zu fagen; man findet ber Reihe nad) 
Mufterftüde jeder Schreibart: von dem derbften Pofe 
fenfpiel bis zur erhabenften Iprifchen Dichtung; man 
findet die Schilderungen aller menfchlichen Gefühle, 
von den widerwärtigften bis zu den zärtlichften, von 
den‘ düfterften bis zu den allerfüßeften. : Indem ich 
mich aber von dem hiftorifchen Standpunkt, auf welchen 
ich mich befchränfe , nicht entfernen darf und nur die 
Perfon des Dichterd in feinen Werken fuchen mag, 
fo begnüge ich mich, den Fauft ald den vollfommenften 
Ausdruck anzufehen, welchen der Dichter von fich felbft 
gegeben Hat. Ja, diefer Fauft, den er in ſeiner Zus 
gend erfaßte, im reifen Alter vollbrachte, deſſen Vor⸗ 
ſtellung er mit ſich durch alle die Aufregungen feines 
Lebens’ trug, wie Camosns fein Gedicht durch die 
Wogen mit fich führte: diefer Kauft enthält-ihn ganz. 
Die Keidenfchaft des Wiſſens und die Matter des Zwei: 
fels, hatten fie nicht feine jungen Jahre geängftigt ? 
Woher kam ihm der Gedanke, ſich in ein übernaturs 
liches Reich. zu fluͤchten, an unfichtbare Mächte ſich zu 
berufen, die ihn eine Zeit lang in die Träume der Illu⸗ 
minaten ſtuͤrzten und die ihn fogar eine Religion ers 
finden machten? Diefe Fronie des Mephiftopheles, der 
mit der Schwäche und den Begierden des Menſchen ein 
ſo frebles Spiel treibt, iſt dieß nicht die verachtende, 
fpottende Seite des Dichtergeiftes; ein Hang zum Ber: 
drießlichfeyn , der fich bis in die früheften Jahre feines 
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Lebens aufſpuͤren laͤßt; -ein herber Sauertäig filr immer 
in eine ſtarke Seele durch frähzeitigen Ueberdruß ges 
worfen? Die Perfon des Fauft befonders, des Mannes; 
deffen brennendes unermuͤdetes Herz weder des Gluͤcks 
ermangeln noch folches genießen kann; der fich unbedingt 
hingibt und fih mir Mißtrauen beobachtet; der den 
Enthuſiasmus der Leidenfhaft und die Muthlofigkeit: 
ber Verzweiflung verbindet : ift dieß nicht eine beredte' 
Offenbarung des geheimften und erregteften Theiles der‘ 
Seele des Dichters? Und nun, das Bild feines innern 
Lebens zu vollenden, hat er die allerliebſte Figur Mare‘ 
garetens hinzugefellt, ein erhöhtes Andenken eines jum⸗ 
gen Mädchens, von der er mit vierzehn Jahren geliebt: 
zu feyn glaubte, deren Bild ihn immer umfchwebte und 
jeder feiner Heldinnen einige Züge mitgetheilt hat. Dieß 
himmliſche Hingeben eines naiven, frommen und zaͤrt⸗ 
lichen Herzens contraftirt bewundernswuͤrdig mit der 
finulichen: und duͤſtern Aufſpannung des: Liebhabers, 
den in der Mitte feiner Liebesträume. die Phantome: 
feiner Einbildungsfraft und der Weberdruß: feiner Ge: 
dandken verfolgen, mit dieſen Leiden einer Seele, die 
zerknirſcht aber nicht ausgeldfcht wird, die gepeinigt 
iſt von dem unbezwinglichen Beduͤrfniß des Gluͤcks und 
dem bittern Gefühl, wie ſchwer es ſey ed zu empfane: 
gen und zu verleihen. - | 

„Da der. Dichter niemals etwas. fchrieb, ohne daß 
man gewiſſermaßen den Anlaß dazu in irgend einem 
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Gapitel feines Lebens finden koͤnnte, fo treffen wir 
überall auf Spuren der Einwirkung gleichzeitiger Be: 
gebenheiten, oder auch Erinnerungen derfelben. Zu 
Palermo ergreift ihn das geheimnißvolle Schidfal des 
Gaglioftro, und feine Einbildungsfraft, von lebhafter 
Neugierde getrieben, kann diefen. wunderbaren Mann 
nicht loslaffen, bis er ihn dramatifch geftaltet, um 
ſich felbft gleihfam ein Schaufpiel zu geben. Go ent: 
ftand der Groß: Cophta, welchem das berüchtigte Aben- 
teuer des Haldbandes zu Grunde liegt. Beim Lefen 
diefer übrigens fehr unterhaltenden Kombddie erinnert man 
ſich, daß der Dichter einige Zeit zu ähnlichem Wahn 
hinneigte, wie der ift den er entwidelt; wir fehen einen 
enttänfchten Adepten, der die gläubige Eraltation der 
Schüler fo wie die geſchickte Markrfchreierey des Mei: 
fterö darftellt, und zwar wie ein Dann der die eine 
getbeilt und die. andere nahe gefehen hat. Man muß 
geglaubt haben, um fo treffend über das zu fpotten 
woran man nicht mehr glaubt, 

„In den‘ kleinen Komddien bei Gelegenheit der frans 
zoͤſiſchen Revolution wird man Feine überfichtliche Wuͤr⸗ 
digung diefes großen Ereigniffes erwarten, vielmehr nur 
einen Beleg wie fi) die augenblidlichen Einfläffe deffel: 
ben in des Dichters Geſichtskreis lächerlich und widers 
wärtig darftellten. Diefen Eindrud hat er auf eine fehr 
heitere MWeife im Bürgergeneral feftgehalten. 

„Jery und Bärely, anmuthige Skizze einer Alpens 
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landfhaft, ift ald eine Erinnerung einer Schweizers 
wanderung anzufehen. Nun aber betrachten wir den 
Triumph der Empfindfamkeit, ein Poffenfpiel in Ariftos 
phanifcher Manier, als einen Ausfall des Dichters gegen 
eine Dichtart, die er felbft in Gang gebracht hatte. Dies 
fes Std ift eins von denen welche zu der, nach meiner 
Denkweiſe wenigftens, fehr übertriebenen Meinung der 
Frau von Stael Anlaß gegeben. Diefer trefflichen 
Frau, welche fonft über unfern Dichter einige bewuns 
dernswuͤrdig geiftreiche Seiten gefchrieben hat, und die 
ihn zuerft in Frankreich durch einige freie Weberfegungen 
voll Leben und Bewegung befannt machte, Frau von 
Stael fieht in ihm einen Zauberer dem ed Vergnügen 
macht, feine eigenen Gaufeleyen zu zerftören, genug, 
einen mpftificirenden Dichter, der irgend einmal ein Sy: 
ftem feſtſetzt, und nachdem er eö gelten gemacht, auf 
einmal aufgibt, um die Bewunderung des Publicums 
irre zu machen und die Gefälligkeit deffelben auf die 
Probe zu fielen. Ich aber glaube nicht, daß mir 
einem fo leichtfinnig hinterhaltigen Gedanken folche Werke 
wären. hervorzubringen gewefen. Dergleichen Grillen ° 
fönnen höchftens Geifteöfpiele und Skizzen des Talents 
veranlaffen, mehr oder weniger auffallend; aber ich 
würde fehr verwundert feyn, wenn aus einer folchen 
Quelle etwas ſtark Erfaßtes oder tief Gefühltes hervor: 
ginge. Solche Eulenfpiegeleyen gezieımen dem Genie 
nicht. Im Gegentheil glaube ich gezeigt au haben, ” 
Goethe’ Werte. XLVI. 85, 8 
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der Dichter in allem was er hervorbrachte, feiner innern 
Megung gefolgt fey, wie in allem was er mahlte, er das 
nachbildete was er gefehen oder empfunden hatte. Mit 
fehr verfchiedenen Fähigkeiten begabt, mußte er in einem 
langen Leben durch die entgegengefegteften Zuftände bin: 
durchgehen und fie natürlich in fehr von einander unter: 
fchiedenen Werken ausdruͤcken. 

„Auch will ic), wenn man es verlangt, wohl zu: 
geben, daß, indem er den Triumph der Empfindfamteit 
nad) dem Werther, die Sphigenie nad) dem Goͤtz fchrieb, 
er wohl lächeln konnte, wenn er an diefe Verlegung 
aus ſchließlicher Theorien dachte, an die Beftürzung in 
welche er jene Menfchen werfen wuͤrde, die in Deutfch: 
land gewöhnlicher find als anderwärtö, und immer eine 
Theorie fertig haben, um fie an ein Meifterwerf anzu: 
beften. Aber ich wiederhole: ein ſolches Vergnägen 
kann wohl feine Werke begleitet, aber nicht veranlaßt 
haben; die Quelle war in ihm, die Verfchiedenheit ges 
hörte den Umftänden und der Zeit. 

„Um nun die dramatifche Laufbahn unſers Dichters 
zu befchließen, haben wir von Eugenien, der natürlichen 
Tochter, zu reden, wovon die erfte Abtheilung allein ers 
fhienen ift. Hier gehören die Perfonen feinem Land an, 
Feiner Zeit, fie heißen König, Herzog, Tochter, Hof: 
meifterin. Die Sprache übertrifft alles was der Dichter 
vollfommenes in diefer Art geleifter hat. Aber es fcheint, 
wenn man bie natürliche Tochter lieſſt, daß der Dichter 
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kein Bebärfniß mehr empfinde fich mitzutheilen, und im 
Gefuͤhl, daß er alles gefagt habe, nunmehr aufgibt 
feine Gefühle zu mahlen, um ſich in Erdachtem zu er: 
gehen. Man möchte fagen, daß er muͤde, das menfchs 
liche Leben ferner zu betrachten, nun in einer imaginären 
Welt leben möchte, wo Feine Wirklichkeit ihn befchränfte 
und die er nach Belieben zurechte ruͤcken koͤnnte. 

„Alſo zuzüdichauend finden wir, daß der Dichter 
feine dramatifche Laufbahn mit Nachahmung des MWirks 
lichen im Goͤtz von Berlichingen anfängt, durch eine 
falfche Dichtart, ohne fich viel aufzuhalten, durchgeht, 
wir meinen dad bürgerliche Drama, wo dad Herklomm⸗ 
liche ohne Hochfinn dargeftellt wird; nun erhebt er ficy 
in Iphigenien und Egmont zu einer Tragbdie, welche 
ideeller als feine erften Verſuche noch auf der Erde fußt, 
die er endlich aud den Augen verliert und fich in das 
Reich der Phantafien begibt. Es ift wunderbar diefer 
Einbildungsfraft zuzuſehen, die fich erft fo lebhaft mit 
dem Schaufpiel der Welt abgibt, fodann fich nad) und 
nad) davon entfernt. Es fcheint, daß die Freude an 
der Kunſt mit der Zeit felbit über das Gefühl dichteri- 
fcher Nachabmung gefiegt habe, daß der Dichter zuletzt 
fi mehr in der, Bollfommenheir der Form gefiel als in 
dem Reichthum einer lebendigen Darftellung, Und ge: 
nau befehen ift die Form im Goͤtz noch nicht entwidelt, 
fie herrſcht ſchon in Iphigenien, und in der natürlichen 
Tochter ift fie alles. 

8 * 
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„Dieß ift die Gefchichte des Theaters unfers Dichs 
ters, und fludirte man feinen Geift in andern Dichts 
arten die er verfucht hat, würde man leicht auf den vers 
fhiedenen Linien die Punkte finden, welche denen, die 
- wir auf der unfern angedeutet haben, entfprechen; man 
würde Werther Cd gegenüber, Hermann und Doros 
thea zur Seite von Iphigenien finden, und die Wahl 
verwandtfchaften würden fehr gut ald Gegenftäd zur 
natürlichen Tochter gelten. 

„Stimmt ‚man und bei, betrachtet man Goethe's 
literariſchen Lebensgang ald Reflex feines innern firtlichen 
Lebens, fo wird man einfehen, daß zu deffen Verftänds 
niß nicht eine Weberfegung einzelner Stüde erforderlich 
gewefen, fondern das Ganze feiner theatralifchen Ars 
beiten; man wird fühlen, welches Licht dadurch über 
diefen Theil feiner Bemühungen und feiner übrigen Werke 
fallen muͤſſe. Dieß ift der Zweck, den Herr Stapfer 
auf eine merkwürdige Weife erreicht; er hat in einer geiſt⸗ 
reichen und ausführlichen Moriz mir Fülle und Wahl die 
vorzüglichften Ereigniffe des Lebens unferes Dichters 
gefammelt und zufammengereiht, in Fragmenten aus 
feinen Memoiren und in einer Anzahl Ueberfegungen 
feiner Heinen Gedichte; diefe Mittel erhellen und vers 
vollftändigen ſich wechſelsweiſe. Ihm ift man in diefer 
Sanımlung die Ueberfegung des Goͤtz, Egmont und 
Fauſt fchuldig, drey Städe des Dichters, weldye am 
chwerſten in unfere Sprache zu übertragen find; Kerr 
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Stapfer bat fich jedoch talentvoll in dieſem Falle be⸗ 
wieſen: denn indem er zwiſchen die Nothwendigkeit ets 
was fremd zu foheinen und die Gefahr ineract zu ſeyn 
fich geftellt fand, fo hat er muthig das erfte vorgezogen ; 
aber diefer Fehler, wenn es einer ift, fichert uns die 
Genauigkeit, welche alle die beruhigen muß, die vor 
allen Dingen vom Ueberfeger fordern, die Phnfiognomie 
und Charafter des Autors überliefert zu fehen. Die 
übrigen Theile der Ueberfeßung find nach denfelben Prins 
cipien durchgeführt, und der Plat in unfern Bibliorhefen 
ift diefem Werke angemwiefen zwiſchen dem Shakſpeare 
des Herrn Quizot und dem Schiller bed Herrn Barante.“ 





Notice 
la vie et les ouvrages de Goethe. 
par 


ALBERT STAPFER. 





Die dem erften Theile jener Weberfegung meiner drama⸗ 
tifchen Werke vorgefegte Notiz, meine Lebendereigniffe 
und fchriftftellerifche Laufbahn betreffend, durfte ich bei 
diefer Gelegenheit auch nicht außer Acht lafien. Hier 
gab ed mancherlei zu denken und zu bedenken, und zwar 
im allgemeinften, über Menfchenwefen und Gefchid. 
Das Gewebe unferes Lebens und Wirkfens bilder fich 
aus gar verfchiedenen Fäden, indem ſich Nothwendiges 
und Zufäliges, Willkuͤrliches und Nein» Gewolltes, 
jedes von der verfchiedenften Art und oft nicht zu unter: 
foheiden, durcheinander fehränft. 

Die eigenthämliche Weife, wie der Einzelne fein 
vergangenes Leben betrachtet, Fann daher niemand mit 
ihm theilen; wie und der Augenblick fonft nicht genügte, 
fo genügen und nun die Jahre nicht, und da ber Ab: 
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fchluß am Ende mit unfern Wünfchen meiftens nicht 
übereinftimmt, fo feheint und der ganze Inhalt der Rech⸗ 
nung von feinem fonderlichen Werth: wie denn gerade 
Dadurch die weifeften Menfchen verleitet wurden auszus 
fprechen: daß alles eitel fey. 

Der Biograph an feiner Etelle ift, als Dritter, 
gegen den Mann dem er feine Aufmerkſamkeit winmete, 
entfchieden im Vortheil: er halt ſich an das Refultat 
wie ed im Ganzen erfcheint, geht von da zuruͤck auf das 
folgerechte und folgelofe Handeln, forfcht nach den ans 
gewandten Mitteln, dem benugten Dermdgen, den vere 
borgenen Kräften, und wenn ihm auch manches Befons 
dere unentdeckt bleibt, fo leiter ihn doch ein reiner Blick 
auf dad Allgemeine, 

Für alles was fittlich genannt wird gibt es eben fo 
fihere Deutezeichen als für das was wir durch finns 
liche Gegenwart erkennen; in beiden Fällen aber unges 
trübt zu fchauen, tüchtig zu ergreifen, Far zu fondern 
und gerecht zu beurtheilen, dazu gehört angeborner Tact 
und unausgefeßte leidenfchaftlich durchgeführte Uebung. 

Ich wuͤnſche daß meine Freunde obgedachte Notiz 
lefen mögen. Hie und da wiffen fie ed anders, bie und 
da denken fie anders, aber fie werden mit mir dankbar 
bewundern, wie der Biograph mit Wohlwollen das 
Dffenbare ſich zuzueignen und das Werborgene zu ente 
ziffern gewußt hat. Ferner ift merkwürdig, wie er auf 
dieſem Wege zu gewiffen Anfichten über feinen Gegens 
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ftand gelangte, die denjenigen in Verwunderung ſetzen 
der fie vor allen andern hätte gewinnen follen, und 
dem fie doch entgangen find, eben weil fie zu nabe 
lagen. 

Jene Recenfion, deren Auszug wir oben mitges 
theilt, find wir, wie es fich ergibt, eben diefen Bes 
mühungen fchuldig. Necenfion und Notiz find übereins 
ftimmend, nicht gleichlautend, und für mich gerade in 
dem Augenblick hoͤchſt bedeutend, da ed mir zur Pflicht 
geworden mich mit mir felbft, meinem Geleifteten und 
Vollbrachten, wie dem Verfehlten und dem Verfäumten 
zu befchäftigen. 





Zu einer Zeit wo die Eilboten aller Art aus allen 
Weltgegenden her immerfort ſich kreuzen, ift einemjeden 
Strebfamen höchft noͤthig feine Stellung gegen die eigne 
Nation und gegen die übrigen Fennen zu lernen. Deß⸗ 
halb finder ein denkender Literator alle Urſache jede Kleins 
‚ Irämerey aufzugeben und ſich in der großen Welt des 
Handelns umzufehen. Der deutfhe Schriftfteller darf 
ed mit Behagen, denn der allgemeine literarifche Eon: 
flict, der jetst im Denken und Dichten alle Nationen bins 
reißt, war doch zuerft von und angeregt, angefacht, 
durchgefämpft, bis er fish ringsumher über die Gränzen 
verbreitete. 

Fand’ ih Raum zu einer Fortfegung, fo wird’ id) 
deffen erwähnen was die Herren Stapfer, Fauriel, Guis 


121 


zot mir und meinen Merken zu Liebe gethban; auch 
würde ich Gelegenheit nehmen den Blick nach Italien 
zu leiten und bemerkbar zu machen, wie der nun ſchon 
dreyßig Fähre dauernde Conflict zwifchen Claſſikern 
und Romantifern ſich immer in neuen Kämpfen wies 
der hervorthut. Der Ritter Vincenzo Monti gab ein 
farzgefaßtes Gedicht heraus; Sulla Mitologia, Ser- 
mone, Milano 1825. Er führt uns zu den heiteren 
Gruppen der Götter und Halbgdtter, wie fie den Has 
ren Aether, den glanzreichen Boden Griechenlands und 
Staliens bevölferten, und weift fodann auf unfer, am 
Hochgeriht um des Rades Spindel, bei Mondenlicht 
tanzendes luftiges Gefindel hin, wobei er fich freilich 
fehr im Vortheil fühlt. 

Dagegen regte fich Carl Tedaldi- Fores. Er ſchrieb 
Meditazioni Poetiche, Cremona 1825, ein Gedicht von 
größerem Umfang, deffen inhalt jedoch nicht leicht in's 
Enge zu bringen ift. Der Verfaffer behandelt nicht uns 
glüdlich die moderne Anficht von Umfaffung eined weis 
teren Kreiſes menfchlicher Denk» und Dichtart; auch 
er will den innern Sinn mehr ald den äußern befries 

digt wiffen, und vermag die Argumente der Partey 
zu der er fich befennt, obwohl etwas duͤſter, doch treu 
und kraftvoll vorzutragen. 

Monti fteht auf der Seite der griechifchen My— 
thologie und alfo jener Dichtkunft welche dahin ftrebt, 
daß der Einbildungskraft Gehalt, Geftalt und Form 
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dargebracht werde, fo daß fie fich daran als an einem 
Wirklichen befchäftigen und erbauen koͤme. Alles bes 
ruht bier auf allgemeiner gefunder Menfchheit, welche 
fih im verfchiedenen abgefonderten Charafteren neben 
einander ald die Zotalirar einer Welt darftellen fol. 


Tedaldi⸗Fores dagegen kaͤmpft für ein freies Wal 
ten der Einbildungefraft, welche mit beftimmten und 
unbeftimmten Geftalten aller Art nach freiem Willen 
gebaren, fowohl ein gebildetes ald ein ungebilderes 
Geſchlecht befriedigen, befonders aber dem, was ber 
Deutfhe Gemüth nennt, dem innern Gefähl, worin 
alle gutartigen Menfchen übereinfommen, d. h. alfo 
der Humanität ganz eigentlich zufagen folle. 

Genau betrachtet dürfte hier Fein Streit ſeyn: 
denn die Alten haben ja auch unter beftimmten For: 
men das eigentlich Menſchliche dargebradht, welches 
immer zulegt, wenn auch im böchften Sinne, das 
Gemuͤthliche bleibt. Nur kommt es darauf an, daß 
man dad Geftalten der dichterifchen Figuren verman: 
nichfaltige und fich alfo dadurch der gerühmten Vor: 
theile bediene, welche ein durch ein paar taufend Jahre 
erweiterter Geſichtskreis darbieten mag. 





Hier waͤre nun Raum zu wänfchen für. eine um: 
ftändlichere Ausführung, um beiden Parteyen ihre 
Vortheile nachzumeifen, endlich aber zu zeigen, wie 
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eine gleich der andern Gefahr läuft, und zwar die 
Elafjiler, daß die Götter zur Phrafe werden; bie 
Romantifer, daß ihre Productionen zuletzt charakter⸗ 
"108 erfcheinen; wodurch fie ſich denn beide im Nich⸗ 
tigen begegnen. 





Aus dem Franzoſiſchen des Globe. 


* 





„Mythologie, Hexerey, Feerey, was ift denn für ein 
Unterfchied zwifchen diefen drey Worten? Gtellen fie 
nicht diefelbe Sache, nur unter verfchiedenen Geftalten 
vor? und warum follte man die eine verwerfen, wenn 
man bie andere gelten läßt? In ihrer Kindheit haben 
alle Völker dad Wunderbare geliebt, und in reiferen 
Jahren bedienten fie fich noch immer gern dieſes Mits 
teld zu rühren und zu gefallen, ob fie gleich Tange 
nicht mehr daran glaubten. So haben die Griechen 
ihre Hölle gehabt, ihren Olymp, ihre Eumeniden und 
die Verwandlungen ihrer Götter; die DOrientalen hats 
ten ihre Genien und Talismane; die Deutfchen ihre 
Bezauberungen und Herenmeifter. Hat nun Frants 
reich, weniger ald die andern Völker mit originalen 
Volksüberlieferungen verfehn, durch zahlreiches Borgen 
und Aneignen die Allgemeinheit diefes Beduͤrfniſſes 
anerkannt und diefen empfundenen Mangel durch blaue 
Mährchen zu erfeen getrachtet, die ganz gerüftet aus 
dem Gehirn ihrer Autoren hervortraten; ift man das 
durch berechtigt diejenigen zu verachten, welche, reich 
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an eignem Vermoͤgen, damit zu wuchern befchäftigt 
find? Und Magie gegen Magie, fo fcheint und, daß 
Sictionen, gegründet auf alten nationalen Aberglauben, 
wohl folder Mährchen werth find, welche nur zur | 
Unterhaltung von Kindern und Ammen gefchaffen was 
ren. Uber Dame Schlendriane entfcheidet ganz ans 
berd. Einer wird die drey verminfchten Kugeln mit 
dem Gewicht feiner Verachtung niederbräden, für den 
die Siebenmeilenftiefeln des Eleinen Däumerlings nichts 
Anftöpiges haben. Und ich wiederhole: Diefe Hexerey, 
die man bei uns fo lächerlich finden will, was ift fie 
benn, als die Mythologie des Mittelalterd; und im 
Grunde, hat man denn Urfache, die eine mehr ald 
die andere lächerlich zu finden? 

„Aber wendet man ein, an Mythologie find wir 
gewöhnt und Zauberey ift und faft unbekannt. Gey 
es, und ed wäre nichtö darauf zu antworten, wenn 
Gewoͤhnung die einzige Regel unfrer Urtheile feyn 
dürfte. Sreili war es alfo, als die Nationen bei 
fi) fo zu fagen eingepfercht waren; ba ließe fich be: 
greifen: alles was ein Volt damals von feinen Bes 
griffen, feinem Glauben entfernte, mußte regellos ers 
fcheinen. Ein jedes hatte nur Ein Wahres, Ein Gu⸗ 
tes, Ein Schönes, das ihm eigen gehdrte; und die 
unbedeutendften Dinge, einmal unter diefe Rubriken 
geordnet, betrachteten fie als unmwandelbar entfchieden. 
Freilich war diefes die natürliche Folge jenes Zuſtan⸗ 
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ded, und niemanden fiel ein, fich deßhalb zu beſchwe⸗ 
ren; aber heut zu Tage, wo durch eine freiwillig ein- 
ftimmende Bewegung die Völker alle Hinderniſſe bes 
feitigen und fich wechfeisweife zu nähern fuchen; heut 
zu Tage, wo bie Nationen geneigt find, eine durch 
die andere fich beftimmen zu laffen, eine Art von Ges 
meinde von gleichen Sinterefien, gleihen Gewohnheiten, 
ja fogar gleichen Literaturen unter fich zu bilden: - da 
muͤſſen fie, anftatt ewige Spöttereyen unter einander 
zu wechfeln, fich einander aus einem höhern Geſichts⸗ 
punkte anfehen und deßhalb aus dem Fleinen Kreis, 
in welchem fie fich fo lange herumdrehten, herauszu⸗ 
ſchreiten den Entfchluß faflen. 

„Es gibt Engländer, die nur aufs fefte Land Toms 
men, um alleö zu tadeln, was nicht buchftäblich wie 
bei ihnen gefchieht. Kaum begreifen fie, daß Nicht 
auch die ganze Welt vollflommen denkt wie fie. Am 
Freitage fich mit Faftenfpeifen begnügen, fcheint ihnen 
widerwärtiger Aberglaube; am Sonntage zu tanzen 
ein abfcheulich Scandal. Sie ftolziren über ihre Bor: 
fünfte und enträften fi) von Stiergefechten zu hören. 
Ohne Gabeln englifcher Façon ſchmeckte Fein Gericht 
ihrer Zunge, ‚ihrem Gaumen fein Trank aus andern 
Garasinen, als fie in London gewohnt find. — Iſt 
das nicht, meine Freunde, vdllig die Gefchichte der 
Glaffiter? W 
„Dieſe Betsachtungen möchten vielleicht zu ernſthaft 
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fcheinen für den Gegenftand worauf fie fich. beziehen, 
und gewiß, wenn nur von Opern, wie der Freifchit, 
die Rede wäre, fo hätten wir dergleichen lange Ent: 
widelungen nicht unternommen; aber dad DVorurtheil, 
das wir beftreiten, umfaßt viel bedeutendere Werke und 
ein Erzeugniß des menfchlichen Geiftes, mie Goethe's 
Fauft, kann ihm nicht entgehen. Gibt es nicht viele 
Menfchen, welche bei dem Gedanken eines Bündniffes 
mit dem Teufel gefühllos werden für die Schönheiten 
diefer erhabenen Production? Sie begreifen nicht, 
wie man über eine folche Unmahrfcheinlichfeit hinaus⸗ 
kommen koͤnne. Und doch find es diefelbigen, welche 
feit ihrer Jugend den Agamemnon feine Tochter opfern 
gefehen, um Zahrwind zu erlangen; aud) Medeen, wie 
fie auf geflägeltem Wagen nach den allerfchredlichften 
Befhwdrungen davonfliegt. Glauben fie denn mehr 
an das Eine ald an das Andere? oder koͤnnte die Ges 
wöhnung, dieſe zweyte Natur der Gemeinheit, völlig 
über ihre Vernunft fiegen? Und fo würde denn das 
Mädchen von Drleans, begeiftert, wirklich oder im 
Wahn, von jener Seite ein verächtliches Lächeln her: 
vorrufen, und, indeffen fie Caſſandra's ahnungsvollen 
Prophezeyungen aufmerffam zuhdrten, würde die Jung: 
frau, die Retterin von Frankreich, fie empdren, wenn 
man fie mit den Farben darftellte, womit die. gleichs 
jeitige Gefchichte fie geſchmuͤckt hat. 

„Gluͤcklicherweiſe jedoch werden diefe Gefinnungen 
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nicht durchgehen; und, wie bequem ed auch ſeyn mag 
dem betretenen Pfade zu folgen, ohne rechts und links 
zu fehen, fo finden'wir uns doch in einem Jahrhun⸗ 
dert, wo ber Bli umfichtig und klar genug werden 
muß, um über die Gränze zu dringen, welche von ber 
Gewdhnung gezogen worden. Sa, dann werben wir 
des Guten und bemächtigen, wo wir es finden und 
unter welcher Geftalt es fich darſtellt.“ 





Bemerkung des Ueberſetzers. 


Wenn uns Deutſche in jedem Fall intereſſiren muß, 
zu ſehen wie ein geiſtreicher Franzos gelegentlich in unſere 
Literatur hineinblickt, ſo duͤrfen wir doch nicht allzu 
ſtolz werden über das Lob, was man uns dorther von 
Zeit zu Zeit ertheilen mag. Die Freiheit, ja Unbaͤn⸗ 
digkeit unferer Literatur ift jenen lebhaft thätigen Maͤn⸗ 
nern eben willlommen, welche gegen den Glafficismus 
noch im Streit liegen, da wir uns fchon fo ziemlich in 
bem Stande ber Ausgleichung befinden und meiftens 
wiffen, was wir von allen Dichtarten aller Zeiten und 
Völker zu halten haben. Bewahren wir die längft ers 
rungenen Vorteile weislich im Auge, fo dürfen wir uns 
an der Leidenfchaftlichfeit unferer Nachbarn, welche 
mehr fordern und zugeftehen, ald wir felbft, gar wohl 
ergögen, erbauen und unfrer unbeftrittenen Vorzüge ges 
nießen. Laffen wir uns ferner von den Einzelnheiren in 

oben 
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‚oben genannter Zeitfchrift nicht hinreißen, fo ift es 
Höchft intereffant, eine Gefellfchaft gebildeter, erfahrner, 
Huger, gefhmadreicher Männer zu bemerken, denen 
man nicht in allen Gapiteln beizuftimmen braucht, um 
von ihren Einfichten Vortheil zu ziehen: wie fich denn 
gegen die mitgetheilte Stelle immer noch anführen ließe, 
daß die griechifche Mythologie als hoͤchſt geftalter, als 
Merkörperung der tüchtigften reinften Menfchheit, mehr 
empfohlen zu werden verdiene ald das häßliche Teufels: 
- und Herenwefen, das nur in diftern ängftlichen Zeitz 
laufen aus verworrener Einbildungsfraft fich entwickeln 
und in der Hefe menfchlicher Natur feine Nahrung finden 
fonnte. 

Freilich muß e8 dem Dichter erlaubt feyn, auch aus 
einem folchen Element Stoff zu feinen Schdpfungen zu 
nehmen, welches Recht er fich auf Feine Weife wird ver: 
kuͤmmern laffen. Und fo haben auch jene freifinnigen 
Männer, und zu Vortheil und Vergnügen, folhen Ta⸗ 
lenten die Bahn eröffnet, welche man fonft völlig zuruͤck⸗ 
gebrängt, vielleicht vernichtet hätte. 

Daher fügt fi) denn, daß die Stapferifche Ueber⸗ 
feßung meines Fauft neu abgedrudt und, von lithogra- 
phirten Blättern begleitet, nächftens erfcheinen wird. 
Mit diefer Arbeit ift Herr De Kacroir befchäftigt, ein 
Künftler, dem man ein entfchiedenes Talent nicht ab: 
läugnet; beffen wilde Art jedoch, womit er davon Ge⸗ 


brauch macht, das Ungeftüm feiner Gonceptionen, b08 
Goethe's Werte, XLVI. 2» 9 
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Getuͤmmel feiner Compofitionen, bie Gewaltſamkeit 
der Stellungen und die Rohheit des Colorits ich keines⸗ 
wegs billigen will. Deßhalb aber ift er eben der Mann, 
fid) in den Fauft zu verfenfen und wahrfcheinlich Bilder 
hervorzubringen, an die niemand hätte denken konnen. 
Zwey Probedrüde liegen vor uns, die auf das Weitere 
begierig machen. Der eine Davon ftellt die auf Zaubers 
pferden in der Nacht am Hochgericht vorbeiftürmenden 
Gefellen dar, wo, bei aller der entfeglichen Eile, Fauſt's 
ungeftüme neugierige Frage und eine ruhig abweifende 
Antwort des Böen gar wohl ausgedruͤckt find ; der andere, 
wo der in Auerbach’ Keller auf den Boden ftrbmende 
Höllenwein flammend aufichlägt und eine fehr charakteris 
ftifh bewegte Gefelfhaft von unten mit ängftlichen 
Lichtern und Widerfcheinen fichtbar macht. 

Beide Blätter find zwar bloß flüchtige Skizzen, 
etwas roh behandelt, aber voll Geift, Ausdrud und auf 
gewaltigen Effect angelegt. Wahrfcheinlich gelingen 
dem Künftler die übrigen wilden ahnungsvollen und felts 
famen Situationen gleihfalld, und wenn er fich dem 
Zärtern auf irgend eine Weife zu fügen verfteht, fo haben 
wir ein wunderfames, in jenes paradoxe Gedicht bars 
monifch eingreifendes Kunſtwerk nächftens zu erwarten. 


ee 





La Guzla, 
po6ssies illyriques. 


Paris 1827 





Eine bei'im erften Anblick auffallende, bei näherer Ber 
trachtung problematifche Erfcheinung. 


Es ift noch nicht lange her, daß die Franzofen 
mit Lebhaftigkeit und Neigung die Dichtarten der Aus: 
länder ergriffen und ihnen gewiſſe Rechte innerhalb bes 
Aftherifchen Kreifes zugeftanden haben. Es ift gleich: 
falls erft kurze Zeit, daß fie fich in ihren Productios 
nen auch ausländifcher Formen zu bedienen geneigt 
werden. Aber dad Allerneufte und Wunderfamfte 
mbdchte denn doch ſeyn, daß fie fogar unter der Maske 
fremder Nationen auftreten und uns in geiftreichem 
Scherz durch untergefchobene Werke, auf die anges 
nehmfte Weife, zum Beften haben, indem wir ein pros 
blematifches Werk erft ald ein fremdes Driginal er: 
göglih und bewundernswuͤrdig finden, ſodann aber, 
nach der Entdedung, uns abermals und auf's Neue 
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an dem gewandten Talent erfreuen, das zu folchen 
ernften Scherzen fich geneigt erwies. 


Denn gewiß, man kann feinen Antheil an einer 
ausländifchen Dicht = und Sinnesart nicht beffer au& 
drücden, ald wenn man fich derfelben durch Weber: 
feßen und Nachbilden anzunähern fucht. 


Mir wurden aufmerffam, daß in dem Worte Guzla 
der Name Gazul verborgen liegt, und jene verfappte 
fpanifche fchaufpielerifche Zigeunerin Fam uns in die 
Gedanken, die und vor einiger Zeit fo liebenswürdig 
zum Beften hatte. Auch blieben deßhalb angeftellte 
Nachforfchungen nicht unbelohnt: diefe Gedichte foll- 
ten dalmatifchen Wölferfchaften abgehorcht, befonders 
aber einem dortigen Hyacinthe Maglanowich anges 
hoͤrig feyn. 

Es hat von jeher in der Kunft diefer fromme Be: 
trug gegolten, daß wenn irgend etwas großen Bei: 
fall erhielt, man durch Fortfegungen,, zweyte Theile, 
oder fonftig Angefchloffenes, Auffehn erregen, Zus 
flimmung gewinnen wollte und dadurch ein erft ge: 
täufchtes Publicum zu einem hoͤhern Grad von Kens 
nerfchaft erhob. 

Welcher Freund alter Münzkunde macht fi) nicht 
die Freude, die Gavineifchen Arbeiten zu fammeln, 
um an der täufchenden Nachbildung fein Gefühl für 
die Originale immer mehr zu fchärfen ? 
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Herr Merimee wird ed und alfo nicht verargen, 
. wenn wir ihn ald den Verfaſſer des Theaters der 
Clara Gazul und der Guzla biemit erflären und 
fogar_erfuhen, und mit dergleichen eingefchwärzten 
Kindern, wenn ed ihm irgend beliebt, aufs Neue zu 
ergdgen. | 

Auch er gehört zu den jungen franzbdfifchen indes 
pendenten, welche fich eigne Pfade fuchen, wovon die 
feinen wohl mit zu den anmuthigften zu zählen find, 
weil er nichts feftfeßen, fondern ein fchönes heiteres 
Talent an Gegenftänden und Tonweiſen mancher Art 
üben und ausbilden will. | 

Bei diefer Guzla jedod) dürfen wir eine Bemerkung 
nicht zuruͤckhalten: der Dichter vermeidet im heitern 
und Helden» Styl mit feinen Vorgängern zu wetteifern; 
ftatt jene derbe, mitunter graufame, ja graufenhafte 
Thätigkeit gewaltig darzuftellen, ruft er, als ein wahs 
rer Romantifer, das Gefpenfterhaftefte hervor; ſchon 
feine Localitäten wirken zum Schauern; nächtliche 
Kirchen, Kirchhdfe, Kreuzwege, Einfiedlerhätten, Fels 
fen und Felsfläfte umfangen den Hörer ahnungsvoll, 
und nun erfcheinen häufig Furz Verftorbene drohend und 
erſchreckend, WVorgefichte beängftigend, als Geftalten, 
als Flämmchen anziehend und winfend; der gräßliche 
Bampyrismus mit allem feinem Gefolge, die ſchaͤdlichen 
Einwirkungen eines bdsartigen Auges, wovon die gräus 
lichften, mit doppeltem Augenftern, höchlich gefürchtet 
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werden, genug, die allerwiderwärtigften Gegenftände. 
Doch müffen wir bei allem dem unferm Verfaffer Ges 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß er feine Mühe ge 
fpart, in dieſem Kreife einheimifch zu werben, daß er 
bei feiner Arbeit fich gehörig und umfichtig benahm und 
die obwaltenden Motive zu erfchöpfen trachtete. 


Le Tasse, 


drame historique en cing actes, 


par M. ALzxaupan Dovar. 





Ein auf dem Theätre francais, der erften und eine 
entfchiedene DOberherrfchaft behauptenden Bühne, vor⸗ 
geftelltes, mit Beifall erwidertes, neues Stüd erregt 
die Aufmerkſamkeit der ganzen Nation, und die fammts 
lichen Sournaliften verfehlen nicht, jeder in feiner Art, 
davon Rechenfchaft zu geben. Man gefteht, daß diefe 
Production eine Nachbildung des Goethe’jchen Taſſo 
fey; nur über den Werth und das Verhältnif diefer beis 
den Bearbeitungen ift man nicht ganz einig. Das 
Journal du Commerce drücdt ſich darüber folgenders 
maßen. aus; 

„Das deutfche Stuͤck ift kalt und ohne Intereſſe; 
es enthält eine Folge geiftreicher Gefpräche, im welchen 
die romanhafteften Gefinnungen entwidelt und mit 
Kunft entfalcet find, deren Eintoͤnigkeit und aber 

ganz unerträglich ſcheint. Es ift eine fittlich weiner⸗ 
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lihe Salbaderey (du marivaudage en larmes), boch 
bemerft man fehr gut gezeichnete Charaftere, wenn 
man den des Taſſo ausnimmt, den der Verfaſſer als 
eine Art Befeffenen (maniaque) vorgeftellt hat. Die 
Scene, in welcher Taffo einen mißgünftigen Hofmann 
herausfordert ift fehr fchön, obgleich ein wenig zu 
lang. Die Liebeserflärung ift gleichfalls merkwürdig 
durch die Wärme der Empfindungen und den poeti- 
fhen Ausdruck. Aber wir wiederholen: Taſſo, als 
Held dieſes Drama’s, ift völlig entftellt, wir fehen 
- nicht mehr den begeifterten Dichter, deſſen Cinbils 
dungsfraft die heroifchen Geftalten Tancred's und 
Rinald's erfchuf, ihn der durch feinen Muth und die 
Schönheit feines Genie's gleich befannt war. Hier 
ift es ein verdrießlicher kranker Geift, der überall nur 
Feinde fieht, unfähig fich zu betragen, dad Epiel- 
werk eines Hofmannd, der ihn zugleich um die Gunft 
des Fürften und die Theilnahme Eleonorens zu brin- 
gen weiß, und den er doch zuletzt um Schuß umd 
Sreundfchaft anruft. Zreilich erniedrigt fich Taffo auf 
biefe Weife nur in augenblidlihem Wahnſinn, aber 
mit diefem Zug endigt der Deutfche fein Schaufpiel. 
Kurz es ift uns, wir befennen, unmöglich geweſen, 
feinen Gedanken zu begreifen, noch weniger ud eine 
Entwidlung zu finden. 

„Kerr Duval ift viel beffer begeiftert und beſon⸗ 
ders viel kuͤhner. Taſſo wird von Eleonoren geliebt; 
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er bat zwey Rivale, einen Herzog von Mantua , der 
nicht erfcheint, welchem aber die Prinzeffin vierlobt 
ift, und einen Prinzen Belmonte, doppelt eiferfiichtig 
‚als Liebhaber und Hofmann; er überrafcht den Taſſo 
im Augenblid als dieſer, nach einer der belebteften Sce⸗ 
nen, die Hand der Prinzeffin kuͤßt. Sogleich ift der 
Herzog von der Verwegenheit ded Dichterd unterrichtet; 
diefer glaubt fich verloren, aber Eleonore wende: das 
Ungewitter ab. Die beiden Rivale begegnen fich bald. 
Taſſo, von Belmonte beleidigt, zieht den Degen um 
fich zu rächen, als der Gouverneur des Palaftes eintritt 
und ihn entwaffnen will. Taſſo verweigert's, be fennt 
feinen Fehler, in dem Schloßbezirf den Degen ge zogen 
zu haben, aber nur Eleonoren will er ihn kinhändigıen. 
„Man führt ihn in's Gefängniß; der Fehler din er 
beging ift nicht ſchwer, aber eine Unklugheit wird: zus 
naͤchſt größere Schuld auf ihn häufen. Eleonore dringt 
in's Gefängniß und da, von ihrer Leidenfchaft mißg;elei- 
tet, verfpricht fie ihrem Geliebten mit ihm zu fliehen ; 
fie empfängt feinen Ring ald Zeichen der Treue. Bel⸗ 
monte überrafcht fie noch einmal; ber Herzog felbft 
fommt dazu, und würhend, wie man es denken kann, 
ſchwoͤrt er, den Dichter für die übrige Lebenszeit einzu: 
fperren, wenn Eleonore nicht verfpricht, ihn zu ver: 
geffen und den Herzog von Mantua zu beirathen. Ans 
ter diefem letzten Unglüd unterliegt Taſſo's Vernunft; 
von gewaltfamem Wahnſinn ergriffen irrt er im Palaſt 


138 


umher, indeß man alles zur Verlobung der Prinzeffin 
vorberreitet, Bald bricht feine Verzweiflung aus, bald 
waͤhnt er, diefe Anftalten gelten feiner eignen Verhei⸗ 
rathung, und er überläßt fich einer gränzenlofen Freude. 
Fu diiefem Augenblick meldet man, daß der Papft ihm 
die Ehre des Triumphs der Dichterfrönung auf dem 
Gapit ol zugetheilt babe. So viel verfchiedenen Aufs 
regumgen-jedoch kann der Ungluͤckliche nicht widerftehen; 
er ver fcheidet, den Namen Eleonore auf den Lippen. 
„Dieſes Drama, in welchem einige glüdliche Nache 
ahmungen des deutſchen Stüdes bemerklich find, bat 
ſich eines glänzenden Beifalld erfreut u. ſ. w.“ 





Im Globe behandelt der Referent diefes Stüd fehr 
ausführlich, und indem er die in dem Gegenftand lies 
gend en Motive umftändlich vorführt, behauptet er, der 
Yuter hätte, da er doch einmal fein Stüd ein hiſtori⸗ 
ſches nenne, den vierten Act nach Salerno, den fünften 
nach Rom verjeßen follen. Nachdem er ſich auf biefe 
Meife ald Gegner zwey unnäger Einheiten belannt, 
fährt er folgendermaßen fort: 

„Aber zugegeben, daß unfer Parterre bie Theaters 
vernoandlungen ungern vermehrt fehen würde; zugeges 
ben, daß es die Gefchichte eined ganzen Lebens nicht 
verfolgen mag, baß ed, wie Buonaparte fagt, mur 
Eine Krife haben will, gut! fo verfteht denn auch 
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eine folche Kriſe zu wählen, zu entwideln, zu mahlen 
wie fie vorgegangen, verfteht beſonders, euch in ihrer 
Gränze zu halten, und fo werdet ihr in den Motiven, 
die fie euch anbietet, genugfame Mittel finden, ohne 
Fabeln drein zu mifchen; und wenn ihr 3. B. Taſſo's 
Liebe zu Eleonoren und feinen Aufenthalt in Ferrara 
ſchildern wolltet, fo befchränkt euch in diefen Rahmen. 
Die Aufgabe iſt noch weit genug, noch reich genug an 
Situationen und Peripetin. Das Scheiden und die 
Abreife nach Rom find eine fchon binlängliche dramas 
tifche Kataſtrophe. | 

„Dieß hat der. deutfche Dichter empfunden und, ob 
er ſich gleich nicht aller Vortheile bedient hat, von denen 
wir einen Begriff zu geben verfuchten, ob er fich gleich» 
fam willkuͤrlich alle Schilderung dußerer Sitten unter 
fagt hat, alle beiläufigen Scenen: fo hat ihm doch die 
Entwicklung des fchwerfinnigen Mißtrauens, der eins 
zige Contraft der dichterifchen Einbildungstraft und des 
Hofgeiftes, zu fünf Acten hingereicht: fünf Acte frei: 
lich, welde nur für den Philofophen oder einen auss 
gefuchten Hörfaal genugfame Fülle Haben. Hier finden 
wir ein genaues und tiefed Studium, das vielleicht der 
Menge nicht bemerklich wäre, das aber unfer franzo⸗ 
ſiſcher Dichter gar leicht mit glänzenden und volksmaͤßi⸗ 
gen Stidereyen hätte ausſchmuͤcken koͤnnen, ohne der 
Geſchichte die mindefte Gewalt anzuthnn, 

„Vielleicht hat man nicht genug zu fchäten gewußt, 
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was an Poeſie und Wahrheit in Goethe's Drama ſich 
findet; durch das Ganze athmet Taſſo's Geiſt, und von 
Zeit zu Zeit entwickeln ſich Wohlgeruͤche Italiens, welche 
entzuͤcken. Die erſte Scene, wo die Prinzeſſin und ihre 
Freundin ſich in den Gaͤrten von Belriguardo unterhal⸗ 
ten, iſt von einer Melancholie durchgoſſen, wie vom 
Balfamhaud) der Blumen bei der erften Frühlingsfonne. 
Diefe Haine, diefe Kränze, fir Virgil und Arioft ges 
flochten, die Vertraulichkeit zweyer jungen Frauen über 
Studien, Gefhmad und Neigungen; die poetifche Er- 
bebung bei'm Anblid der Natur! Zaffo's Name und 
Andenken, die fih überall einmifchen, die neugierigen 
aber zarten Forfchungen, die eine jede in dem Herzen 
‚Ihrer Freundin verfuchts iſt dieß nicht eine Scene aus 
der Natur, und wie ſchoͤn bereitet fie was folgt, wi 
führt fie uns zugleich in die Ideenwelt, in welcher ver 
wunderbare Mann lebt, welcher die Hauptperfon des 
Drama’s werden ſoll?“ 





Die Mittheilungen, die ich aus franzoͤſiſchen Zeit⸗ 
blaͤttern gebe, haben nicht etwa allein zur Abſicht, 
an mich und meine Arbeiten zu erinnern, ich bezwecke 
ein Hoͤheres, worauf ich vorlaͤufig hindeuten will. 
Ueberall hört und lieſt man von dem Vorfchreiten des 
Menfchengefchlechts, von den weiteren Ausfichten der 
Melt: und Menſchen-Verhaͤltniſſe. Wie e8 auch im 
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Ganzen hiemit befchaffen feyn mag, welches zu unter- 
ſuchen und näher zu beftimmen nicht meines Amts 
ift, will ich doch von meiner Seite meine Freunde 
aufmerkfam machen, daß ich überzeugt fey, es bilde 
fich eine allgemeine Weltliteratur, worin und Deuts 
ſchen eine ehrenvolle Rolle vorbehalten ift. Alle Na: 
tionen ſchauen ſich nach und um, fie loben, fie tadeln, 
nehmen auf und verwerfen, ahmen nad) und entitel« 
len, verftehen oder mißverftehen und, erdffnen oder 
verfchließen ihre Herzen: dieß alles müffen wir gleich- 
müthig aufnehmen, indem und das Ganze von gro: 
gem Werth ift. 

Erfahren wir ja das Gleiche von unfern eignen 
Landsleuten, und warum follten die Nationen unter 
fih einig feyn, wenn die Mitbürger nicht mit ein: 
‚ander übereinzufommen verftehen? Wir haben im li: 
terarifchen Einne fehr viel vor andern Nationen vor- 
aus, fie werden uns immer mehr fchäten lernen, und 
wäre ed auch nur, daß fie von und borgten ohne 
Danf, und uns benußten ohne Anerkennung. 

Wie aber die militärifch phufifche Kraft einer Na: 
tion aus ihrer innern Einheit fich entwidelt, fo muß 
auch die fittlich= Afthetifche aus einer ähnlichen Ueber: 
einftimmung nach und nach hervorgehen. Diefes Fann 
aber nur durch die Zeit bewirkt werden. Ich fehe 
fo viel Jahre als ein Mitarbeitender zuruͤck, und 
beobachte, wie fih, wo nicht aus widerftreitenden 
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doch heterogenen Elementen, eine deutfche Literatur 
zufammenftellt, die eigentlich nur dadurch eins wird, 
daß fie in Einer Sprache verfaßt ift, welde aus 
ganz verfchiedenen Anlagen und Talenten, Sinnen 
und Thun, Urtheilen und Beginnen nach und nach 
das innere des Volks zu Tage foͤrdert. 


Bezüge nach außen. 





Mein hoffnungsreiches Wort, daß bei der gegenwär- 
tigen höchft bewegten Epoche und durchaus erleichter- 
ter Communication eine Weltliteratur baldigft zu hoffen 
fey, haben unfere weftlichen Nachbarn, welche allerdings 
hiezu Großes wirken dürften, beifällig aufgenommen 
und ſich folgendermaßen darüber geäußert. 


Le Globe. Tom. V. Nr. 91. 


„Fuͤrwahr, eine jede Natir*, wenn die Reihe an- 
fie kommt, fühlt jenes Anziehen, elches, wie die An: 
ziehungskraft der phufifchen Körper, eine gegen die ans 
dere hinreißt und in der Folge alle die Gefchlechter aus 
welchen die Menfchheit befteht, in einer allgemeinen 
Harmonie vereinigen wird. Sreilich ift das Beſtreben 
ber Gelehrten, ſich einander zu verftehen und ihre Arbei— 
ten an einander zu reihen, keineswegs neu, und die las 
teinifche Sprache diente vormals auf eine bewundernds 
wisdige Weiſe zu diefem Zwecke. Aber wie fie ſich 
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auch Kemühten, fo bewirkten die Schranken, wodurch 
die Verlfer getrennt. wurden, aud) eine Trennung unter 
ihnen,. und fchadeten ihrem geiftigen Verkehr. Selbſt 
das Vdzerkzeug deffen fie fich bedienten konnte nur einer 
gewiffen Ideenfolge genügen, fo daß fie ſich gleichſam 
nur drirch die Intelligenz berührten, anftatt gegenwaͤr⸗ 
tig durch das Herz und die Poefie. Die Reifen, das 
Studium der Sprachen, die periodifche Literatur haben 
die Stelle jener allgemeinen Sprache eingenommen und 
beftärigen übereinftimmend viel innigere Verhältniffe, 
ald jene niemals bereiten Fonnte. Sogar die Natio: 
new, bie fich vorzüglich mit Gewerb und Handel ab: 
geben, befchäftigen fi) am meiften mit dieſem Ideen⸗ 
wechſel. England, deffen innere Bewegung fo groß, 
deffen Leben fo thätig ift, daß es fcheint, es koͤnne 
nicht 8 andres ftudiren als ſich felbft, zeigt in diefem 
Augenblid ein Symptom diefes Bebürfniffes, ſich nad) 
außen zu verbreiten und feinen Horizont zu erweitern; 
feine lim und Weberfichten (Reviews), an die man 
bisher gewöhnt war, find ihnen nicht genug; zwey 
neue Zeitfchriften, befunders fremden Literaturen gemids 
met, follen zufammenwirfend regelmäßig ausgegeben 
werben.‘ 

Von der erften, The Foreign Quarterly Review, 
find zwey Bände in unſern Händen, den dritten er: 
warten wir zunächft und werden im Laufe diefer Blät: 
ter dfters auf die Anfichten der. bedeutenden Männer 

| us 
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zurüdfehren, bie ihre Theilnahme an fremden Literas 
turen fo einfichtig ald thätig beweifen. 

Zuvdrderft aber müffen wir geftehen, daß es uns ein 
heiteres Lächeln abgewann ald wir, gerade am Ende 
des alten Jahres, ſchon die mehr als dreyßig deutfchen 
Tafchenbücher in einem englifchen Journal angezeigt fan- 
den, zwar nicht recenfirt, aber doch mit einigen eigen: 
thümlichen Bemerkungen. 

Es ift erfreulih, daß unfere Erhibitionen der Art 
auch drüben Beifall und Abfat finden, indem wir fchon 
gendthigt find auch die dortigen gleichmäßigen Pro: 
ductionen für gutes Geld anzufchaffen; ed wird ſich 
nad) und nad) bemerken laffen ob die Bilance dieſes 
Verkehrs für und günftig ausfchlage. 


Die ernfthaftefte Betrachtung mußte doch an jene 
erften augenfällig heiteren fich ungefäumt ‚anfchließen. 
Eine jede Literatur ennuyirt fich zuleßt in fich felbft, 
wenn fie nicht durch fremde Theilnahme wieder auf: 
gefrifcht wird. Welcher Naturforfcher erfreut ſich nicht 
der Wunderdinge, die er durch Spiegelung hervor: 
gebracht fieht? Und was eine Spiegelung im Gitts 
lichen heißen wolle, hat ein jeder fchon, wenn auch uns 
bewußt, an fich felbft erfahren und wird, fobald er erft 
aufmerkt, faſſen und begreifen wie viel er ihr im Leben 
zu feiner Bildung fehuldig geworben. 

Goethes Werte. XLVI. 3b. 10 
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Ein Gleichnifs. 
Jüngst pflückt’ ich einen Wiesenstraufs, 
Trug ihn gedankenvoll nach Haus; 
Da hatten von der warmen Hand 
Die Kronen sich alle zur Erde gewandt. 
Ich setzte sie in frisches Glas; 
Und welch ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben sich empor, 
Die Blätterstängel im grünen Flor; 
Und allzusammeıt so gesund 
Als stünden sie noch auf Muttergrund. 





$o war mir's als ich wundersam 
Mein Lied in fremder Sprache vernahm. 





Englifyes Schaufpiel in Paris. 





Wir guten Deutfchen, worunter ich mich wohl auch , 
zu zählen habe, koͤnnen feit funfzig Jahren den uns 
bezwinglichen Shaffpeare nicht Io8 werden. Nach uns 
ferer gründlichen Verfahrungsweiſe fuchen wir in feine 
Mefenheit einzudringen; wir geftehen gerne dem Stoff, 
den Gegenftänden feiner Dichtung allen Werth und Ges 
halt zu; wir trachten feine Behandlungsart zu ent- 
wickeln, ihrem Gange zu folgen, die Charaktere zu ents 
huͤllen und fcheinen mit aller Bemühung doch nicht zum 
Ziele zu gelangen. Neulich fogar hatte fich zugetragen, 
daß wir und zu einer entfchieden retrograden Bewegung 
verleiten ließen, indem wir Lady Macberh als eine liebe: 
volle Sattin zu conftituiren unternahmen. Sollte aber 
eben hieraus nicht deutlich hervorgehen, daß wir den 
Kreis ſchon durchlaufen haben, indem uns die Wahrheit 
anmidert, der Irrthum aber willfommen erfcheint ? 
Unfere weftlihen Nachbarn dagegen, lebendig-praf- 
tifchen Sinnes, verfahren hierin ganz anders. Gie 
genießen gegenwärtig des Gluͤcks die vorzüglichften eng⸗ 
liſchen Schaufpieler, in den berühmteften, beliebteften 
10 * 
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Stuͤcken, nach und nach vor fich zu fehen, und zwar auf 
eignem Grund und Boden, wodurch fie gegen das Fremde | 
in den wichtigen Vortheil gefegt find, daß ihnen ber 
heimifche Maßſtab zur Hand bleibt, der, wenn fie ihn, 
alte verrottete Vorurtheile befeitigend, mit Geiftesfrei: 
heit an das Fremde legen, ihnen zu einem wahrhaft 
überfchauenden Urtheil die ficherfte Gelegenheit gibt. 
Um die Wefenheit des Dichters und feiner Dichtung, 
welche doch niemand ergründen wird, fümmern fie ſich 
nicht; fie achten auf die Wirkung, worauf denn doch 
eigentlich alles anfommt, und indem fie die Abficht ba= 
ben ſolche zu begünftigen, fprechen fie aus, theilen fie 
mit was jeder Zufchauer empfindet, empfinden follte, 
wenn er fich auch deſſen nicht genugfam bewußt wurde. 


Le Globe. Tom. V. Pr. 71. 


„Hamlet ift endlich auf der franzdfifchen Bühne in 
feiner ganzen Wahrheit erfchienen und mir allgemeinem 
Beifall aufgenommen worden. Selbſt diejenigen, der 
nen die Schwierigkeiten der Sprache eine Menge Schbn: 
beiten nicht mit empfinden ließen, welche der Ausdruck 
darbietet, hielten fi) an die Handlung, und empfan- 
den fo Vergnügen ald Rührung von diefem originalen - 
Drama. Hamlet erregt unfre Xheilnahme wie er auf: 
tritt; kaum ift er angefündigt, fo verlangt man nad 
> ihm; Faum hat er fich gezeigt, fo ift man taufendfältig 
an ihn gefnäpft, man möchte ihn nicht wieder Toslaffen. 
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Es ift eine außerorbentliche Seele, deren Seltfamkeit 
allein uns fchon auffallen würde. Wer wünfchte nicht 
zu wiffen was alles für wunderliche Gedanken und un: 
vorgefehene Handlungen ſich daraus entwideln wer: 
den; wer wäre nicht neugierig die Geheimniffe derfelben 
zu erforfchen und ihren Bewegungen zu folgen; denn da 
ift etwas zu fehen was man nicht überall antrifft. Hier 
ift die Menfchheit zu ftudiren in dieſem fo wunderlichen 
und doch fo wahren Herzen. | 
Aber diefe Seele ift zugleich von dem rechtmäßig: 
ften und größeften Schmerz erfüllt, von abfcheulichen 
Ahnungen und Vermuthungen; fie ift zärtlich, traurig, 
großmäthig und Fraftthätig. Alles das rührt und er: 
regt ein lebendiges Mitgefühl. Sein Glaube an die 
Schattenerfcheinung feines Vaters, feiner Rache Be: 
duͤrfniß, das Mittel das er ausdenkt fie zu ftillen, die 
Rolle des Thoren, die er mit überlegtefter Feinheit, 
Geift, Schmerz und Haß durchführt, — nichts ift daran 
was einen ermüdet, Ohne Mühe laßt ihr euch ein in 
alle die Zuftände die er durchwandert: fein verſchiedenes 
Begegnen mit Polonius, worin fi fo viel fcheinbar 
Komifches auf einem Untergrunde von fo viel Traurigem 
und Bitterm hervorthut; die Scene des Schaufpiels, 
worin er die wunderfamfte Kunſt beweif't in wahrhafter 
Feinheit und verftelltem Wahnfinn, von innigfter Würde 
und angenommenem Fraßenhaften; diefe ſtrenge furcht: 
bare Unterfuchung, die er mit unverföhnlicher Aufmerk⸗ 
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famfeir, unter Außerlihem Spielen und Kindereyen 
eines Wahnfinnigen durchführt; die offenbarfte Ver⸗ 
legung unferd Theaterdecorums, — da wäre denn doch 
wohl für unfer Publicum genugfamer Anlaß gewefen, 
Anftoß zu nehmen, hätte es nicht gefühlt: allen diefen 
Formen, allen diefen Ereigniffen liege die Entwidelung 
eined im höchften Sinne dramatifchen Charakters zu 
Grunde.‘ 





Franzoͤſiſches Schaufpiel in Berlin. 





Nenn wir oben englifhe Schaufpieler in Paris fans 
ben und gegenwärtig franzdfifche in Berlin antreffen, 
fo bemerken wir in beiden Fällen doch einigen Unters 
fhied. In der Parifer Königsftadt treten die vorzuͤg⸗ 
lichften Schaufpieler Englands im bedeutenden Gaft: 
ftüden nur für eine kurze Zeit auf; in der Berliner 
ift einer beftimmten Gefelfchaft ein unbeftimmter län: 
gerer Aufenthalt gegoͤnnt. Wenn jene fih auf alle 
Weiſe hervorzuthun gedrängt fahen, fo haben diefe den 
Vortheil, in einer Folge ihre Fähigkeiten zu entwideln ; 
und ed mäg ihnen auf jeden Fall bis auf einen gewiſſen 
Grad gelingen, da die franzdfifchen Künftler durch her: 
koͤmmliche Ueberlieferung begünftigt, durch eine ges 
wiffe geſchmackvolle Einheit gefördert, ganz eigenthuͤm⸗ 
licher Vortheile fich zu erfreuen haben. Doch davon 
Fann bier nicht die Rede feyn; dieß bleibt dem Berliner 
Publicum, den dortigen Genießenden und Urtheilenden 
anheim gegeben. Was und aber außerdem bemerflich 
ſcheint, ift, daß wie die Engländer in Frankreich, fo 
die Sranzofen in Deutfchland ſich einiger Oppofition zu 
befahren hatten, und letztere daher fich einen Sachwal⸗ 
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ter mitgebracht oder ihn an Ort und Stelle fogleich ges 
funden haben. Nicht mißbilligen Finnen wir num, 
wenn diefer das Unbill bemerkt und rügt, womit man 
vor einigen Fahren in Deutfchland Molieren verletzte. 
Moͤgen ſich doch die fremden Nationen bei dieſer Gele— 
genheit ſagen, daß der Deutſche, ſo rechtlich und gut⸗ 
muͤthig er auch ſonſt ſey, noch manchmal launiſche An⸗ 
wandlungen von Ungerechtigkeit habe, die er denn ganz 
unbewunden, als muͤſſe das ſo ſeyn, an Fremden wie an 
Landsleuten ausuͤbt. Dergleichen geht jedoch meiſt ganz 
ohne Widerſpruch hin; das Falſche kann ſogar eine Zeit 
lang curſiren, bis ſich endlich das Wahre herſtellt, man 
weiß nicht wie. 

Moͤge das alſo kuͤnftig wie bisher geſchehen; wir er⸗ 
greifen dieſe Gelegenheit, um unſre Herzens⸗ und Glau⸗ 
bens⸗Meinung auszuſprechen: daß wenn einmal Ko 
mödie feyn foll, unter denen welche ſich darin übten und 
hervorthaten, Moliere in die erfte Tlaffe und an einen 
vorzäglichen Ort zu ſetzen ſey. Denn was kann man 
mehr von einem Künftler fagen, ald daß vorzügliches 
Naturell, forgfältige Ausbildung und gewandte Ausfuͤh⸗ 
rung bei ihm zur vollfommenften Harmonie gelangten. 
Dieß Zeugniß geben ihm fchon über ein Jahrhundert feine 

Stüde, dieja noch, obichon feiner perfönlichen Darftel: 
lung entbehrend, die talentvollften, geiftreichften Kuͤnſt⸗ 
ler aufregen, ihnen durch frifche Lebendigung genug 
zu thun. R 





dam. — — dm Bm — 


Histoire 


de la vie et des ouvrages de Morı£re 


/ 
par J. Tascuereauv. Paris 1828. 





Genannte Werk verdient von allen wahren Literatur: 
freunden aufmerffam gelefen zu werden, indem es uns 
näher an die Eigenfchaften und Eigenheiten eines vor- 
züglihen Mannes heranführt. Seinen entfchiedenen 
Freunden wird ed auch willlommen feyn, ob fie gleich 
deffelben, um ihn hoch zu ſchaͤtzen, Faum beduͤrften, da 
er fih dem aufmerffamen Beobachter in feinen Werfen 
genugfam offenbart. 
Ernftlich befchaue man den Mifanthrop und frage 

fih, ob jemals ein Dichter fein Inneres vollfomme- 
ner und liebenswuͤrdiger dargeftellt habe. Wir möchten 
gern Inhalt und Behandlung diefes Stuͤcks tragifch 
nennen; einen folchen Eindrud hat ed wenigftens jeder: 
zeit bei uns zurüd’gelaffen, weil dasjenige vor Blick und. 
Geift gebracht wird, was und oft felbft zur Verzweif⸗ 
lung bringt, und wie ihn aus der Welt jagen möchte. 
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Hier ftellt fich der reine Menfch dar, welcher bei ges 
wonnener großer Bildung doch natürlich geblieben ift, 
und wie mit fih, fo auch mit andern, nur gar zu gern 
wahr und gründlich feyn möchte; wir fehn ihn aber im 
Conflict mit der focialen Welt, in der man ohne Ver: 
‚ftellung und Flachheit nicht umhergehen kann. 

Gegen einen folchen iſt Timon ein bloß Fomifches 
Sujet, und ich wünfchte wohl, daß ein geiftreicher Dichs 
ter einen folchen Phantaften darftellte, der fich immer: 
fort an der Welt beträgt, und es ihr höchlich übel nimmt, 
als ob fie ihn betrogen hätte. 


Richelieu 


ou la journee des Dupes, 


comedie historique par Le MenrcıEr. 





Genanntes Stud war ſchon 1804 bei dem erften franz 
zdfifchen Theater angenommen, feine Erfcheinung aber 
bis gegenwärtig verhindert, da es benn im Druck her: 
vortritt, und gar wohl verdient, daß wir und mit ihm 
beſchaͤftigen. 

Es iſt wohl keine Frage, daß uns bei demſelben der 
Tartuffe einfallen muͤſſe, der ſich aber zu Richelieu 
verhaͤlt wie die Wurzel zum Cubus. Letzterer iſt ein 
potenziirter Tartuffe; bloß in dieſem Sinne darf 
man eine Vergleichung wagen, und wir unterneh⸗ 
men es, wär ed auch nur einiges Nuͤtzliche beiläus 
fig zu fagen. 

Der Tartuffe des Moliere erregt Haß, es ift ein 
verbrecherifcher Menfh, der Frömmigkeit und. Sitte 
heuchelt, um eine bürgerliche Familie in jedem Sinn 
zu Grunde zw richten; deßhalb und denn auch ber 
polizeylihe Ausgang willfommen erfcheinet. Bemerke 
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man, wie und warum in den neueften Zeiten eben 
diefes Stuͤck hervorgerufen und hervorgehoben warb. 
Es gefchah, weil man ed zum Nachtheil einer Claſſe 
Menfchen deuten konnte, die, im Stillen wirkfam, dem 
Staats: Haushalt fhädlich zu werden drohte. Gebe 
man genau bin, fo wird man finden, daß keineswegs 
das genial = äfthetifche Verdienft aufgefaßt und beifällig 
aufgenommen wurde, ed war eine gehäffige Gegenwir⸗ 
fung, Parteyen regten fich gegen einander, bie eine 
wollte fehaden, die andere ſich decken; es war der im: 
mer lebendige Stoff, der, durch kuͤnſtleriſch kluge Bes 
handlung wirffan, ganz eigentlich vorwaltete. 

Ganz anders mit Richelieu. Diefer hat feine böfen 
Abfichten, die feine ift vielmehr hoͤchſt loͤblich; er re= 
giert, er will am Regiment bleiben, weil er einfteht, 
daß unter allen Mitlebenden niemand ed zu führen im 
- - Stande fey. Durch ihn wird niemand befchädigt, der 

König findet fich gefichert gegen dufere und innere 
Feinde; freilich ift beides nicht immer mit gelinden, 
allgefälligen Mitteln zu bewirken. Die auswärtigen 
Bezüge werden lakoniſch doch hinreichend angedeutet; 
die innern Familienverhältniffe find ed, die, auf einer 
fo hohen Region, mit Heiterkeit behandelt, uns in einem 
fortwährenden genugfamen Lächeln erhalten, welches 
vielleicht nie in ein Lachen, wohl aber oft in einen ent= 
ſchiedenen Beifall ausbricht. Der König bedarf eines 
folhen Rathgebers, er fühlt es, er folgt ihm; nur daß 
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er durch die fortftärmenden ſchwankenden Wogen ber 
Reidenfchaften, PVelleitäten und Intriguen feiner Um: 
gebungen augenblicklich irre gemacht, unficher und vers 
legen wird. | 

Die wider den Sardinal Verſchwornen find durchaus 
von der Art, daß der Lefer Fein Zutrauen zu ihnen faßt; 
er würbe auf Feine MWeife ihre Partey ergreifen, wie er 
doch fonft wohl in Schaufpielen diefer Art auf der Seite 
der Unzufriedenen zu feyn beliebt; vielmehr pflichtet er 
immer dem Cardinal bei, an dem er fich nicht geirrt hat, 
denn das Stuͤck endigt völlig befriedigend: die Zügel des 
Regiments. bleiben in den Händen, die fie bisher glüd- 
lich geführt; der König ift feiner hohen Würde ficher, und 
felbft die Uebrigen, die man hier als lächerlich hintergan= 
gene Aprils-Narren (Dupes) bezeichnet, koͤnnten fehr 
zufrieden feyn, wenn fie einzufehen verftinden, daß, 
wär’ ihr Plan gelungen, fie fi) in dem Augenblick unter 
einander entzweyt, und durch unbezwingliche Leiden: 
fchaft, Unzulänglichkeit, Selbftfucht und Leichtfinn ſich 
und zugleich das Königthum zu Grunde gerichtet hätten. 

Und fo fteht zu erwarten, jeder Gebildete, ven die 
Literatur überhaupt und befonders die franzdfifche inter: 
effirt, werde fi) an den Charafteren und dem Wechſel— 
wirken derfelben, an dem mufterhaften Gange des Stüds, 
an dem durchwaltenden Intereſſe, felbft in den Auftrit— 
ten die zur Einleitung dienen, und endlic) an den aus 
dem Ganzen fich hervorhebenden Hauptfcenen wahrhaft 
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ergößen. Zu bedauern möchte nur ſeyn, daß diefes 
Stüd nicht leicht auf das Theater gelangen Fanı. An 
Drten wo man ed verfteht, wird es verfänglich erfchei= 
nen, und wo man e8 nicht verffeht, wird das eigentliche, 
wahre, gründliche Intereſſe ermangeln. 





Franzoͤſiſches Haupttbeater. 





Es war Töblich und der Sache angemeffen, daß man 
in Paris, mo fo viele Theater neben einander beftanden, 
auch eins der ganz reinen, regelmäßigen, fogenannten 
claffifchen Art zu erhalten trachtete. Wäre der Gedanke 
nicht richtig, der Worfat nicht lobenswärdig geweſen, 
wie hätte die Ausübung fo lange Ichendigen Beifall ges 
funden? 2 

Deffen ungeachtet fühlte man, obgleich erft nach an- 
berthalb Zahrhunderten, daß man, einen engen Kreis 
immer mehr verengend, Aufmerkſamkeit und Antheil nicht 
fernerhin erhalten Fonnte, befonders wenn ein entfchiedes 
nes Talent Welt und Bühne verließ, das bisher eigentz 
lich jene herkoͤmmlich gepriefenen Stüde erft zu beleben 
und gewiffernaßen immer neu zu erfchaffen wußte. So 
war denn zulegt Talma gauz eigentlich der Kloben, woran 
daß erfte Theater Franfreichs und der Welt im Schwe: 
ben gehalten wurde. 

Zalma gehört nun ganz eigentlich der neuften Welt 
an; fein Beftreben war, das Innerlichſte des Menfchen 
vorzuftellen. Mit welchem leidenfchaftlichen Drang war. 
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er nicht bemüht jenes hypochondriſche Städ auszubilden, 
das in ber arabifchen Wüfte fpielt, um Gefühle und 
Gefinnungen auszudrüden, die einer ſolchen Dede gemäß 
wären. 

Wir felbft waren Zeuge, mit welchem Glüd er fich 
in eine Tyrannenſeele einzugeiften trachtete; eine bösar: 
tige heuchlerifche Gewaltthätigfeit auszudrüden gelang 
ihm zum beften. Doch war es ihm zulegt am Nero nicht 
genug; man lefe, wie er fich mit einem Tiber des Che 
nier zu identificiren fuchte, und man wird ganz das Pein⸗ 
liche des Romanticismus darin finden. Weil aber bie- 
durch das eigentlich Heroifche, das fich in republicani- 
ſchem Eonfliet, wie bei Gorneille; als Bedrängniß in 
höheren Ständen, wie bei Racine; oder in großen Welt: 
begebenheiten, wie fie Voltaire behandelt, am Eräftigften 
hervorthut, nach und nad) verloren ging und eine gewiſſe 
fentimentale Innerlichkeit Dagegen fich einfchmeichelte: fo 
folgte daraus, daß man ſich nach einer freiern Thärig- 
feit umfah und ein wirklich gegenſtaͤndliches gefchicht- 
liches Intereſſe wieder auf das Theater zu bringen 
trachtete. | 


Yelteres Herfommen. 


Der Franzos will nur „Eine Kriſe.“ Dieſes 
einfichtige Wort Napoleons deutet dahin, daß die Na- 
tion an eine gewiffe einfache, abgefchloffene, leicht faß—⸗ 
liche — auf dem nr gewdhnt war; man 

fonnte 
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fonnte e8 eine Etiquette nennen, von der man fich nicht 
entfernen wollte, weil man fie zwar beengend, aber doch 
in einem gewiffen Sinne bequem fand. Der lebhafte, 
durch und durch felbftliebige Franzos Fann feine Neigung 
für eine gewiffe Ariftofratie nicht aufgeben. Und in dies 
fem Sinne hing er an der alten Anftalt, erhielt denfelbi- 
gen Refpect vor feinem Achill und Agamemnon wie vor 
ben edlen Familiennamen, die ihn feine Gefchichte ruͤhm⸗ 
lich vor die Ohren brachte. Es war eine Art von Cultus 
im Theater zu figen, ald mentaler Souffleur die bekann⸗ 
ten Stuͤcke zwifchen den Zähnen zu murmeln und bei die 
fer frommen Handlung zu vergeffen, daß man fich von 
Herzen ennuyire. 


VUebergang. 


Der Drang, etwas Bedeutenderes, größere Welt: 
charaftere, Univerfalereigniffe auf den Brettern zu fehen, 
mußte jedoch in der neuern Zeit rege werben. Wer bie 
Revolution überlebt. hat, fühlt fih in die Gefchichte 
hineingetrieben; er fieht im Gegenwärtigen das Vergan⸗ 
gene mit friſchem, die fernften Gegenftände heranziehen: 
dem Blick. Indeß wir Deutfchen noch immer den Con: 
flict zwifchen Patriciern und Zunftmännern nicht los wers 
den, ob er gleich in unfern conftitutionellen Staaten, wo 
jeder an feinem Plage ſich wohlfinnig und tüchtig bewei⸗ 
fen kann, Tängft befchwichtigt und aufgehoben ift, gehen 
jene in ihre Ältere, freilich durch Menfchen und Bege⸗ 

Goethe'8 Werte, XLVI. 9, 1 
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benheiten hoͤchſt bedeutende Geſchichte zuruͤck, und ſuchen 
die abgeſchiedenen Geſtalten auf's Theater hervorzu⸗ 
zaubern. 


Neuere Verſuche. 


Dieſes geht aber ſo unmittelbar nicht an, ſondern 
man dramatiſirt erſt die Geſchichte nach Bequemlichkeit, 
und zwar kuͤhn genug, von der aͤlteſten bis zur neuſten 
Zeit, und es darf Fein Beſtrebſamer dieſes Faches der: 
gleichen Bearbeitungen ignoriren. Hievon bezeichnen 
wir: La journee des barricades, les etats de Blois, 
welchen der Tod Heinrichs III. folgen fit. Auch dürfen 
wir in gleichem Sinne Les soirees de Neuilly umd 
Scenes contemporaines gar wohl empfehlen. Wer fid 
mit diefen Werfen befannt macht, wird unfern obigen 
Yeußerungen wahrfcheinlich beitreten. 


Sernere Shritte 


Meil nun bei foldyen literarifchen Beftrebungen, wie 
bei politifchen Revolutionen, man erft vor =, fodann aber 
rückwärts geht, und deffen ungeachtet immer um einige 
Schritte weiter fommt, fo läßt fich ein Gleiches auch bier 
bemerken. Victor Hugo, auch einer von den unabhän: 
gigen jungen Leuten, die, indocil wie fie find, fich doch 
am Eude durch eignes Thun und Erfahren müffen beleb: 
ven laffen, hat fein ſchoͤnes Talent auf ein großes unauf: 
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führbares hiftorifches Stuͤck, Cromwell, verwendet und 
fich dabei fehr fchäßenswerth bewiefen. 

Hier aber kommt manches zur Sprache, worüber 
man fich erft fpäter vereinigen wird. Jene obgenannten 
dramatifirten hiftorifchen Ereigniffe find in Profa gefchries 
ben, und das ift auch eigentlich was'eine poetifche Anz 
näherung an das wirkliche Leben begünftigt; Cromwell 
hingegen ift i in Allerandrinern. 

Nun ift wohl anzunehmen, daß der Alerandriner 
durchaus fi) auf dem franzdfifchen Theater erhalten wird 
und muß. Daher würde ich einem folchen Schriftfteller 
rathen, diefeg, Versmaß für die edlen Stellen und wich- 
tigften Momente beizubehalten, fodann aber nad) Bes 
ſchaffenheit der Situationen, Charaktere, Gefinnungen 
und Gefühle mit dem Sylbenmaße zu wechfeln, wie 
Shaffpeare mit dem Jambus und der Profa thut. 

Wenn man fich von alten Vorurtheilen losmachen 
will, ohne das zu zerftdren was in ihnen ald gründlich 
gut und naturgemäß annerfannt werden darf, fo thut_ 
man wohl, in frühere Zeiten zuruͤckzugehen und zu unter: 
fuchen, wie es vormals ausfah, wo das nunmehr Er- 
ftarrte noch) lebendig und biegfam war. Man fehe den 
Cid des Corneille, wo nach Anlaß des ſpaniſchen Vorbil: 
des, obgleich mit befcheidener Mäßigung, das Sylben- 
maß wechfelt, der Sache angemeffen und von guter 
Wirkung. | 

Iſt man denn doch fchon an Quinault's Opern ab: 

11 * 
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wechfelnde Rhythmen gewohnt; hat nicht auch Meoliere 
bei Feſt- und Gelegenheits:Stüden fi) freierer Sylben⸗ 
maße bedient; hat nicht fogar Voltaire feinen Tancred in 
hie und da verfchränften Reimen, mit großem Gluͤck des 
Ausdrucks, keineswegs willkuͤrlich, fondern, wenn man 
ed genau betrachtet, fehr Funftreich gefchrieben. Dieß 
ft alles fchon vorhanden; nur kaͤm' es auf ein entſchie⸗ 
denes Talent an, wie Victor Hugo befikt, ob es fich 
in dieſen verfchiedenen Armaturen und Masken frei, 
bequem und geiftreich zu Ergdgung feines Publicums 
bewegen koͤnne. 


| 


Faust, 


Tragedie de Mr. pe Gorrtur, 


traduite en Francais par Mr. Starrer, ornee de 
XVII dessins par Mr. De Lacnoıx. 





Wenn ich die frangdfifche Ueberſetzung meines Fauft 
in einer Prachtausgabe vor mir liegen fehe, fo werd’ ich 
erinnert an jene Zeit, wo biefes Werf erfonnen, verfaßt 
und mit ganz eignen Gefühlen niedergefchrieben worden. 
Den Beifall, den ed nah und fern gefunden, und der 
fih nunmehr auch in typographifcher Vollendung aus⸗ 
weift, mag ed wohl der feltenen Eigenfchaft fehuldig 
feyn, daß es für immer die Entwicelungsperiode eines 
Menfchengeiftes fefthält, der von allem was die Menfch 
heit peinigt auch gequält, von allem was fie beunru= 
higt auch ergriffen, in dem was fie verabfcheut gleich- 
fall& befangen, und durch das was fie winfcht auch 
befeligt worden. Sehr entfernt find folche Zuftände ges 
genwärtig von dem Dichter, auch die Welt hat gewiffer: 
maßen ganz andere Kämpfe zu beftehen; indeffen bleibt 
doch meiftens der Menfchenzuftand in Freud’ und Leid 
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fich gleich), und der Letztgeborne wird immer noch Urs 
fache finden fich nach demjenigen umzufehen was vor 
ihm genoffen und gelitten worden, um ficd) einigermaßen 
in das zu ſchicken was auch ihm bereitet wird. 

Iſt nun jenes Gedicht feiner Natur nad) in einem 
duͤſtern Element empfangen, fpielt es auf einem zwar 
. mannichfaltigen jedoch bänglichen Schauplag, fo nimmt 
es fich in der franzöfifchen, alles erheiternden, der Bes 
trachtung, dem Verftande entgegenfommenden Sprache 
fchon um vieles Elarer und abfichtlicher aus. Geh’ ich 
nun gar ein Folioformat, Papier, Lettern, Drud, 
Einband, alles ohne Ausnahme bis zum Volllommmen 
gefteigert, fo verfchwindet mir beinahe der Eindrud, 
den das Werk fonft auch alddann noch auf mich ausübte, 
wenn ich ed nach geraumer Zeit wieder einmal vor mich 
nahm, um mich von deſſen Dafeyn und Eigenfchaften 
zu vergewiffern. 

Dabei ift aber Eins befonderd merfwüärdig, daß ein 
bildender Kuͤnſtler ſich mit dieſer Production in ihrem 
erſten Sinne dergeſtalt befreundet, daß er alles urſpruͤng⸗ 
lich Duͤſtere in ihr eben ſo aufgefaßt, und einen unruhig 
ſtrebenden Helden mit gleicher Unruhe des Griffels be— 
gleitet hat. 

Herr De Lacroix, ein Mahler von unläugbarem Tas 
lent, der jedoch, wie es uns Nelteren von Juͤngeren df⸗ 
terö zu geichehen pflegt, den Parifer Kunftfreunden und 
Kennern viel zu fehaffen macht, weil fie weder feine 
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Derbienfte laͤugnen, noch einer gewiffen wilden Behands 
lungsart mit Beifall begegnen koͤnnen, Herr De Kacroir 
ſcheint hier in einem wunderlichen Erzeugniß zwifchen 
j Himmel und Erde, Möglichem und Unmdglichem, Roh: 
ſtem und Zarteftem, und zwifchen welchen Gegenfäßen 
noch weiter Phantafie ihr verwegenes Spiel treiben mag, 
fi) heimathlich gefühlt und wie in dem Geinigen er— 
gangen zu haben. Dadurd) wird denn jener Prachtglanz 
wieder gedämpft, der Geift vom Haren Buchſtaben in 
eine duͤſtere Melt geführt und die uralte Empfindung 
einer mährchenhaften Erzählung wieder aufgeregt. Tin 
Weiteres getrauen wir und nicht zu fagen, einem jeden 
Befchauer biefed bedeutenden Werks mehr oder weniger 
Den unfrigen analoge Empfindungen zutrauend und gleiche 
Befriedigung wuͤnſchend. 


Aeußerungen eines Kunftfreundes. 


Die lithographifchen Blätter womit Herr De Lacroix 
bie franzdfifche Ueberfegung des Fauſt ausgeftatter, find 
zwar nicht fo zart und glatt vollender als man von ben 
beffern neuern Erzeugniffen der Art zu erwarten pflegt, 
fondern Entwuͤrfe eines Funftfertigen Mahlers, mit fiche- 
ver Hand und breiter Kreide bingezeichnet. Wenn bei 
mehreren ſtrenge Richtigkeit der Umriffe vermißt wird, 
fo darf man mit dem Künftler darüber nicht rechten, 
eben weil ſich feine Blätter nur als Entwürfe darſtellen; 
hingegen läßt ſich allen ohne Ausnahme nachrühmen, 
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daß fie Fräftig und mit Geift behandelt find. Manche 
verdienen auch der glüdlichen Erfindung wegen Beifall. 
So ift 3. B. das Blatt wo Fauft finnend in feinem Stu: 
dirzimmer fteht, in reicher Umgebung von allerlei Ge 
räth, einen vor ihm auf dem Tifch liegenden Schaͤdel 
betrachtend, an und für ſich, auch ohne weitere Bezie 
hung auf das Gedicht, ein finnvolles, gut und mahleriſch 
angeordneteds Bild. Ein anderes Blatt, Fauft und 
Wagner darftellend wie fie bei finfender Abendfonne 
heimfehren, der ſchwarze Pudel hinter ihnen berfchweift, 
duͤnkt uns fehr glüdlich aufgefaßt und Fonnte, wohl 
ausgeführt, ein Bild von ganz vortreffliher Wirkung 
werden. — Die Scene in Auerbachs Keller, wo der 
auf die Erde verfchättete Wein zur Flamme wird, ift 
ganz fo phantaftifch, fo bewegt dargeftellt als diefer Ge— 
genftand es verlangt, und eignete fich befhalb zu einem 
Gemählde vom frappanteften Effect. — Marthe und 
Margarete, freudig und verwundert den Schmuck be 
trachtend, und Mephiftopheles, der tiefe Reverenzen 
jiehend zu ihnen hereintritt, würde, gehdrig ausgefuͤhrt, 
gewiß ein fehr niedliches Bild geben. — Vorzüglich 
geiftreich endlich, wierwohl weniger Bild ald die genann- 
ten, fcheinet das Blatt gerathen, wo Mephiftopheles 
und Fauft auf Zauberpferden am Hochgericht vorüber: 
faufen. Das Zeuer, der Geift, der Ausdruck, womit 
der Künftler diefe wilde Scene dargeftellt, wird zuver: 
läifig den Beifall der Kenner und Kunftrichter erhalten. 
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Will man diefe Blätter mit den Verfuchen deutfcher 
Künftler, Scenen aus Fauft zu bearbeiten, vergleichen, 
fo koͤnnen fie mit Ehren neben einander ftehen. Ein 
Deutfcher jedoch hat alles durchgängig ernfter genommen, 
Die Figuren mit mehr Sorgfalt und wifjenfchaftlicher ge- 
zeichnet; einem andern, der mehr auf cykliſche Folge 
der Bilder geachtet, mag es gelungen feyn die Charak⸗ 
tere mit mehrerer Stetigleit durch die ganze Reihe durch: 
zuführen. 


Elisabeth de France, 
Tragedie par ALrxaupae Soumer. 
. (Globe, Tome VI. Nr. 55.) 





Bei Gelegenheit dieſes dem Schilleriſchen Don Carlos 
nachgebildeten Stuͤckes ſprechen ſich die Verfaſſer des 
Globe folgendermaßen zu Gunſten der Werke unſres 
verewigten Freundes unbewunden aus: 

„Dieſer große Dichter idealiſirt mehr als ein ans 
berer feinen Gegenftand. Ganz reflectirendes Genie, 
Iprifchem Träumen hingegeben, erfaßt er irgend eine 
Idee liebevoll; lange betet er fie an in der Abftraction, 
und bildet fie langfam nach und nach als fymbolifche 
Perſon aus, dann auf einmal mit entflammter Ein: 
bildungsfraft bemächtige er fich der Gefchichte, und 
wirft den Typus hinein, den er erfonnen hat. ‚Eine 
Epoche, ein Ereigniß, ein Menfch wird wie durch Zau⸗ 
berey der Nusdruc feines geliebten Gedankens; wirk 
liche gefchichtägemäße Thaten, Charaktere, Gefühle, 
Leidenfchaften und Worurtheile jener Zeiten, alles mo: 
belt fir) nach dem Bilde das er im Grund feines Hers 
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zens trägt, alles bildet fih um, indem es von da 
zuruͤckſtrahlt.“ 

Der Raum unſrer Blätter mahnt uns abzubrechen. 
Jede Zeitſchrift bie hier fortfährt, das ſchoͤne Zeugniß 
das ein Auslaͤnber dem wuͤrdigen Freunde gibt, durch 
Meberfegung, unſrer Nation mitzutheilen, verdient, ſich 

gewiß den reinen Danf, 





Perkins. Warbeck, 


Drame historique, par M. Fontan. 


(Globe, Tome VI. Nr. 57.) 





Auch hier wird unſeres Schillers, ſeines projectirten 
Warbeck, ſeines begonnenen Demetrius in allen Ehren 
gedacht, und bei Vergleichung ihm durchaus der Vor: 
rang gegeben. Die Deutfchen, welche ſich fo lange 
beklagten, man nehme Feine Notiz von ihnen, werben 
ſich auch allmaͤhlich bequemen, den Weftländern geneig- 
ter zu feyn. 

Diefelbige Zeitfchrift (Tome VI. Nr. 58), nach Er- 
wähnung einiger Ueberfegungen und Nachahmungen von 
‚ unferem Wilhelm Tel, fchließt mit folgenden Worten : 
Viennent maintenant les autres imitateurs: il yaen- 
core, dans la piece de Schiller, matiere A plusieurs 
suCces. 





Idees 


la philosophie de lhistoire de I’humanite 
par Herver, 


traduit par Quiner. Paris 1823. 





Die Einleitung, welche der Weberfeer feiner Arbeit 
vorausgehen läßt, empfehlen wir gleichfalls denjenigen 
die Tag für Tag das Publicum mit Fremdem und Ein 
heimifchem befannt zu machen verpflichtet find; uns hat. 
fie ſowohl als die Weberfegung felbft zu ſchoͤnen Betrach⸗ 
tungen Anlaß gegeben. Wir fagen nur fo viel: Ein 
vor funfzig Jahren in Deutfchland entfprungenes Werk, 
welches unglaublich auf die Bildung der Nation ein- 
gewirkt hat und nun, da es feine Schuldigfeit gethan, 
fo gut wie vergeffen ift, wird jetzo würdig geachtet, 
auch auf eine in gewiffem Sinn ſchon ſo hoch gebildete 
Nation gleichfalls zu wirken und in ihrer nach hoͤherer 
Kenntniß ſtrebenden Maſſe den menſchlichſten Einfluß 
auszuuͤben. 





Einzelnheiten. 





Wenn ich uͤber die neueſte franzoͤſiſche Literatur meine 
Gedanken ſammle, ſo werde ich immer auf Bernardin 
de St. Piexre zuruͤckgefuͤhrt, welcher im Jahr 1789 
Paul und Virginie herausgab. Dieſer idylliſche 
Roman that große Wirkung und man wird ihn immer 
gern leſen, ob man gleich nach ſo langer und durchaus 
veraͤnderter Zeit ſich kaum Rechenſchaft geben kann, was 
er eigentlich bringt und was ihm fehlt. 

Kurz vor der Revolution geſchrieben ruht das Ju⸗ 
terefje feiner Verwickelung auf den ſchmerzlichen Miß⸗ 
verhältniffen, die in den neueften Staaten zwiſchen 
Natur und Gefeß, Gefühl und Herfommen, Beſtreben 
und Vorurtheilen fo bang und fo beängftigend find und 
ed mehr noch waren. 

Zwey bedrängte Mütter retten fih mit Sohn und 
Tochter in's ferne Land und führen dort ein idylliſches 
anmuthiges Leben; dieß wird geftdrt, zuletzt vernichtet. 
Inzwiſchen unter manchem Wechſel son Furcht und 
Hoffnung, Rettung und Untergang, weiß der Verfafs 
fer didaftifch, und wenn man will, leidlich genug, 
alles dasjenige zur Sprache zu bringen was die Menfchen 
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damals in Frankreich bedrängen mochte; es ift daſſelbe 
was die Notablen zufammen berief, die Generalftaaten 
noͤthig machte und zuleßt die völlige Ummälzung des 
Reichs bewirkte. Das Werk ift im beften, wohlwollens 
den Sinne gefchrieben und diefer. Sinn hat noch lange 
_ während ber Revolution in Frankreich durchgedauert. 

Bernardin de St. Pierre war ben Brüdern des erften 
Conſuls lieb und werth, ja von ihm felbft wohl behan⸗ 
delt. Das Verhältniß zu diefen merkwürdigen Men: 
fhen, wie er es felbft darftellt, gibt uns ein über: 
rafchendes Bild, wie in jener Familie eine gewiffe fitt- 
lich=äfthetifche Tendenz vorwaltete und ungeachtet des 
gleichfam übermenfchlichen politifchen Treibens ſich doch 
immerfort erhielt. Das große epifche Gedicht des gran⸗ 
diofen Lucians und alles was die Feder des grundedlen 
Louis mitgetheilt hat, gibt und davon auffallende 
Zeugniffe. 





Naͤchſt Bernardin de St. Pierre tritt uns Chateau: 
briand entgegen. 

Ein rhetorifch=poetifches Talent, mit Leidenfchaft 
Stoff in der aͤußern Welt fuchend, ſich zu religiofen Ge= 
fühlen fteigernd, eine durchaus große phnfifch-moralifche 
Kraft, und auch) fo in der politifchen Welt erfcheinend, 





Merthers Leiden wurden fehr bald in's Sranzdfifche 
üÜberfegt; der Effect war groß wie überall, denn das 


176 


allgemein Meenfchliche drang durch. Alle meine übrigen 
Productionen dagegen ftanden fehr weit von der fran- 
zöfifchen Art und Weife ab, und ich war mir deffen wohl 
bewußt. Eine Yeberfegung von Hermann und Dorothea 
durch Bitaube that nur im Stillen ihre Wirkung. 

Schwierigkeit in Frankreich überhaupt für den Tag 
Aufzutauchen. 

Im Stilfen finden fich jedoch hartnädige Anhänger 
an's Deutfche. 

Weberfeßung meines Theaters. 

Neuere Wirkungen meiner Arbeiten in Franfreich. 

Veranlaffung dazu. | 

Siehe Le Globe No. 55. Tom. IH. 1826. 

Offenbar find es die Anti=Claffiter, denen meine 
Afthetifchen Maximen und die danach gearbeiteten Werke 
als Beifpiel fehr gelegen Fommen. Gie gehen daher 
ſehr verftändig zu Werke und behandeln glimpflich was 
‘ihnen nicht munden will. 





Wenn wir im Deutfchen Gelegenheitögebicht fagen, 
fo pflegen fich die Sranzofen mit: Poesies de circons- 
tance auszudruͤcken. Dieß veranlaßt und wirklich, 
einen Unterfchied zwifchen beiden anzuerkennen. Das 
erfte wäre, wenn der Dichter eine vorübergehende Ge: 
legenheit ergreift und fie glädlich behandelt; das zwepte, 
wenn er einen Umftand glücklich zu benugen weiß. 

Dem Anfchein nach follte man das erfte vorziehen, 

weil 
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weil etwas Flüchtiges, Lebendiges der Dichtung Höchft 
willfommen feyn muß. Da fich aber die Poefte nichts 
vorfchreiben läßt, fo hängt es nur von ihr ab, aud) 
etwas Beftändiges zu Ehren zu bringen. Vielleicht ift 
niemanden biefes beffer gelungen ald Herrn Beranger. 





Die Herren Globiften fchreiben Feine Zeile die nicht 
politifch wäre, d. h. die nicht auf den heutigen Tag 
einzuwirken trachtete. Sie find eine gute, über ges 
fährliche Geſellſchaft; man verhandelt gern mit ihnen, 
aber man fühlt, daß man auf feiner Hut feyn muß. 
Sie koͤnnen und wollen ihre Abficht nicht verläugnen, 
den abfoluten Liberalismus allgemein zu verbreiten. 
Deßhalb verwerfen ſie alles Geſetzliche, Folgerechte als 
ſtationaͤr und ſchlendrianiſch; doch muͤſſen ſie beides 
gelegentlich in subsidium wieder herbeiholen. Das gibt 
ein Beben im Innern, ein Schwanken im Xeußern, 
das fehr unbehaglidy empfunden wird, indem man fih 
zuletzt vor lauter Freiheit erft recht befangen fühle. 

Bolllommene Redner find ed, und wenn man fie 
als folche gelten läßt, ohne fich von ihnen rühren zu 
laſſen, fo gewähren fie viel Vergnügen und wichtige 
Belehrung. " 





Sm Globe vom Jahr 1825 Seite 525 findet fich 
eine höchft merkwürdige Darftellung der geiftigen Cul⸗ 
fur der Normandie, fo wie ein Blick über das Ganze 

Goethes Werk, LVI. 8. . 42 
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der Akademien und literarifchen und wifienfchaftlichen 
Sorietäten, wie folgt: 

„Indem wir fo von alten afademifchen Corporationen 
fprechen, wollen wir nicht fagen, daß der gegenwärtige 
Zuftand der wiſſenſchaftlichen Welt durchaus alle Ver: 
fammlung diefer Art ablehnt’; , wir glauben dagegen, 
daß fie immer noch große Dienfte leiften kͤnnen, fobald 
fie nämlich dem Geifte unfers Jahrhunderts gemäßer 


-organifirt find, einen pofitiven und befondern Zwed 


befennen, und was ihre Wahl und ihre Arbeiten betrifft 
volllommen unabhängig von den Megierungen daftehen; 
hauptfächlich aber, daß fie eine große Thaͤtigkeit be 
weifen. Denn da, wie überall, bewirken Thätigfeit 
und Bewegung das Leben. Auch wollen wir fie gem 
als Bienenſtoͤcke gelten laffen, nur nicht als anmaßliche 
Tribunal. Ga, wir Eennen fogar Fein mächtigeres 
Mittel den Unterfuchungen eine glädliche Richtung zu 
geben, es fen nun auf einen Theil der menfchlichen 
Kenntniffe oder auf eine tiefgreifende Unterfuchung irgend 
einer Gegend. Auch kennen wir Feine Anftalt, welche 
dem forfchenden und mittheilenden Geifte der Zeit ge 
mäßer wäre. 

„‚Sorporationen hingegen, welche fich bloß mit fi- 
teratur befchäftigen, laffen uns bevenfen, daß, wenn 
es jemals eine Epoche gab, wo fie große Dienfte tha- 
ten, diefe Epoche ganz gewiß vorbei ſey. Man möchte 
freilich wohl behaupten koͤnnen, daß zu einer Zeit, 
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wo die Nation zu weit von unfern großen Dichtern 
ftand, oder diefe vielleicht durdy ihre Schuld von der 
Nation ſich gefondert fanden, es vielleicht möglich ge: 
wefen feyn möchte, Männer von gebildetem Geift zu 
vereinigen und ihre DVerfammlungen mit großer So: 
lennität zu umgeben, und. das Verdienft der beurtheils 
ten Werke durch das Anfehen des Gerichtshofes zu 
erhöhen. Aber. wir bemerken leider, was die franzb- 
ſiſche Akademie gegen den Eid gethan hat und wir 
fehen nicht, daß fie etwas zu Gunften der Athalie ge- 
wirft hätte. Gefteht man denn auch, daß die fämmt: 
lichen Filiale, die untergeordneten Societäten, einigen 
Dienft diefer Art geleiftet, fo Fann man dagegen den 
bedauerlichen und leider nicht zu Iäugnenden Einfluß 
anführen, den fie auf unfere Literatur geübt haben, 
indem fie mit aller Macht den profaifchen Sinn über 
den poetifchen gelten machten und zwar ganz natürlich 
von Neun bis Zehn gegen Einen; ein Verhältniß, 
worin fi) damals die Poeten zu den Profaiften und Rei: 
mern befanden. 

„Aber, ohne diefe wichtigen Fragen gegenwärtig zur 
Sprache zu bringen, laſſe man uns bemerken, daß wenn 
diefe Gerichtöhdfe der Literatur jemals zu etwas genützt 
haben, dieß gegenwärtig nicht mehr der Fall fey. Die 
Reform, die feit dreyßig Jahren in unfere Eriminaljuftiz 
eingetreten ift, dringt nun endlich auch in unfere litera- 
vifche Gefegebung. Grieögrämliche Richter mit ver- 

12 * 
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trocnetem Herzen und mit durch Gewoͤhnung an fremde 
Typen gefälfchtem Geifte find nicht mehr an der Zeit, 
fondern e8 werden Gefchworene feyn aus allen gebildeten 
Claſſen der Eocietär, die Über Leben und Tod der Dich⸗ 
ter zu urtbeilen haben.” 





Le Livre des Cent-et-un. 


Tom. I. Paris. Ladvocat 1831. 





Die Deranlafjung diefes Werkes ift, wie fein Gehalt, 
jeder Aufmerkfamfeit werth. Der eben genannte wohl⸗ 
denfende Buchhändler, durchaus ein rechtlicher Mann, 
fördert feit geraumer Zeit manches aufftrebende Talent, 
deren einige nunmehr zu Ruf und Ruhm gelangt find. 
Durch Unglüdsfälle wird er in den Zuftand verfeßt, 
wo er augenblidlid unterzugehen befürchten muß, und 
num vereinigen ſich dankbar, für fich, für andere, für 
dad Ganze, eine bedeutende Anzahl vorzuͤglicher Schrifte 
fteller, durch ein folgereiches Werk ihn aufrecht zu ers 
halten. | | 
Diefem Werfe gedachte man zuerft einen andern 
Titel zu geben, es ward angefündigt ald: Le Diable 
boiteux a Paris, und follte, wie es jet durchgeführt 
wird, eine Sittenfchilderung der Parifer Zuftände, Ei: 
genheiten, DBerborgenheiten und Deffentlichkeiten ent: 
halten. Bei näherem Ueberfihauen und MWürdern des 
fid) anhäufenden Gehaltes, fand man jedoch, daß man 
fi Unrecht thue an ein friheres Werk zu erinnern, 
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welches zu einer Zeit, die der gegenwärtigen an Suter: 
effe nicht gleich komme, erfchienen fey, fo viel. ver- 
dienftliches auch folches enthalten möge. KHievon gibt 
und der Verleger in der Vorrede auf eine höchft ein- 
fache Weife, ein Mitarbeiter in dem erften Auffage 
höchft geiftreiche Kenntniß. 


I. 
Asmodee 


macht anfchaulich den Unterfchied von jenem Dachab: 
decfer, und von gegenwärtiger Behandlung eines höchit 
reichhaltigen Stoffes. Asmodee ift hier der durch alle 
Jahrhunderte fich durchziehende Geift fcharfer Beobadh- 
tung, lieblos oder theilnehmend, vom Ariſtophanes 
herein durch alle Zeiten feine Maske nad) den Forde: 
rungen der jedeömaligen Völker und Sndividualitäten, 
die fich allein verhuͤllen, abändernd und einrichtend. 
In dem jeßigen Paris wäre wenig geleiftet, wenn 
man nur die Dächer abheben und in die obern Schlaf: 
kammern hineinbliden wollte. Unfern Mitarbeitern find 
die Feftfäle der Großen zugänglich wie die Sammer: 
gewdlbe der Gefängniffe. Der zurüdgezogenfte Mieth- 
mann ift ihnen fo werth als der begünftigte Dichter, 
der in einem erleuchteten Saal vor einer glänzenden 
Geſellſchaft felbft in feinem höchiten Glanze zu erfchei: 
nen gedenft. Sie führen uns an Orte die wir ken— 
nen, über deren ausführlichere Kenntniß wir uns nun 
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erfreuen. Gie laffen uns gealterte Perfonen fehen, die 
wir vor fo viel Fahren in glänzender wirffamer Jugend 
gekannt. Die mannichfaltigften Denkweifen und Ge: 
fühlarten mirtheilend gewinnen fie ums für Intereſſen 
welche nicht die unfrigen find, 

Hieraus geht hervor, daß, je genauer man mit den 
franzöftfchen und befonders mit den Parifer Angelegen- 
heiten befannt ift, man defto größeren Antheil an diefem 
Werke nehmen wird. Deutfche Lefer werden manches 
zuruͤckweiſen, obenhin behandeln und fich filr die bedeu⸗ 
tenden, allgemein wichtigen, in die hoͤchſten Bewegun- 
gen des Tages eingreifenden Auffäte erklären und da- 
durch für manches andere, welches ihnen nur Langeweile 
gemacht, ſich entfchädigt halten. 

Ganz weislich find die verfchiedenften Beiträge, wie 
man Karten mifcht, durch einander gefchoben; in jedem 
Sinne geziemt e8 und aber die Verfchiedenheiten zu fon- 
dern, jedes Einzelne zu fchägen und bei dem erften 
heil eine Ueberficht über die neun folgenden vorzube- 
reiten. Nur weniges daher aus den 18 Artikeln aus 
denen der erfte Band zufammengeftellt iſt. 


| U: 
Une Maison du Marais. 
Das kuͤmmerlichſte Dafeyn, meift älterer, anftän- 
diger, zuruͤckgezogener Verfonen, ganz nah am Jammer 
und doch eine Art von Welt, eine gewiffe geregelte Ge: 
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nügfamfeit, bei grilligem Wefen der Einzelnen; ein Bes 
barren am alten, häuslich Herfümmlichen; bei dringen: 
den Vorfällen Nachgiebigfeit oder Ausweichen; 3. ®. 
die Hauswirthin überwirft ſich mit der Milchlieferantin; 
das Mißverhältniß ift nicht herzuftellen,, fie darf nicht 
mehr herein. Ein alter penfionirter Ganzleyverwandter 
der von der alten Milchfrau nicht laffen will, gebt alle 
Morgen für fich und feine betagte Stodnachbarin, die 
Milch zum Kaffee die Straße entlang in ziemlicher Ent: 
fernung bei der herkommlichen Milchfrau perfbnlich zu 
holen. 
II. 


. Le Bourgeois de Paris. 


Hier ſchoͤpft man ſchon freieren Athem. Ein recht: 
licher tuͤchtiger Mann füllt ein behägliches honnetes Da: 
feyn vollfommmen aus, indem er fich in täglicher ges 
wohnter Befchränkung froh findet, ja fogar unter for 
dernden Umſtaͤnden fich nicht unfchicklich erhebt und 
benimmt. 


IV. 
Une Feto aux Enrirons de Paris. 
- Auch ein Parifer Bürger, weniger folid als ber 
vorige, nöthigt Frau, Freunde und Familie in ein frem: 


des ländliches Element. Aus vdlliger Unkenntniß aus⸗ 
wärtiger Zuftände fommt er in mancherlei Verlegenheiten, 


® 
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nichtö aber macht ihn irre; planlos, übereilt, eigen: 
finnig, wird alles mißlich und ungenießbar vor ihm her, 
aber es kuͤmmert ihn nicht wenn gehoffte Freuden ver: 
fehlt werden. Bon drohenden Gefahren hat er Feinen 
Begriff, daher geht er Fühn drauf los, compromittirt 
feine Gefellfchaft aufs fchlimmfte; aber fogar zuleßt 
tüchtig durchgeprügelt bleibt er immer der behagliche 
Bürger. 
V. 


La Conciergerie. 


Wir Fehren in die engfte Stadt zurid. Ein Juͤng⸗ 
ling von fechzehn Fahren wird zufällig in einem Haufe 
ergriffen, wo die Polizei eine Verſchwoͤrung ahnet. 
Hoͤchſt merkwürdig ift es, wie auf dem Eingeführten 
fogleich die eigenthämlichen Charaktere der obern, mitt: 
lern und untern Angeftellten gewaltfam laften. Gräulich 
ift, der Zuftand; defto erwünfchter ein Funke Menfchlich: 
feit, der wie ein Stern diefe düftern Gewölbe, wenn 
auch nur ſchwach und ſchwankend, erleuchtet. | 


VI. 
La Morgue. 


So werden die Gewölbe genannt, wo unter einem 
uralten Gebäude die unerfannten im Waſſer oder fonft 
gefundenen Todten zur Schau niedergelegt werben. Wie 
oft hat uns die Befchreibung und Erzählung von diefer 
traurigen Stätte getrübt und geängftigt; hier aber wer: 
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den wir auf das anmuthigfte wieder in's Leben geführt. 
Zwey zu dieſer Anſtalt verpflichtete Maͤnner leben unter 
demſelben Dache über dieſen ſich täglich erneuernden 
Graͤuelſcenen; wir werden in ihre Familien eingefuͤhrt 
und finden recht huͤbſche, wohleingerichtete anſtaͤndige 
Leute; beſcheidene aber wohlgearbeitete Mobilien, Oro: 
nung und Zucht, ein Piano und bei dem einen Bemwob: 
ner vier hübfche wohlerzogene heitere Tochter. Haben 
die mit Tagesfarben gemahlten Zimmer uns erheitert, 
fo begegnen ‚wir unten gleic) wieder dem größten Jam— 
mer. Eine Amme, auf der Poft fahrend, fchläft ein 
und läßt das ihr anvertraute Kind, das fie aufs Land 
bringen will, von ihrem Schoße unter die Füße der 
Mitreifenden fchlüpfen und zieht e8 todt hervor. Das 
Betragen, fo wie die Worte diefer Frau find trefflich 
‚ mitgetheilt, ihre Verzweiflung fcheint fich zu mildern 
indem fie fich entfernt, allein fie wird Abends todt neben 
das Kind gelegt. 
VII. 
Le Jardin des Plantes. 


Gedichte von zwey verbiindeten Poeten, einen freund: 
lichen Beſuch an diefem dem Leben und der Wiffenfchaft 
gewidmeten Orte gar wohl ausfprechend. 

VII. 
Le Palais Royal 


mag als Gegenſatz gegen jenen Naturfrieden bier feine 


\ 
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Mirfung thun; zu Zaufenden und Abertaufenden ift die- 
fed einzige Gebäude durchwandert, befprochen und be: 
fchrieben worden, und immer bleibt doch diefe gegenwär- 
tige Darftellung für den Kenner früherer Zuftände höchft 
intereffant. Er findet fich befriedigr zu erfahren, wie 
ed in diefen Ausdehnungen gegenwärtig ausfieht, in dem 
Augenblicke ald der Befiger diefe Föniglichen Räume ver- 
läßt um in Föniglicheren feine Refidenz aufzufchlagen. ' 


IX. 


Une Maison de la Rue de l’Ecole 
| de Medecine. 


Aus jenem Getämmel werden wir in eine unbedeus 
tende Wohnung, worauf die größten Erinnerungen haf- 
ten, geführt. Wenn auch nicht oft, fo gefchieht es 
doch zuweilen, daß junge, edle, lebhafte Männer, die, 
wenn man fo fagen darf, für eine glühende Neigung im 
Augenblic® feinen Gegenftand finden, fich zurüd’ auf ‚die 
Meltgefchichte, auf Biographien, Romane werfen, und 
ſich dort, ihre Leidenfchaft nährend, dergeftalt verweis 
len, daß, da die Entfchwundene nicht mehr zu ergreifen 
ift, fie fi) aufs emfigfte nach der Localitaͤt wo fie ge: 
lebt, gewirkt, gehandelt, umthun, nad) einer fo heilig 
gehaltenen Stelfe wallfahrten und, wenn fie es vermöc)- 
ten, gern über das engfte Gemäuer einen Tempel der 
Verehrung aufrichteten. 

Hier fehen wir einen trefflichen jungen Mann, der 
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fi der Erinnerung an Charlotte Corday hingibt, Ma: 
rats Mohnung auffucht, fie zulegt ausmittert, Die 
duͤſtere Treppe hinauf den Schritten der Heroine folgt, 
dann das enge Vorzimmer wo fie gewartet hat betritt 
und nicht ruht, bis ihm das Gabinet erdffnet wird, wo 
die Bade- Wanne geftanden ımd wo der Zodesftreich ge— 
lingt. Weniges, verfichert man ihm, ſey feit jener 
Zeit verändert; wo denn aufs und abfteigende Geijter 
jener verbändeten Tyrannen ihn umdrängen und ihm 
bei'im Scheiden die ohnehin ſchmale Treppe verengen. 

Durch diefe Localität, fo wie durch manche andere 
triviale Umftände, wird jene That wirflich größer und 
gräßlicher in unferer Einbildungsfraft — Gefuͤhl 
wieder hervorgerufen. 


—J 
Le Bibliomane. 


Wir gelangen in einen etwas mehr heiteren aber 
doch am Ende baͤnglichen Zuſtand. Das Seltene und 
oft Einzige alter Ausgaben ſteigert ſich dergeſtalt in 
einem Liebhaber ſolcher Curioſitaͤten, daß es zuletzt in 
Wahnſinn übergeht und er über eine verſaͤumte Auction 
in völlige Verirrung verfällt, von welcher ihn nur. der 
Tod befreit. Es ift nicht zu läugnen, daß dergleichen 
Liebhabereyen, wenn fie nicht die Organe eines höhern 
Sgutereffe's find, immer in eine Art von Verruͤcktheit 
ausarten. Einem unferer ehrwärbigen alten Bekannten 
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machte man die Bemerkung, daß er ein Buch, das er, 
in einer vorfeyenden Auction im Katalog angeftrichen, . 
fchon dreymal befiße: „Ein gutes Buch kann man nicht 
zu oft haben,’ verſetzte er, und ed ward zum vierten . 
Mal angefchafft. | 

Bei Kupferftichen, befonders eigenhändigen Radis 
rungen der Meifter, kommt genau befehen etwas Aehn: 
liches vor. Doc) liegt die Entſchuldigung hier näher, 
weil zwifchen Exemplaren meift ein großer Unterfchied 
ftatt finder. 

XI. 


Les Biblioth&ques publigques. 


Es ift hoͤchſt wichtig in ſolche Zuftände hineinzufehen. 
Die Bücher werden maffenweife verborgt, die Rückgabe 
nicht betrieben. Möge doch jeder Bibliothefar feine 
Hand an’d Herz legen und fich freuen wenn es in feinen 
Schatzkammern anders ausfieht. | 


XI. 
Une premiere repr&sentation. 


Das Herannahen des unfeligen Gefchides eines 
Stuͤcks, welches zuletzt auögepfiffen wird, ift recht hei⸗ 
ter und ausführlidy vorgetragen. 

Man Fann diefen und andere Auffäte, deren Gegen: 
ftand uns fchon früher befannt war, doch immer als 
Muſterbilder anfehen, die folche Gegenftände in ihrer 
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allgemeinen Charakteriſtik darſtellen. Hoͤchſt intereffant 
aber iſt 


XIII. 
Les Soirées d’Artistes. 


Man fieht in ein gefellig bewegtes Kunftleben hinein. 
wo fich talentvolle junge Männer auf geiftreiche Weife 
gemeinfam unterhalten. Auch hier läßt fi) das anar- 
hifche Prineip einigermaßen bemerken; jeder fcheint ale 
Künftler nach feiner eignen Weiſe zu verfahren; eine 
heitere Gefelligkeit verbindet fie; von Feinem Meifter ift 
die Rede von dem man etwas zu lernen dächte, auf 
deſſen Urtheil fich irgend ein Unternehmen bezöge. Da: 
vid ift längft abmwefend und todt, und das Talent 
des Baron Gerard feheint außer diefem Kreife zu 
liegen. So angenehm aber es auch feyn muß, viele 
Namen vorzüglich anerkannter Talente, begleitet von 
einiger Charafteriftif, Tennen zu lernen, fo hat doch 


XIV. 
Abbaye au Bois 


ein allgemeineres Intereſſe. Wer erwartete in diefen ehe 
mals verfumpften und duͤſteren Klofterräumen, welche 
zwar immer vorzügliche Menfchen beherbergten, gegen: 
wärtig mehr ald Einen literarifchen Salon eröffner zu 
fehen? Mehr oder weniger bejahrte Frauen, Durch den 
Wechſel der Zuftände ihrer. früheren glänzenden Wirk 
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famfeit beraubt, wohnen dort zur Miethe, in anftändi- 
gen Zimmern. Madame Necamier verfammelt noch 
immer achtenöwerthe, fie bochachtende Perfonen. 

Nun aber aus diefem von allem Geräufc) entfernten 
ftilfen Bleiben werden wir 


XV. 
Zu einem Fefte im Palais Royal 


aufgerufen. Hier wird Karl X zum letzten Mal von 
feinen Verwandten gefeiert, vom Volke mit einem Lebe: 
hoch begrüßt. Der König von Neapel bewundert ſelbſt 
das Feſt, womit man ſeine Gegenwart honorirt; aber 
eine Ahnung ſchwebt durch die erleuchteten Prachtge— 
maͤcher, und man erlaubt ſich zu geſtehen, daß man 
auf einem Vulcan jubele. 

Dieſer, wir duͤrfen es wohl geſtehen, welthiſtoriſche 
Aufſatz uͤberleuchtet die uͤbrigen; das von ihm audge- 
hende maͤchtige Licht verblendet die Leſer dergeſtalt, daß 
fie den übrigen vorgemeldeten Aufſaͤtzen nicht Gerechtig— 
Feit, kaum eine billige Aufmerffamkeit fchenfen mögen. 
Dieß ift aber nicht unfer Fall, wie man bisher gefehen 
bat, und wir gedenken daher noch mit Freundlichkeit 


Eines Liedes von Beranger an Chateaubriand. 


XVH. 
Einer Antwort diefes Leßtern und 
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. XVII. 
L’ingratitude politique. 

Diefe drey letzten Beiträge haben einigermaßen das 
Gepräge einer individuellen Politik; wie es denn auch 
in der Folge nicht anders feyn fann, daß zwifchen ben 
Hundert und Einem fich differente Gefinnungen hervor: 
thbun. Genug, daß, indem fie gegeneinander überfte 
ben, fie fi) nicht aus diefer Gefellfchaft vertreiben und 
ausfchließen. 

Menn uns nun der erfte Theil fchon zu fo manchen 
Betrachtungen Gelegenheit gegeben, was werden uns 
nieht die naͤchſt zu erwartenden neun Übrigen Bände zu 
fchaffen machen? 


Die Athbenerinnen. 
Große Oper. 


— Poeſievon Joup. 
Muſik von Spontini. 





Der Gegenſtand iſt aus der heroiſchen Griechenzeit ſehr 
gluͤcklich gewaͤhlt; denn die Vortheile ſolcher Sujets ſind 
ſehr groß, indem ſie bedeutende Zuſtaͤnde darbieten, edle 
große Bildung noch nah an der Natur, ſo wie eine 
graͤnzenloſe Mythologie zu dichteriſcher Ausbildung. 

Die Fabel iſt uns bekannt; jedoch hier in etwas 
veraͤndert, mit allem Schmuck der neuern Zeitgeſinnun⸗ 
gen und theatraliſchen Erforderniſſen begleitet und aus⸗ 
gefuͤhrt und doch immer auf einem beben poetiſchen 
Standpunkte gehalten. 

Die Ueberlieferung iſt trefflich genutzt, und ihr durch 
Mannichfaltigkeit menſchlicher Leidenſchaften ſo wie 
durch herrliche Localitaͤten, pomphafte Umzuͤge, be⸗ 
wegte Vorkommenheiten, alle theatraliſche Herrlichkeit 
auf das einſichtigſte verliehen. 

Goerhes Werte, XLVI, Bb. 13 
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Erſter Act. 

Vor der Stadt Athen; zugleich uͤber den Mauern 
anſtoßende Tempel und Prachtgebaͤude, im ferneren 
Hintergrunde Andeutungen einer großen Stadt. 

Kampfſpiele in Gegenwart des Koͤnigs, zu welcher 
Wuͤrde wir fchon Thefeus erhoben finden. 

Der Kämpfer fucceffives Gewinnen, Belohnungen 
durch die Hand einer ſchoͤnen Bürgerin. 

In diefe friedlichen Verhandlungen ſtuͤrmt Rivalitaͤt 
zweyer Juͤnglinge herein, die Hauptfchöne Apamis wird 
von Alpheus und Polydor verlangt und gefordert. Dieß 
gibt Anlaß zu lebhaften Conteftationen. Endlih, nach⸗ 
dem der Jungfrau die Wahl überlaffen worden, reicht 
fie ihre Hand dem Athenienfer Alpheus, Dagegen tritt 
Polydor, ein Gretenfer, leidenfchaftlich drohend, zuruͤck. 

Hier bemerken wir, daß nicht die Athener allein, 
ſondern ſaͤmmtliche Griechen und Griechengenoſſen an 
dieſem Feſtkampf Theil nehmen; deßwegen wuͤnſcht' ich, 
daß Theſeus ſelbſt den Ueberwundenen Muth einſpraͤche 
und auf Gelegenheit zu großen Thaten hindeutete. Dieß 
wuͤrde nun, da Theſeus erklaͤrt, er ſey im Begriff eine 
geheime Expedition vorzunehmen, wieder aufgefaßt und 
in Bewegung gebracht. 

Alles entfernt ſich, und in Erwartung der Vermaͤh⸗ 
lungsfeier bleiben die Jungfrauen allein zuruͤck. Hier 
erdffnet ſich ein hoͤchſt liebenswuͤrdiges Freundſchafts⸗ 
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verhälthiß zwifchen Apamis und Theano, einer, durch 
das Gelübde ihrer fterbenden Mutter, Gott geweihten 
Jungfrau. 

Dieſe Stelle beſonders verſpricht hoͤchſt erfreulich zu 
ſeyn, indem aus dem bisherigen Tumulte eine ſaufte 
Situation ſich losloͤſt und uns in einen idylliſchen 
Zuſtand verſetzt, welchen der Dichter ſo gluͤcklich be— 
handelt hat, daß ſogar eine Romanze, die in einer 
neuen Oper nicht fehlen darf, als Duett und Chor hier 
auf das anmuthigſte vorgetragen wird. Alsdann geſellt 
fih Alpheus hinzu und das Gluͤck der Liebe wird in 
einem, vom Chor begleiteten Terzett gepriefen, worauf 
die Frauen fich entfernen. 

un ſtuͤrzt Polydor auf den zurücgebliebenen Al 
pheus wüthend heran und die beiden Rivale entfernen 
ſich fechtend. | 

Ein eretenfifches Schiff, durch fernen Gefang ſchon 
früher angekündigt, ruͤckt näher und landet; Alceſias, 
eine Art Hoherpriefter und Gefandter des Minos, tritt 
mit feinem geiftlichen Gefolge auf und indem er den 
Menfchentribut der Athener zu fordern fommt, findet eı 
feinen Sohn Polydor verwundet, an Kräften abnehmend 
und muß ihn zuleßt fterben fehen. Alceſias, ald Vater 
ſchmerzlich verlegt und ergrimmt, als Pfaffe mißwol⸗ 
lend und tädifch, fehwdrt den Tod feines Sohnes zu 
rächen. Hier tritt alfo ein fehr leidenfchaftliches Finale, 
für die erfte Abtheilung des erften Acts, glüdlich ein, 
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dann aus einem nahgelegenen Tempel hört man feierlich | 
Hymenaͤen erfchallen, die Gretenfer ſchmerzhaft theil⸗ 
nehmend befegen das Theater und Alcefias kann ſich 
ganz feiner theatralifchen Wuth überlaffen. 

| Veränderung ber Scene. 

Das Innere eines großen Tempels feftlich geſchmuͤckt. 
Die VBermählungsfeierlichfeiten haben indeffen ihren Gang 
genommen; mannichfaltige herrliche Aufzüge, Theſeus 
zu Wagen an ihrer Spige, werden eine glänzende Er: 
fcheinung ſeyn. Die fombolifchen Feierlichkeiten wers 
den mit Prunf durchgeführt, als, gerade bei'm Abs 
ſchluß, unter Donner und Blitz das innere Heiligthum 
ſich aufthut und Alceſias, als Pontifex Maximus, bei 
nah als Oberherr der ſaͤmmtlichen griechiſchen Geiftlich 
keit anzufehen, hervortritt, den braͤutlichen Altar vers 
flucht, die alte Strafe d. h. nach dem Verlauf von fie 
ben Jahren wieder den Zribut von fieben Knaben und 
fieben Mädchen fordert. | - 

Man Tann denken daß in diefem Conflict alle Leis 
denfchaften fich regen und, von einem fortbanernden 
"Gewitter begleitet, fich Eräftig erweifen werden. 

Um nun, was ich bei dem erften Acte wuͤnſchen 
möchte, deutlich zu machen, ift es nöthig, die ältere 
überlieferte Fabel mit der neuen, wie fie die Oper uns 
bringt, zufammenzubalten. 

ANeltere Fabel. 
Unter der Megierung des Königs Aegeus zu Athen, 
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wird ein Sohn des Minos, Königs von Ereta, in Athen 
als Saft erfchlagen. Der Vater dem es nicht gelingt 
Rache zu nehmen, wendet fic) an die Götter; eine Pet 
verheert Athen und, um diefe [08 zu werden, muß man 
fi die Bedingung gefallen laffen: alle fieben Jahre 
fieben Knaben und fieben Mädchen ald Sühnopfer, nach 
Greta zu ſchicken, dem Ungeheuer Minotaurus zu gräßs 
lichem Futter. 

Negeus, um dem Zabel feines Volks zu entgehen, 
fendet mit den übrigen Opfern feinen Sohn Thefeus fort, 
welchem Ariadne, von Liebe entzündet, einen Faden 
verehrt, an dem er fich aus dem Labyrinth, dem Aufs 
enthalte jenes Unthiers, wenn er folches erlegt, wieder 
herausfinden fol. | 

Dieß gelingt, Minotaurus wird erfchlagen, Ariadne 
entführt. Leider kommt, durch einen Irrthum im 
 Gefolg des vorhergefagten, Aegeus ber König um's 
Leben. | 
u Neuere Fabel, 


wie man fih folde aus dem Gedichte zu ent 
wideln bat. 


Mir finden Thefeus, ſchon ald König, aber genau 
befehen in einer bedenklichen Lage; denn jenes politiſche, 
geiſtliche Uebergewicht zu Gunſten Creta's beſteht noch; 
ſieben Jahre find abgelaufen und man zaudert die ſchul— 
digen Opfer abzuliefern, im Gegentheil hat Thefeus 
Kampfipiele angeftellt, wir vermuthen um die Tapferften 
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der Nation Fennen zu lernen; denn alle Griechen und 
Griechengenoffen find eingeladen. Er hat im Sinn auf's 
Neue Greta zu bekriegen, um entweder die Abfendung der 
Opfer verweigern zu Fönnen, oder die abzufendenden in 
Freiheit zu feßen. Diefe Intention, die ſich nur er 
rathen läßt, wünfcht' ich deutlicher ausgefprochen, Damit 
“ man fi) beruhige, wenn in fo bedenklicher Zeit Feſt⸗ 
fpiele angeftellt und Vermählungs: Geremonien umſtaͤnd⸗ 
lich durchgeführt werden. Die fchönfte Gelegenheit bietet 
fih Seite 10, wo Thefeus, der hier nur ald Liebhaber 
erfcheint, auch ald Held und König auftreten möge. 

- Da ferner jener Tribut in Gefolg einer Strafe von 
den Göttern erfolgte, fo ift die Fiction, daß ein Ober: 
priefter von Greta fommt, um die verzbgerten Schlacht⸗ 
opfer abzuholen, ſehr zulaͤſſig, ja gluͤcklich. Nur 
wuͤnſcht' ich daß dieſes Verhaͤltniß etwas klaͤrer ange⸗ 
deutet waͤre. 

Alceſias aus dem Schiffe fteigend, würde ſich nicht 
etwa nur pantomimifch, fondern ausdrüdlich erflären 
und den Grund feiner Autorität, deren er fich in der 
Folge bedient, Fräftig ausfprechen. Das Chor der 
eretenfifchen Schiffe dürfte freilich nicht fo freundlich 
behandelt werden, denn fie wiffen doch wohl zu welch 
einer feindfeligen Abfendung fie den Auftrag haben. 
Die Scene wo fie zum erften Male aus der Ferne ver: 
nommen werden, würde alddann auch einen andern Ein= 
druck machen. 
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Wie ich. denn fogar vorfchlagen möchte, daß das 
eretenfifche Schiff mit ſchwarzen Segeln allenfalls durch 
feuerrothe Flammen noch furchtbarer heranfäme. Dieß 
würde zu der Teidenfchaftlichen Scene wo Alcefiad feinen 
Sohn fterbend findet, einen mächtigen Hintergrund geben. 

Mas den Schluß der Sten Scene betrifft, fo würde 
ich, wenn der Hohepriefter aus dem Heiligthume tritt, 
ihn gleichfalls mit einem gewaltfamen Chor begleiten, 
"aber den Donner nicht zugleich eingreifen laffen. Der 
Zufchauer ſtutzt, denfelbigen Mann, den er als einen 
hoͤchſt Teidenfchaftlich = feindfeligen Feunen lernte und 
kuͤnftighin als einen liſtigen Pfaffen gewahr werden 
muß, von ben Göttern gleichfam eingeführt und feine 
Handlungen fanctionirt zu fehen. Später möchten 
Wolken, Donner und Blitz ſich einfinden, wo man ſie 
auch wohl als Naturzufaͤlligkeiten betrachten kann. 

Durch dieſe Vorſchlaͤge wird an der ganzen Sache 
nichts verruͤckt, und nur ein und der andere bedeutende 
Moment herausgehoben. 

Uebrigens betheure ich noch hiebei, daß ich es keines⸗ 
wegs unangenehm empfinden werde, wenn man von mei- 
nen Vorſchlaͤgen keinen Gebrauh macht. Sch weiß 
recht gut daß man in Theaterſtuͤcken, befonders in Opern, 
nicht alles zu motiviren braucht, ja daß man, um des 
Contraſtes willen, manches unverfehens einführen darf; 
mir aber verzeihe man die Eigenheit, daß ich den Zu: 
fchauer immer gerne verftändigt wünfche, auch da, wo 
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man feiner Einbildungsfraft und feinen Gefühlen mans 
ches Wunderbare zumuthet. 


Zweyter Uct 

An diefem wäre fodann nichts weiter zu erinnern; 
Theſeus ift abgefahren, hat und aber die Ausficht auf 
einen gewiffen Sieg hinterlaffen, fo daß wir ganz ges 
ruhig, obgleich gerührt zufehen, wenn der cretenfifche 
Pfaffe nunmehr gewiffermaßen die Obergewalt in Athen 
ausuͤbt, die er, verbunten mit Lift und Tide, gar 
wohl zu benugen weiß. 

Die Ecene des Loofend wird von großer Wirkung 
feyn; die Befreiung des Alpheus und deffen gelingende 
Abfahrt beftärft unfre Hoffnung; er werde, mit Thefeus 
verbunden, den Minotaurus erlegen und die bedrohten 
Opfer befreien, fo daß der zweyte Act an fich nicht das 
Mindefte zu wünfchen übrig läßt. 


Dritter Act. 

Er ift gleichfalls untadelig; die erfte Hälfte fehr 
glüclich erfunden. Ariadne, die kdnigliche Tochter, 
bat bei früheren, wenn auch nicht ganz entfcheidenden 
Expeditionen der Athener die Vorzüge des Thefeus Fens 
nen gelernt. Sie ift ihm, wenn auch nicht auf bie 
tegelmäßigfte Weife, angetraut; fie hofft auf eine mit 
ihm verabredete Ruͤckkehr, und zwirnt indeffen den mas 
gifchen Faden, der ihn durch's Labyrinth geleiten folL. 

Der Priefter Alcefias ift indeffen mit den beſtimm⸗ 
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ten Opfern angelangt, hat Kenntniß von der Ankunft 
des Theſeus und bedient ſich einer bdfen Lift, indem er 
Ariadnen zu verftehen gibt, Theſeus fomme, um unter 
den zu opfernden Mädchen eine Geliebte, Apamis, zu 
befreien. Hieraus entfpringt ein eiferfüchtiges Mißver⸗ 
ftändniß, welches dem Dichter wie dem Componiften 
Gelegenheit zu den ſchoͤnſten Erhibitionen gibt. 

Durch die Anfunft des Alpheus jedoch, wodurch fich 
augenblicklich offenbart, daß er und nicht Thefeus Kieb: 
haber der Apamis und Bräutigam fey, loͤſt fich der 
Knoten fehnell und gluͤcklich. Man dürfte wohl fagen 
daß diefer Anfang des dritten Acts eben fowohl für ein 
eigenes gutes Stüd gelten koͤnnte, ald es hier einen 
hoͤchſt ermänfchten Theil eines großen Ganzen ausmacht. 

Eine zweyte Decoration und Function, die man tech⸗ 
nifch nennen koͤnnte, weil fie die Einrichtung des Theas 
ters für das folgende möglich macht, geben hier ein 
intereffantes einleitendes Zwifchenfpiek 

- Die Schluß: Decoration, das Junere eines architels 
tonifchen Labyrinths vorftellend, wird den Meiftern theas 
tralifcher Architektur die befte Gelegenheit geben, ihr 
hohes Talent zu erproben und zu entwideln. j 

Bei diefem düftern, ja finftern Local ift es ein fehr 
gluͤcklicher und unſchaͤtzbarer Gedanke, den Ariadneifchen 
Saden mit magiſch phosphorescirenden Kräften zu be: 
gaben und zwar dergeftalt, daß er nicht nur den Weg 
ber Helden leuchtend bezeichne, fondern auch feine Spur 
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an Pfeilern, Wänden und Säulen wo fie vorübergegan- 
gen, zuruͤcklaſſe. Diefer Gedanke, mit Genie und Ge 
ſchmack durchgeführt, muß die graufigen Hallen mir 
der anmuthigften Illumination verzieren. 

Alles Uebrige: Durch die Gewölbe fchleichende Nebel, 
verſchiedenfarbig gluͤhende Duͤnſte, Gebruͤll, Flammen 
und Getobe, was bei'm Leſen die Einbildungskraft ver: 
wirrt und über alle Möglichkeit der Ausführung binauss 
zugehen ſcheint, nicht weniger zuletzt das Zufammen 
ſtuͤrzen des wunderſamſten Aufgebaͤudes zeigen den hohen 
Grad, auf welchen. die Mafchiniften, verbunden mit 
‚den mannichfaltigften Kunft= und Handwerks: Genoffen, 
fi ch erheben kounten. “ 

Endlich, nachdem wir genugfam mit unterirbifchen, 
bunten, wandelnden Slammenfäulen, ‚ja durch vulca⸗ 
nifche gräuliche Erplofionen geängftigt worden, find wir 
auf einmal in die Klarheit des Deeans verfeßt , auf 
welchen fich felige Inſeln entwickeln und die gluͤcklich 
Geretteten einher tragen. Selbſt die über das ganze 
Stüd waltenden Götter, Pallas und Neptun, erſchei⸗ 
nen perſoͤnlich, fo daß endlich der Olymp nicht verſchmaͤ⸗ 
hen darf ſich zu eröffnen und durch feine Gegenwart den 
Beifall zu fanctioniren, den wir der Vorftellung eines 
fo reichlich ausgeftatteten Theaterſtuͤckes enthuſiaſtiſch 
zu ſpenden alle Urſache haben werden. 
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Byrons Don Suan. 


Mir fehlt ein Held! — „Ein Held er follte fehlen? 
Da Jahr und Monat neu vom neuſten ſpricht.“ — 
Ein Zeitungsſchreiber mag ſich ſchmeichelnd quaͤlen, 
So ſagt bie Seit: es ſey der rechte nicht. 

Mon folhen mag ich wahrlich nichts erzählen, 
Da nehm’ ih mir Freund Juan in's Gefiht; 
Wir haben in der Oper ihn gefeben, 

Früher als billig war, zum Teufel gehen. 


Nernon, ber Metzger Cumberland und Wolf fo mit, 
Auch Hawke, Prinz Ferdinand, Burgopne aufs befte, 
Keppel und Home, fie hatten ihre Kefte 

Wie Welledley jegt — Der Könige Schattenfchritt 
Dom Stamme Banco's — Naben aus Einem Nefte! — 
Der Ruhm, die Luft zu herrfchen reißt fie mit. 
Dumouriez's, Buonaparte’s Kampfgewinnften, 
Die Beitung fteht ben Herren gleich zu Dienften. 


Barnave kennt und Briffot die Gefhichte, 
Condorcet, Mirabeau und Petion auch; 

. Elooß, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Selbft la Fapette er ging beinahe in Rauch. 
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Dann Youbert, Hohe, vom Militair-Verpflichte, 
Lannes, Deffair, Moreau! Es war der Brauch 
Zu ihrer Zeit an ihnen viel zu preifen; 

Doch will das nichts für meine Lieder heißen. 


Nelfon war unfer Kriegsgott, ohne Frage, 

Und ift ed noch dem herzlichften Bekenntniß; 
Doc von Trafalgar tönet Faum die Sage, 

Und fo iſt Fluth und Ebbe wetterwendiſch. 

Denn die Armee tft popular zu Tage 

Und mit dem Seevolf nicht im Einverftändniß; 
Der Prinz ift für den Landdienſt, und indefien 
Sind Duncan, Nelfon, Howe fie find vergeffen. 


Nor Agamemnon lebten manche Braven, 


So wie nachher, von Sinn und hoher Kraft; 


Sie wirkten viel, find unberähmt entfchlafen, 
Da kein Poet ihr Leben weiter ſchafft. 

Bon unfern Helden möcht? ich niemand ftrafen, 
Da jeber fih am Tag zufammenrafft; 

Für mein Gedicht mußt’ ich mir aber feinen 
Und nenne fo Don Juan mein, ben Meinen. 


Wenn wir früherhin. eine Stelle aus dem vielleicht 
überfeßbaren Graf Carmagnola einzuräden Bedenken 
trugen, und gegenwärtig mit Fühnem Verſuch ben 
unüberfeglichen Don Juan ergreifen und behandeln ; 
fo möchte dieß wohl als Widerfpruch angefehen werben; 
deßhalb wir denn auf den Unterfchied hinzudeuten 
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nicht ermangeln. Herr Manzoni tft bei und noch we⸗ 
nig befannt, daher foll man feine Vorzüge erft in ihrer 
ganzen Fülfe wie nur das Original fie varbietet, Fennen 
lernen; alsdann wird eine Weberfegung von einem unfes 
rer jüngern Freunde gar wohl am Plage feyn; in Lord 
Byron Talent find wir aber genugfam eingeweiht und 
koͤnnen ihm durch Ueberfeßung weder nußen noch fcha- 
den; die Originale find in den Händen aller Gebildeten. 

Uns aber wird ein folcher Verſuch, wäre auch das 
Unmdgliche unternommen, immer einigen Nußen brin- 
gen: denn wenn und eine falſche Spiegelung auch das 
Hriginalbild nicht richtig wieder gibt, fo macht fie uns 
doch aufmerffam auf die Spiegelfläche felbft und auf 
deren, mehr oder weniger bemerfliche, mangelhafte Be: 
fchaffenheit. | 

Don Juan ift ein grängenlos= geniales Werk, men: 
ſchenfeindlich bis zur herbften Graufamfeit, menfchen: 
freundlich, in die Tiefen füßefter Neigung ſich verfen 
fend; und, da wir den Verfaffer nun einmal kennen 
und fohäßen, ihn auch nicht anders wollen als er ift, 
fo genießen wir dankbar was er und mit übermäßiger 
Sreiheit, ja mit Frechheit vorzuführen wagt. Dem 
wunderlichen, wilden, fchonungslofen Inhalt ift auch 
bie technifche Behandlung der Verſe ganz gemäß; der 
Dichter fchont die Sprache fo menig als die Men: 
fhen und wie wir näher hinzutreten, fo fehen wir 
freilih, daß die englifche Poefie fchon eine gebildete 
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Tomifche Sprache hat, welcher wir — ganz 
ermangeln. 

Das Deutfchlomifche liegt vorzüglich im Sinn, mes 
niger in der Behandlung. Lichtenbergs Reichthum 
wird bewundert, ihm ftand eine ganze Welt von Willen 
und DVerhältniffen zu Gebote, um fie wie Karten zu 
mifchen und nach Belieben ſchalkhaft auszufpielen! 
Selbſt bei Blumauer, deffen Vers: und Reim: Bildung 
den Fomifchen inhalt leicht dahinträgt, ift es eigentlich 
der fchroffe Gegenfag vom Alten und Neuen, Edlen und 
Gemeinen, Erhabenen und Miederträchtigen was uns 
beluftigt. Sehen wir weiter umher, fo finden.wir, daß 
der’ Deutfche, um drollig zu feyn, einige Jahrhunderte 
zuruͤckſchreitet und nur in Knittelreimen eigentlich naiv 
und anmuthig zu werden das Gluͤck hat. 

Bei'm Weberfegen des Don Juan ließen. fi) dem 
Engländer manche Vortheile ablernen; nur Cinen 
Spaß konnen wir ihm nicht nachmachen, welcher dfs 
ters Durch feltfame und zweifelhafte Ausfprache mancher, 
auf dem Papier ganz verfchieden geftalteter Worte bes 
wirkt wird. Der englifhe Sprachlenner mag beurtbeis 
len, inwiefern der Dichter auch ba muthwillig über die 
Schnur gehauen. 

ur zufällig konnte die Ueberſetzung der bier mits 
getheilten Strophen entftehen, und wir laffen fie abs 
drucken nicht ald Mufter, fondern zur Anregung. Uns 
ſere fämmtlichen talentvollen Weberfeger follten fich 

theil⸗ 
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theilweife daran verfuchen; man müßte fih Affonanzen, 
unreine Reime, und wer weiß was alled erlauben; das 
bei würde eine gewiſſe lakoniſche Behandlung nöthig feyn, 
um Gehalt und Gewicht diefes frechen Muthwillens auss 
zudruͤcken; erft wenn etwas geleiftet ift wird man fich 
weiter darüber befprechen koͤnnen. 

Sollte man und vorwerfen, daß wir, durch Ueber⸗ 
fegung,, eine ſolche Schrift in Deutfchland ausbreitend, 
unverantwortlich handeln, indem wir eine treue, ru— 
hige, wohlhäbige Nation mit dem Unfittlichften,, was 
jemals die Dichtfunft vorgebracht,, befannt zu machen 
trachten: fo antworten wir, daß, nach unferm Sinne, 
diefe Ueberfeßungsverfuche nicht gerade zum Druck be— 
ſtimmt feyn müßten, fondern ald Uebung guter talents 
voller Köpfe gar wohl gelten dürften. Sie mögen als: 
dann, was fie hiebei gewonnen, zu Luft und. Freude 
ihrer Sprachgenoffen befcheidentlich anwenden und aus: 
bilden. Genau betrachtet wäre jedoch von einem Ab⸗ 
druck ſolcher Gedichte Fein fonderlicher Schade für die 
Moralität mehr zu befürchten, indem Dichter und 
Schriftfteller fich wunderlich gebärden müßten, um fittene 
verderberifcher zu feyn als die Zeitungen bed Tags. 





Goekhe's Werte, XLVI. Bo. 14 


Manfred, 


a dramatic Poem by Lord Brxor. 


London 1817. 5 





Eine wunderbare mich nahberührende Erfcheinung war 
mir das Trauerfpiel Manfred,-von Byron. Diefer 
feltfame geiftreiche Dichter hat meinen Fauft in ſich auf: 
genommen, und, hypochondriſch, bie feltfamfte Nah— 
rung daraus gefogen. Er hat die feinen Zwecken zus 
fagenden Motive auf eigne Weife benußt, fo daß keins 
mehr baffelbige ift, und gerade deßhalb Fann ich feinen 
Geift nicht genugfam bewundern. Diefe Umbildung ift 
fo aus dem Ganzen, daß man darüber und über die 
Aehnlichkeit und Undhnlichkeit mit dem Vorbild böchit 
intereffante Vorlefungen halten koͤnnte; wobei ich frei; 
lich nicht Iäugne, daß und die düftere Gluth einer gräns 
zenlofen reichen Verzweiflung am Ende läftig wird. 
Doch ift der Verdruß, den man empfindet, immer 
mit Bewunderung und Hochachtung verknüpft. 

Mir finden alfo in diefer Tragddie ganz eigentlich 
die Quinteffenz der Sefinnungen und Leidenfchaften des 
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munderbarften, zu eigner Qual gebornen Talents. Die 
Lebens: und Dichtungsweife des Lords Byron erlaubt 
kaum gerechte und billige Beurtheilung. Er hat oft ges 
nug befannt, was ihn quält; er hat es wiederholt 
bargeftellt, und kaum hat irgend jemand Mitleid mit 
feinem unerträglichen Schmerz, mit dem er fich wiebers 
kaͤuend immer herumarbeitet. 

Eigentlich find es zwey Frauen deren Gefpenfter ihn 
unabläffig verfolgen, welche auch in genanntem Städ 
große Rollen fpielen, die eine unter dem Namen 
Yötarte, die andere, ohne Geſtalt und Gegenwart, 
bloß eine Stimme. 

Don dem gräßlichen Abenteuer, das er mit der 
erften erlebt, erzählt man folgendes: Als ein junger, 
kuͤhner, höchftanziehender Mann gewinnt er die Neigung 
einer Slorentinifchen Dame, der Gemahl entdedt es 
und ermordet feine Frau. Uber auch der Mörder wird: 
in derfelben Nacht auf der Straße todt gefunden, ohne 
daß jedoch der Verdacht auf irgend jemand koͤnnte ge: 
worfen werden. Lord Byron entfernt fich von Florenz 
und fchleppt folche Gefpenfter fein ganzes Leben hinter 
fich drein. | | 

Dieſes mährchenhafte Ereigniß wird durch unzählige 
Anfpielungen in feinen Gedichten volllommen wahr: 
fcheinlich, wie er denn 3. B. hoͤchſt graufam in feinen 
eignen Eingeweiden wuͤthend, die unfelige Geſchichte 
jenes Königs von Sparta auf fi) anwendet. Sie ift 
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folgende: Pauſanias, Lacebämonifcher Feldherr, durch 
den wichtigen Sieg bei Platäa ruhmgefrönt, nachher 
aber durch Uebermuth, Starrfinn, rauhes hartes Bes 
tragen die Liebe der Griechen, wegen heimlichen Ver⸗ 
ftändniffes mit dem Feinde das Vertrauen feiner Lands⸗ 
leute verlierend, — diefer lädt eine fchwere Blutfchuld 
auf ſich, die ihn bis an fein fchmähliches Ende verfolgt. 
Denn als er im ſchwarzen Meere die Flotte der verbins 
deten Griechen befehligt, entbrennt er in rafender Leis 
denfchaft gegen eine fchöne byzantiniſche Sungfrau. 
Nach langem Widerſtreben gewinnt fie der Machthaber 
endlich den Eltern ab; fie foll Nachts zu ihm geführt 
werden. Schamhaft bitter fie die Diener die Lampen 
zu loͤſchen, es geſchieht, und ſie, im Zimmer umher⸗ 
taſtend, ſtoͤßt die Lampenſaͤule um. Aus dem Schlafe 
erwacht Pauſanias, argwoͤhniſch vermuthet er Mörder, 
ergreift das Schwert und haut die Geliebte nieder. Der 
graͤßliche Anblick dieſer Scene verlaͤßt ihn niemals, der 
Schatten verfolgt ihn unablaͤſſig, ſo daß er Gottheiten 
und geiſterbannende Prieſter vergebens anruft. 

Welch ein verwundetes Herz muß der Dichter haben, 
der ſich eine ſolche Begebenheit aus der Vorwelt heraus⸗ 
ſucht, ſie ſich aneignet und ſein tragiſches Ebenbild 
damit belaſtet. Nachſtehender, von Unmuth und es 
bensverdruß überladene Monolog wird nun durch dieſe 
Anmerkungen verftändlih; wir empfehlen ihn: allen 
Freunden der Declamation zur bedeutenden Uebung. 


” 
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Hamlets Monolog erfcheint hier gefteigert. Kunft ge: 
hört dazu, befonderd dad Eingefchaltete herauszuheben 
und den Zufammenhang des Ganzen rein’ und fließend 
zu erhalten. Webrigens wird man leicht gewahr werden, _ 
daß ein gewiffer heftiger, ja ercentrifcher Ausdruck noͤ⸗ 
thig ift, um die Sintention des Dichters darzuftellen. 


Manfred allein. 


Der Seit, bed Schredeng Narren find wir! Tage - 
Beftehlend ftehlen fie fih weg. Wir leben 

In Lebens Ueberdruß, in Scheu des Todes. 

In all den Tagen der verwünfchten Pole — 
Lebendige Laft auf widerftrebendem Herzen, 

In Sorgen ftodt ed, heftig fchlägt’3 in Pein, 
Der Freud’ ein End’ ift Todesfampf und Ohnmacht - 
In all den Tagen, den vergangnen, Tünftigen — 
Im Leben ift nichts Gegenwart — Du zählit 

Wie wenig — weniger ald wenig, wo die Seele 
Nicht nah dem Tod verlangt und doch zuruͤck 

Wie vor dem Winterftrome fhridt. Das Fröftlen 
Wär’ nur ein Augenblid. — Ich hab’ ein Mitrel 
In meiner Willenskraft: die Tobten ruf ich 

Und frage fie: was ift denn das wir fürchten ? 
Der Antwort ernftefte ift doch dag Grab. | 
Und das ift nichts, antworten fie mir nit — 
Antwortete begrabner Prieiter Gottes 

Dem Weib zu Endor! Sparta’s König zog 

Aus griech’fcher Jungfrau nie entfchlafnem Geift 
Antwort und Schiefal. Das Geliebtefte 

Hatt' er gemordet, wußt' nicht wen er traf, 
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Starb ungefühnt. Wenn er auch ſchon zu Huͤlfe 
Den Zend von Phrprus rief, Phigaliens 
Arkadifhe Beſchwoͤrer aufrief, zu gewinnen 

Vom aufgebrachten Schatten fein Derzeiben, 
Auch eine Gränze nur des Raͤchens. Die verfeßte 
Mit zweifelhaftem Wortfinn; doch erfüllt ward's. 


Und hätt’ ich nie gelebt! das was ich liebe 
Wäre noch lebendig; hätt’ ich nie geliebt! 
Das was ich liebe wär’ noch immer ſchoͤn 
Und glüdlih, glüdverfpendend. Und was aber, 
Was ift fie jent? Für meine Sünden büßt fie — 
Ein Weſen? Den? es niht — Vielleicht ein Nichte. 
In wenig Stunden frag’ ich nicht umfonft, 
In diefer Stunde fürdt? ich wie ich troße. 
Bis diefe Stunde fhredte mic Fein Schauen 
Der Geifter, guter, böfer. Bitte ih nun? 
Und fühl’ am Herzen fremden Falten Thau! 
Doch kann ich thun was mich im Tiefften wibert, 
Der Erde Schreden ruf ih auf. — Es nachtet! 





Gain. 
A Mystery by Lord Byros. 





Nachdem ich uͤber genanntes Werk faſt ein Jahr lang 
das Wunderbarſte mir hatte vorſagen laſſen, nahm ich 
es endlich ſelbſt zur Hand, da es mich denn zum Er⸗ 
ſtaunen und Bewundern aufregte; eine Wirkung die 
alles Gute, Schoͤne und Große auf den rein empfaͤng⸗ 
lichen Geiſt ausuͤben wird. Gern ſprach ich daruͤber 
unter Freunden, und zugleich nahm ich mir vor, etwas 
Öffentlich davon zu ſagen; allein je tiefer man in das 
Werk eines folchen Geiftes hineindringt, defto mehr 
ernpfindet man wie ſchwer es fen es in fich felbft, 
-gefchweige für andere zu reproduciren, und vielleicht 
hätte ich, wie über fo viel anderes Treffliche, geſchwie⸗ 
gen, hätte mich nicht eine Anregung von außen aber: 
mald herangeführt. 

Ein Franzofe, Fabre d'Olivet, uͤberſetzt ges 
dachtes Stuͤck in reimfreie Verfe und glaubt es in einer 
Folge von philoföphifch=Fritifchen Bemerkungen wider: 
legt zu haben. ‚Nun ift mir zwar diefe ſeine Arbeit 
nicht zu Geficht gekommen, allein der Moniteur vom 
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23 Dctober 1823 nimmt fich des Dichterd an, und 
indem er über einzelne Theile und Stellen. vdllig in 
unferem Sinne ſich ausdruͤckt, fo weckt er unfere eigene 
Betrachtung wieder lebhaft auf, wie ed zu gefchehen 
pflegt, wenn wir, unter vielen gleichgültigen und 
verworrenen Stimmen, endlich eine anfprechende vers 
nehmen, da wir und denn gern zu beifälliger Erwides 
rung finden laffen. Wir hören den Sachwalter felbft, 
indem er fich folgendermaßen ausfpricht. 

„Jene Scene, welde ſich bis zu Cains Verflu: 
hung durch Eva hinauffteigert, zeugt, unfered Beduͤn⸗ 
fens, vor der energifchen Tiefe der Byron'ſchen Ideen; 
fie läßt und in Gain den wärdigen Sohn einer folchen 
Mutter erkennen. 

‚Der Ueberfeger fragt hier, woher. wohl der Dich: 
ter fein Urbild genommen? Lord Byron koͤnnte ihm 
antworten, aus der Natur und ihrer Betrachtung, wie 
Corneille feine Cleopatra, wie die Alten ihre Me 

dea darin fanden, wie uns die Gefchichte fo vice - 
Charaktere, beherrſcht von gränzenlofen Leidenfchafs 
ten, aufitellt. 

„Wer irgend bad menfchliche Herz fcharf beobach⸗ 
tet und erkannt hat, bis zu weldem Grade feine 
mannichfachen Regungen fich verirren Finnen, befons 
derö bei den Frauen, die im Guten wie im Boͤſen gleich 
fchranfenlos erfcheinen, der ‘wird gewiß dem Lord 
‚Byron nicht vorwerfen, ſich, wenn es gleich eine erft 
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entftandene Welt und die allererfte Familie galt, an der 
Wahrheit verfündigt, oder fie nach Belieben überboten 
zu haben. Er fchildere uns eine verborbene Natur, wie 
Milton dagegen fie in ihrer Schönheit und urfpränglichen 
Reinheit mit hinreißender Farbenfrifche zu mahlen wußte. 
„Sm Augenblid jener fürchterlichen Verwuͤnſchung, 
die man dem Dichter vorwirft, war Eva nicht mehr 
das: Meifterftäf der Vollkommenheit und Unfchuld; 
ſchon ‚hatte fie vom Verſucher jene vergifteten Gaͤh⸗ 
rungsftoffe empfangen, durch welche die herrlichen Ans 
Sagen: und Gefühle, die der Urheber des Lebens zu fo 
viel befferem Zwecke beftimmt hatte, für immer ents 
belt wurden; ſchon war jene reine füße Selbftzufriedens 
heit in Eitelkeit übergegangen und eine vom Feinde des 
Menfchengefhlechts aufgeregte Neugierde, zu unfeligem 
Ungehorfam hintreibend, betrog die Abfichten des Schd= . 
pferd und entftellte das Meifterftüc feiner Schöpfung. 
„Eva in ihrer Vorliebe für Abel, in ihren wis 
thenden Verwinfchungen gegen feinen Mörder Gain, 
erfcheine hoͤchſt confequent mit fich felbft, fo wie fie 
nun einmal geworden. . Der fchwache aber fchuldlofe 
Abel, in welchem fih nur ein gefallener Adam dars 
ftelt, muß feiner Mutter um fo lieber werden, als 
er ihr minder fchmerzlich das demüthigende Bild ihres 
Fehltritts zurädruft. Gain dagegen, der weit mehr 
von ihrem eigenen Stolze geerbt und jene Stärke 
die Adam verloren, bewahrt hat, reizt alle Erinnes 
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sungen, alle Eindrüde der Eigenliebe auf einmal in 
ihr auf; tddtlich verwundet in dem Gegenftand ihrer 
muͤtterlichen Vorliebe, Fennt ihr Schmerz feine Gräns 
zen mehr, obgleich der Mörder ihr eigner Sohn ift. 
Einem fo Eräftigen Genie twie Lord Byron Fam es zu, 
dieß Bild in fürchterlicher Wahrheit auszumahlen, fo 
mußte er ed behandeln oder gar nicht.” | 

Und fo Fonnen wir denn ganz ohne Bedenken diefes 
Hort wieder aufnehmen und was von Befondern gefagt 
ift, vom Allgemeinen ausfprechen: Wollte Lord Bp- 
ron einen Gain fohreiben, fo mußte er ihn fo behan⸗ 
deln, fonft lieber gar nicht. | 

Das Werk ſelbſt ift nunmehr als Original und 
Ueberſetzung in vielen Händen, es bedarf alfo von um 
ferer Seite Feines Ankuͤndigens, noch Anpreifens; einis 
ges jedoch glauben wir bemerfen zu müffen. 

Der, über alle Begriffe, dad Vergangene ſowohl als 
dad Gegenwärtige und, im Gefolg defien, auch das 
Zufänftige mit glühendem Geiſtesblick durchdringende 
Dichter Hat feinent unbegraͤnzten Talent neue Regionen 
erobert: was er aber in denfelben-wirfen werbe, ift von 
keinem menfchlichen Weſen voraus zu fehen. ein 
Verfahren jedoch koͤnnen wir fchon eitiigermaßen näher 
bezeichnen. 

Er hält‘ fich an den Buchſtaben der biblifchen Webers 
lieferung; indem er nun das erfte Menfchen=Paar feine 
urfpringliche Reinheit und Schuldloſigkeit gegen eine 


219 


geheimnißvoll veranlaßte Schuld vertaufchen und bie das 
burch verwirfte Strafe auf alle Nachkommen forterben 
läßt, fo legt er die ungeheure Laft eines folchen Ereigs 
niffes auf die Schultern Cains, ald des Repräfentan: 
ten einer, ohne eigenes Vergehen in tiefes Elend geſtuͤrz⸗ 
ten, mißmurhigen Menfchheit. Diefem gebeugten, 
ſchwer belafteten Urfohne macht nun befonders der Tod, 
von dem er noch gar Feine Anfchauung hat, viel zu ſchaf⸗ 
fen und wenn er dad Ende gegemvärtigen Mühfals 
wuͤnſchen mag, fo fcheint es ihm noch wiberwärtiger 
ſolches mit einem ganz unbefannten Zuftande zu vertau⸗ 
fchen. Schon hieraus fieht man, daß das volle Ges 
wicht einer erflärenden, vermittelnden und immer mit 
fich felbft ftreitenden Dogmatik, wie fie und noch immer 
befchäftigt, dem erften unbehaglichen Menſchenſohne 
aufgebuͤrdet worden. 

Dieſe der menſchlichen Natur nicht fremden Wider⸗ 
waͤrtigkeiten wogen in ſeiner Seele auf und ab und koͤn⸗ 
nen durch die gottergebene Sanftmuth des Vaters und 
Bruders, durch liebevoll erleichterndes Mitwirken der 
Schweſter-Gattin nicht beſchwichtigt werden. Um fie 
aber bis in's Unertraͤgliche zu ſchaͤrfen, tritt Satan 
heran, ein Eräftig verfäßrender Geift, der ihn erft fitt: 
lich beunruhigt, fodbann aber wunderfam durch alle 
Welten führe, ihm dad Vergangene übermäßig groß, 
das Gegenwärtige Hein und-nichtig, dad Künftige abs 
nungsvoll und untröftlich fchauen läßt, 
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So kehrt er zu den Seinigen zuruͤck, aufgeregter obs 
gleich nicht fchlimmer ald er war, und ba er im Fami- 
lienwefen alles findet wie er's verlaffen hatte, fo wird 
ihm die Zudringlichkeit Abels, der ihn zum Opfer nd» 
thigen will, ganz unerträglih. Mehr fagen wir nicht 
ald daß die Scene in weldher Abel umkommt auf dat 
föftlichfte motivirt ift; und fo ift-aud das Folgende 
gleich groß und unfchägbar. Da liegt nun Abel! Das 
ift nun der Tod! von dem fo, viel die Rede war, 
und dad Menfchengefchlecht weiß eben fo wenig Davon | 
als vorher. | 

Dergeffen aber dürfen wir nicht, daß durch's ganze 
Stüd eine Art von Ahnung auf einen Erldfer durchgeht, 
daß der Dichter alfo fic) auch in diefem Punkte, wien 
allen übrigen, unfern Auslegebegriffen und Lehrweiſen 
anzunähern gewußt hat. 

Bon der Scene mit den Eltern, worin Eva zulegt 
dem verftummten Gain flucht, die unfer weftlicher Nach» 
bar fo trefflich günftig heraushebt, bleibt uns nichts zu 
fagen ibrig; wir haben und nur mit Bewunderung umd 
Ehrfurcht dem Schluffe zu nähern. 

Hier äußerte nun eine geiftreiche, in Hochſchaͤtzung 
Byrons mit und verwandte Freundin: alles was religiot 
und firtlich in der Welt gefagt werden koͤnne, fey in 
den drey legten Worten des Stuͤckes enthalten. 








Lebensverhältniß zu Byron. 





Der deutfche Dichter, bis in's hohe Alter bemüht die 
Verdienfte-früherer und mitlebender Männer forgfältig 
und rein anzuerkennen, indem er dieß als das ficherfte 
Mittel zu eigener Bildung von jeher betrachtete, mußte 
wohl auch auf das große Zalent des Lords, bald nach 
deffen erſtem Erfcheinen, aufmerffam werden, wie er 
denn auch die Fortfchritte-jener bedeutenden Leiſtungen 
und eines ununterbrochenen Wirfens unabläffig begleitete, 

Hierbei war denn leicht zu bemerken, daß die allge: 
meine Anerkennung des Ddichterifchen Werdienftes mit 
Vermehrung und Steigerung raſch auf einander folgen: 
der Productionen in gleichem Maße fortwuchs. Auch 
wäre die dieffeitige frohe Theilnahme hieran höchft voll: 
fommen gewefen, hätte nicht der geniale Dichter durch 
leidenfchaftliche Lebensweife und inneres Mißbehagen 
ſich felbft ein fo geiftreiches als gränzenlofes Hervorbrin=. 
gen und feinen Freunden den reizenden Genuß an feinem 
hohen Dafeyn einigermaßen verfümmert. 

Der deutfche Bewunderer jedoch, hierdurch nicht 
geitrt, folgte mit Aufmerkſamkeit einem fo feltenen Les 
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ben und Dichten in aller feiner Excentricitaͤt, die freilic 
um defto auffallender feyn mußte, als ihres Gleichen 
in vergangenen Jahrhunderten nicht wohl zu entdeden 
gewefen und und die Elemente zur Berechnung eine: 
folhen Bahn völlig abgingen. 


Indeſſen waren die Bermühungen des Deutfchen dem 
Engländer nicht unbefannt geblieben, der davon in feinen 
Gedichten unzweydeutige Beweife barlegte, nicht weniger 
ſich durch Reifende mit manchem freundlichen Gruß ver: 
nehmen ließ. 


Sodann aber folgte, Überrafchend, gleichfalls durd 
Vermittlung, das Driginalblatt einer Dedication dei 
Trauerfpield Sardanapalus, in ben ehrenreichften Aus 
druͤcken und mit der freundlichen Anfrage: ob ſolche ge: 
dachtem Stuͤck vorgedruct werden koͤnnte. 


Der deutſche mit ſich ſelbſt und ſeinen Leiſtungen im 
hohen Alter wohlbekannte Dichter durfte den Inhalt jene: 
Widmung nur ald Aeußerung eines trefflichen hochfuͤt— 
lenden, fich felbft feine Gegenftände fchaffenden, uner: 
ſchoͤpflichen Geiftes mit Dank und Befcheidenheit be 
trachten; auch fühlte er fi) nicht unzufrieden, als, bei 
mancherlei Verfpätung, Sardanapal ohne ein ſolches 
Vorwort gedruckt wurde, und fand fih ſchon gluͤcklich 
im Beſitz eines lithographirten Facfimile, zu hoͤchſt wer: 
them Andenfen. 

Doch gab der edle Lord feinen Vorfag nicht auf, 
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dem beutfchen Zeit= und Geift:Genoffen eine bedeutende 
Freundlichkeit zu erweifen; wie denn das Trauerfpiel 
Merner ein höchft ſchaͤtzbares Denkmal an der Stirn 
führt. 


Hiernach wird man denn wohl dem deutſchen Dich— 
tergreife zutrauen, daß er einen fo gründlich guten Wil- 
len, weldyer uns auf diefer Erde felten begegnet, von 
einem fo hoch gefeierten Manne ganz unverhofft erfah: 
rend, fich gleichfalls bereitete mit Klarheit und Kraft 
auszufprechen: von welcher Hochachtung er für feinen 
unübertroffenen Zeitgenofjen durchdrungen, yon welchem 
theilnehmenden Gefühl für ihn er belebt fey. Aber die 
Aufgabe fand ſich fo groß, und erfchien immer größer, 
je mehr man ihr näher trat: denn was fol man von 
einem Erdgebornen fagen, deffen Verdienfte durch Be—⸗ 
trachtung und Wort ‚nicht zu erſchoͤpfen find? 


Als daher ein junger Dann, Herr Sterling, ange: 
nehm von Verfon und rein von Sitten, im Frühjahr - 
4823 feinen Weg von Genua gerade nach Weimar nahm, 
und auf einem Fleinen Blatse wenige eigenhändige Worte 
des verehrten Mannes als Einpfehlung überbradhte; als 
nun bald darauf das Gerücht verlautete, der Lord werde 
feinen großen Sinn, feine mannichfaltigen Kräfte, an 
erhabengefährliche Thaten über Meer verwenden, da 
war nicht länger zu zaudern und eilig nachftehendes 
Gedicht gefchrieben: 
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Ein freundlih Wort kommt, eines nah dem andern, 
Bon Süden her und bringt uns frohe Stunden; 

Es ruft und auf zum Edelften zu wandern, 

Nicht iſt ber Geiſt, doch it der Fuß gebunden. 


Wie foll ih dem, den ich fo lang’ begleitet, 
Nun etwas Traulich's in die Ferne fagen? 
Ihm, der fi felbft im Innerften beftreitet, 
Stark angewohnt, das tieffte Weh zu tragen. 


Wohl fey Ihm doch, wenn er fi felbit empfindet. 
Er wage felbft fi hochbegluͤckt zu nennen. 

Wenn Mufentraft die Schmerzen überwindet; 
Und wie ich ihn erkannt, mög’ er ſich Fennen. 


Es gelangte nach Genua, fand ihn aber nicht mehr 
bafelbft; fchon war der treffliche Freund abgefegelt und 
fchien einem jeden fchon weit entfernt; durch Stürme je 
doch zuruͤckgehalten, landete er in Livorno, wo ihn das 
berzlid) Gefendete gerade noch traf, um es im Augen: 
blicfe feiner Abfahrt, den 24 July 1823, mit einem 
reinen ſchoͤn gefühlten Blatt erwidern zu koͤnnen, als 
wertheftes Zeugniß eines würdigen Verhältniffes unter 
den Foftbarften Documenten vom Befiger aufzubewahren. 

So fehr uns nun ein foldyes Blatt erfreuen umd 
rühren und zu der fchönften Lebenshoffnung aufregen 
mußte, fo erhält es gegenwärtig durch das unzeitige 
Ableben des hohen Schreibenden den größten fchmerzlich- 
ften Werth, indem es die allgemeine Trauer der Sitten; 
und Dichters Welt über feinen Verluſt für uns leider 

ganz 
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ganz insbefondere fchärft, die wir nach vollbrachtem 
großem Bemühen hoffen durften, den vorzüglichften Geiſt, 
den glüdlich.erworbenen Freund und zugleich den menſch⸗ 
lichften Sieger perfänlich zu begrüßen. 

Nun aber erhebt und die Meberzeugung, daß feine 
Nation, aus dem theilmeife gegen ihn aufbraufenden, 
tadelnden, fcheltenden Taumel plöglich zur Nüchterns 
heit erwachen und allgemein begreifen werde, daß alle 
Schalen und Schladen der Zeit und des Individuums, 
durch welche fich auch der Befte hindurch und heraus zu 
arbeiten hat, nur augenblicklich, vergänglich und hins 
fällig gewefen, wogegen der ftaunenswirdige Ruhm, 
zu dem er fein Vaterland für jegt und Fünftig erhebt, 
‚in feiner Herrlichkeit gränzenlos und in feinen Folgen 
unberechenbar bleibt. Gewiß, diefe Nation, die fich fo 
vieler großer Namen rühmen darf, wird ihn verkfärt zu 
denjenigen ftellen, durch die fie ſich immerfort felbft 
zu ehren bat. 


Soethe's Werte, ZLVI. 9», 15 





Leben Napoleon. 
Bon Walter Scott. 





Der reichfte, gewandtefte, berühmtefte Erzähler feines 
Sahrhunderts unternimmt die Gefchichte feiner Zeit zu 
fchreiben. 

Dabei entwidelt er nothwendig alle die Tugenden, 
die er bereits in feinen frühern Werken zu bethätigen 
wußte | 

Er weiß den mannichfaltigen hiftorifchen Stoff deuts 
lichſt aufzufaffen. | 

Er dringt in die Bedeutung des Gehaltes ein. 

Durch vieljährige Titerarifche Webung gewinnt er 
fih die hoͤchſtmoͤgliche Facilität der Behandlung und 
des Vortrags. 

Die Eigenfchaft des Romans und die Form deſ— 
felben beginftigt ihn, indem er durch fingirte Motive 
das hiftorifch Wahre näher an einander rüdt, und zu 
einem Faßlichen vereinigt, während es fonft in ber Ges 
fhichte weit auseinander fteht, und fich kaum dem 
Geift, am menigften aber dem Gemuͤth ergreiflich 
darftellt. 
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Er gibt fich auf, die Gefchichte feiner Zeit dergeftalt 
orzutragen, daß er fich die Eindruͤcke, welche iym die 
edesmaligen Ereigniffe gemacht, wieder auf's genaufte 
ergegenmwärtigt; wobei er denn freilich nicht vermeiden 
ann, die Betrachtungen, zu welchen ihm die Folge 
jelegenheit gegeben, als Regulativ und Bindemittel 
nzumenben, 

Walter Scott ift 1771 geboren, alfo fällt feine 
'indheit gerade in den lebhaftern Ausbruch des nord⸗ 
mericanifchen Krieg. | 

Er war 17 bis 18 Jahr’ alt bei dem Ausbruche der 
anzoͤſi ſchen Revolution. 

Was mußte er nicht in ſolcher Weiſe in ſolcher Zeit 
(eben? 

Jetzo, da er ſtark in den Funfzigern —9— und 
rchaus nah genug von der Weltgeſchichte beruͤhrt wor⸗ 
tz, tritt er mit obgemeldeten Eigenſchaften auf, um 
entlich über das vergangene Wichtige ſich mit und zu 
erhalten. 

Welche Erwartung dieß in mir erregen mußte, wird 

je nige leicht abnehmen, der ſich vergegenwärtigt, daß 
zwanzig Jahr' älter ald er, gerade im zwanzigſten 
re perfdnli vor Paoli fland, und im ſechzigſten 

Jr apoleon. 

ZDiefe langen Fahre durch verfäumte ich nicht, fers 

und naͤher mit den Weltereigniffen in Berührung 

mend, darüber zu denken und nach einer individuel⸗ 
15 * 
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len Weife die Gegenftände mir zu orbnen und einen Zus 
fammenhang auszubilden. 

Mas Fonnte mir daher erwünfchter ſeyn als mid 
in ruhigen Stunden, nach Bequemlichkeit und Belies 
ben, mit einem ſolchen Mann zu unterhalten, ber 
auf feine klare, treue und kunſtfertige Weife mir Dass 
jenige vorzuführen verfprach, worüber ich zeitlebens zu 
denken hatte, und durch die tagtäglichen Folgen jener 
großen Sahresreihe immer fortzudenfen gendthigt bin. 

Diefes fchreibe vorläufig nieder, eben als ich, das 
Lefen diefes Werkes beginne und gedenke, was mir 
wichtig fcheint in der Folge gleichfalls nach und nad) 
niederzulegen. | 

Alsdann möchte fid) zeigen was mir neu war, 
theil8 weil ich es nicht erfuhr noch bemerkte, noch dafs 
felbe in feiner eigentlichen Bedeutung anerkannte; fer: 
ner, welche Gombinationen, Eins und Weberfichten mir 
befonderd wichtig geworben. 

Hiebei wird an der Betrachtung das Meifte zu 
gewinnen feyn, daß, wie jedes Individuum die Welt 
gefchichte nur auf feine Weife vernimmt, die Zeitungen 
im eigenen Sinne lieft; fo auch Feine Partey, Feine 
Nation hierin ganz rein zu verfahren fähig ift, fon= 
dern vielmehr immer erwartet und auffucht, was ihren 
Begriffen zufagt, und ihren Leidenfchaften fchmeichelt. 

Haben wir den Franzofen, die fo mannichfaltig 
auch von verfchiedenen Seiten über die Revolution ges 
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fprochen, willig zugehört; haben wir uns von Deutfchen _ 
vielfach davon unterhalten und belehren Iaffen: fo muß 
ed höchft intereffant feyn, einen Engländer und zwar 
einen höchft namhaften zu vernehmen. 

Mobei denn vorauszufehen ift, daß er es den andern 
Bölkerfchaften, fo wie manchem Individuum nicht zu 
Danke machen wird. | 

Hieruͤber würde ich, wenn mir eine Fortfeßung ges 
Lingen follte, zuallererft meine Betrachtungen dußern 
und in’d Klare zu bringen fuchen, wer denn eigentlich 
fpriht und zu wem! 

Weimar, den 21 November 1827. 


* 


The Life 


of 


Friedrich Schiller. 


Comprehending an examination of his works. 
London 1825. 





Won diefer Biographie Schillerd wäre nur das Beſte 
zu fagen; fle ift merfwärdig, indem fie ein genaues 
Studium der Lebensvorfälle unferes Dichter beweift, 
fo wie denn auch dad Studium der Dichtungen unferes 
Freundes und eine innige Theilnahme an denfelben aus 
diefem Werke hervorgeht. Bewundernswuͤrdig ift e&, 
wie fich der Verfaffer eine genügende Einſicht in den 


. Charakter und das hohe DVerdienft diefes Mannes ver 


fchafft, fo klar und fo gehörig ald ed kaum aus ber 
Gerne zu erwarten gewejen. 

Hier bewahrheitet fich jedoch ein altes Wort: der 
gute Wille hilfe zu vollfommener Kenntniß. Denn ges 
rade daß der Schottländer den deutfchen Mann mit 
Wohlwollen anerkennt, ihn verehrt und liebt, dadurch 
wird er deſſen treffliche Eigenſchaften am ſicherſten ge⸗ 
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wahr, und vermag fich zu einer Klarheit Über feinen 
Gegenftand zu erheben, zu der fogar Landsleute des. 
Zrefflichen in frühern Tagen nicht gelangen Fonnten. 
Denn die Mitlebenden werden an vorzüglichen Menfchen 
gar leicht irre; das Befondere der Perfon ftört fie, das 
laufende bewegliche Leben verrädt ihre Staudpunfte, 
hindert das Kennen und Anerkennen eines folchen Man 
‚ned. Diefer aber war von fo außerordentlicher Art, daß 
der Biograph die dee eines vorzüglichen Mannes vor 
Augen halten, und fie durch individuelle Schickſale und 
Leiftungen durchführen konnte und fein Tagewerk derge: 
ftalt vollbracht ſah. | 





Vorwort zu Schillers Leben 
aus dem Englifhen von T. Carlyle. 





Der hochanſehnlichen Geſellſchaft für aus—⸗ 
laͤndiſche ſchͤne Literatur zu Berlin. 


Als gegen Ende des vergangenen Jahres ich die ans 
genehme Nachricht erhielt, daß eine mir freundlich bes 
fannte Gefellfchaft, welche bisher ihre Aufmerkſamkeit 
inländifcher Literatur gewidmet hatte, nunmehr diefelbe 
auf die ausländifche zu wenden gedenfe, konnte ich in 
meiner damaligen Lage nicht ausführlich und gründlich 
‚genug darlegen, wie fehr ich ein Unternehmen, bei 
welchem man auch meiner auf das geneigtefte gedacht 
hatte, zu fchäßen wiffe. 

Seldft mit gegenwärtigen bffentlihem Ausdruck 
meines dankbaren Antheild gefchieht nur fragmentarifch, 
was ich im beffern Zufammenhang zu überliefern ges 
winfcht hätte. Sch will aber auch dad wie es mir 
vorliegt nicht zuruͤckweiſen, indem id) meinen Haupt: 
zweck dadurch zu erreichen hoffe, daß ich nämlich meine 
Freunde mit einem Manne in Berührung bringe, welchen 
ich unter diejenigen zähle, die in fpätern Jahren ſich 
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an mich thätig angefchloffen, mich durch eine mitfchreis 
tende Theilnahme zum Handeln und Wirken aufges 
muntert, und burch ein edles reines wohlgerichtetes 
Beftreben wieder felbft verjüngt, mich, der ich fie her⸗ 
anzog, mit fich fortgezogen haben. Es ift der Ver: 
faffer des hier überfegten Werkes, Herr Thomas 
Carlyle, ein Schotte, von deſſen Thaͤtigkeit und Vor⸗ 
zügen, fo wie von deſſen näheren Zuftänden nachftes 
hende Blätter ein Mehreres erdffnen werben. 

Wie ich denfelben und meine Berliner Freunde zu 
fennen glaube, jo wird zwifchen ihnen und ihm eine 
frohe wirkſame Verbindung ſich einleiten, und beide 
Theile werden, wie ich hoffen darf, in einer Reihe von 
Fahren fich dieſes Vermächtniffes und feines fruchtbaren 
Erfolges zufammen erfreuen, fo daß ich ein fortdauerns 
des Andenfen, um welches ich hier fchließlich bitten 
möchte, ſchon ald dauernd gegdnnt, mit anmuthigen 


Empfindungen voraus genießen Tann. 
Weimar, April 1850. 


Vorwortt. 


Es iſt ſchon einige Zeit von einer allgemeinen Welt⸗ 
literatur die Rede, und zwar nicht mit Unrecht; denn 
die ſaͤmmtlichen Nationen, in den fuͤrchterlichſten Krie⸗ 
gen durcheinander geſchuͤttelt, ſodann wieder auf ſich 
ſelbſt einzeln zuruͤckgefuͤhrt, hatten zu bemerken, daß 
fie manches Fremde gewahr worden, in ſich aufges 
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nommen, bisher unbekannte geiftige Bedürfniffe hie un 
da empfunden. Daraus entftand das Gefühl nachbe 
licher Verhältniffe, und anftatt daß man fich bisher ze 
gefchloffen hatte, Fam der Geift nach und nach zu der 
Verlangen, aud) in den mehr oder weniger freien geifi- 
gen Handelöverfehr mit aufgenommen zu werben. 

Diefe Bewegung währt zwar erft eine Furze Weile 
aber doch immer lang genug, um fchon einige Betrach 
tungen darüber anzuftellen, und aus ihr baldmdglichtt, 
wie man ed im Waarenhandel ja auch thun muß, Von 
theil und Genuß zu gewinnen. 





Gegenwärtiged, zum Andenken Schillers gefchries 
bene Werk kann, überfetst, für und kaum etwas Neues 
bringen; der Verfaffer nahm feine Kenntniffe aus Schrif: 
ten, die und längft befannt find, fo wie denn auch über: 
haupt die hier verhandelten Angelegenheiten bei uns dfi 
ters Durchgefprochen und durchgefochten worden. 

Mas aber den Verehren Schillers, und alfo ei 
nem jeden Deutfhen, wie man kuͤhnlich fagen darf, 
höchft erfreulich feyn muß, ift: unmittelbar zu erfab: 
ren, wie ein zartfühlender, ſtrebſamer, einfichtiger 
Mann über dem Meere, in feinen beften Jahren, durd 
Schillers Productionen berührt, bewegt, erregt und 
nun zum weitern Studium der deutfchen Literatur ange 
trieben worden. | 

Mir wenigftend war ed rührend, zu fehen, wie die 
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fer rein und ruhig denfende Fremde, felbft in jenen er: 
ſten, oft harten, faft rohen Productionen unfres ver: 
ewigten Freundes, immer den edlen, wohldenkenden, 
wohlwollenden Mann gewahr ward und fich ein deal 
des vortrefflichften Sterblichen an ihm auferbauen Fonnte. 

Ich halte deßhalb dafür, daß diefes Werf, als von 
einem Juͤngling geichrieben, der deutfchen Jugend zu 
empfehlen feyn möchte : denn wenn ein muntereö Lebens: 
alter einen Wunfch haben darf und foll, fo ift es der: 
in allem Geleifteten das Löblihe, Gute, Bildfame, 
Hochftrebende, genug das Ideelle, und felbft in dem 
nicht Mufterhaften das allgemeine Mufterbild der 
Menfchheit zu erbliden. 

Ferner kann und diefes Werk von Bedeutung feyn, 
wenn wir ernftlich betrachten: wie ein fremder Mann 
die Schillerifchen Werke, denen wir fo mannichfal- 
tige Gultur verdanken, auch ald Quelle der feinigen 
fchäßt, verehrt und dieß, ohne irgend eine Abficht, rein 
und ruhig zu erfennen gibt. 

Eine Bemerkung möchte fodann hier wohl am Platze 
feyn, daß fogar dasjenige, was unter uns beinahe aus⸗ 
gewirkt hat, nun, gerade in dem Augenblide, welcher 
auswärts der deutfchen Literatur gänftig ift, abermals 
feine Eräftige Wirkung beginne und dadurch zeige, wie 
ed auf einer gewiffen Stufe der Literatur immer nüglich 
und wirkfam feyn werde. — 
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So find 3. B. Herder's Ideen bei und bergeftalt 

- in die Kenntniffe der ganzen Maffe übergegangen, daß 

nur wenige, die fie lefen, dadurch erft belehrt werden, 

weil fie, durch Hundertfache Ableitungen, von demjeni⸗ 

gen was Damals von großer Bedeutung war, in anderem 

Zufammenhange fchon völlig unterrichtet worden. Dies 

fes Merk ift vor Eurzem in's Franzoͤſiſche uͤberſetzt; wohl 

in feiner andern Ueberzeugung als daß taufend gebildete 

Menfchen in Frankreich fich immer noch an diefen Ideen 
zu erbauen haben. 





In Bezug auf dad dem Bande vorgefegte Bild fey 
folgendes gemeldet: Unfer Freund, als wir mit ihm in 
Verhältniß traten, war damals in Edinburgh wohnhaft, 

wo er in ber Stille lebend fich im beften Sinne auszubils 
den fuchte, und, wir birfen ed ohne Ruhmredigfeit 
fagen, in der deutſchen Literatur hiezu die meifte Foͤr⸗ 
derniß fand. 

Später, um fich felbit und feinen redlichen literaris 
ſchen Studien unabhängig zu leben, begab er fich, etwa 
zehn deutfche Meilen füdlicher, ein eigenes Befigthum 
zu bewohnen und zu benugen, in die Grafſchaft Dums 
fried. Hier, in einer gebirgigen Gegend, in welcher 
der Fluß Nithe dem nahen Meere zuftrömt, unfern der 

- Stadt Dumfried, an einer Stelle welche Eraigenputs 
toch genannt wird, fchlug er mit einer fchönen und hoͤchſt 
gebildeten Lebensgefährtin feine Ländlich einfache Woh⸗ 
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nung auf, wovon treue Nachbildungen eigentlich bie Ber: 
anlaffung zu gegenwärtigem Vorworte gegeben haben. 





Gebildete Geiſter, zartfühlende Gemuͤther, welche 
nach fernem Guten ſich beftreben, in die Ferne Gutes 
zu wirken geneigt find, ermwehren ſich kaum des Wuns 
ſches, von geehrten, geliebten, weitabgefonderten Pers 
fonen das Portrait, fodann die Abbildung ihrer Woh, 
nung, fo wie der nächften Zuftände, fich vor Augen ges 
bracht zu fehen. 

Wie oft wiederholt man noch heutige Tags bie 
Abbildung von Petrarch's Aufenthalt in Vauclufe, Taſ⸗ 
ſo's Wohnung in Sorent! Und ift nicht immer die Bie⸗ 
fer Inſel, der Schugort Rouffeau’s, ein feinen Ders 
ehrern nie genugfam dargeftelltes Local? 

In eben diefem Sinne hab’ ich mir die Umgebungen 
meiner entfernten Freunde im Bilde zu verfchaffen ge- 
fucht, und ich war um fo mehr auf die Wohnung Herrn 
Thomas Carlyle's begierig, als er feinen Aufents 
halt in einer faft rauhen Gebirgsgegend unter dem 5öften 
Grade gewählt hatte. 

Sch glaube durch foldy eine treue Nachbildung der 
neulich eingefendeten Originalzeichnungen gegenmwärtiges 
Buch zu zieren und dem jegigen gefühloollen Leſer, viels 
leicht noch mehr dem Fünftigen, einen freundlichen Ges 
fallen zu ermweifen und dadurch, fo wie durch eingefchals 
tete Auszüge aus den Briefen des werthen Mannes, 
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dad Intereſſe an einer edlen allgemeinen Länders und 
Welt: Annäherung zu vermehren. 


Thomas Garlyle an Goethe. 
Eraigenputtoch, d. 25 Sept, 1828. 


„Sie forſchen mit fo warmer Neigung nach unferem 
gegenwärtigen Aufenthalt und Befchäftigung, daß ich 
einige Worte hierüber fagen muß, danody Raum dazu 
übrig bleibt. Dumfries ift eine artige Stadt, mit 
etwa 15,000 Einwohnern und ald Mittelpunft des Hans 
dels und der Gerichtöbarfeit anzufehen eines bedeuten⸗ 
den Diftrictd in dem fchottifchen Gefchäftsfreis. Unfer 
Wohnort iff nicht darin, fondern 15 Meilen (zwey 
Stunden zu reiten) nordweftlich Davon entfernt, zwi⸗ 
ſchen den Granitgebirgen und dem ſchwarzen Moorges 
filde, welche fi) weftwärts durch Galloway meift bis 
an die irifche See ziehen. In diefer MWüfte von Heide 
und Felfen ftellt unfer Befisthum eine grüne Oaſe vor, 
einen Raum von geadertem, theilmweife umzaͤuntem und 
geſchmuͤcktem Boden, wo Korn reift und Bäume Schats 
ten gewähren, obgleich ringsumher von Seemdven und 
bartwolligen Schafen umgeben. Hier, mit nicht gerins 
ger Anftrengung , haben wir für und eine reine, dauer⸗ 
hafte Wohnung erbaut und eingerichtet; hier wohnen 
wir, in Ermangelung einer Lehr- oder andern dffents 
lichen Stelle, um und der Literatur zu befleißigen, nach 
eigenen Kräften und damit zu beſchaͤftigen. Wir wuͤn⸗ 
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ben, daß unfre Rofen- und Garten-Buͤſche fröhlich 
ranwachien, hoffen Gefundheit und eine friedliche Ge= 
ürhsftimmung, um uns zu fürdern. Die Rofen find 
eilich zum Theil noch zu pflanzen, aber fie blühen doch 
yon in Hoffnung, 

„Zwei leichte Pferde, die und überall hintragen, 
ıd die Bergluft find die beften Aerzte für zarte Nerven. 
iefe tägliche Bewegung, der ich fehr ergeben bin, ift 
‚ine einzige Zerftreuung; denn diefer Winkel iſt der 
ſamſte in Britannien, ſechs Meilen von einer jeden 
rfon entferne die mich allenfalls befuchen möchte. 
er würde ſich Rouffeau eben fo gut gefallen haben, als 
r feiner Inſel St. Pierre. 

„Fuͤrwahr, meine ftädtifchen Freunde fchreiben mein 
rhergehen einer ähnlichen Gefinnung zu und weiffes 
ı mir nichts Gutes; aber ich zog hierher, allein zu 
mZweck meine Lebensweife zu vereinfachen und eine 
ıbhängigfeit zu erwerben, damit ich mir felbft treu 
ben fönne. Diefer Erdraum ift unfer, bier koͤnnen 
leben, fchreiben und denken wie ed und am beften 
ht, und wenn Zoilus felbft König der Literatur wer: 
follte. 
„Auch ift die Einfamkeit nicht fo bedeutend, eine 
kutſche bringt uns leicht nad) Edinburgh, das wir 
ınfer brittiſch Weimar anfehen. Habe ich denn nicht 
gegenwärtig eine ganze Ladung von franzöfifchen, 
hen ‚ americanifhen, englifchen Journalen und 
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Zeitfchriften, von welchem Werth fie auch feyn mdgen, 
auf den Zifchen meiner Heinen Bibliothek aufgehäuft! 

„Auch an alterthiämlichen Studien fehlt ed nicht. 
Don einigen unfrer Höhen entded” ich, ungefähr eine 
Tagereife weftwärts, den Hügel, wo Agricola und feine 
Roͤmer ein Lager zurädließen; am Fuße deffelben war 
ich geboren, wo Vater und Mutter noch leben um mic 
zu lieben. Und fo muß man die Zeit wirken laſſen. Doch 
wo gerath’ ich hin! Laffen Sie mich noch geftehen,, ich 
bin ungewiß über meine Fünftige literarifche Thaͤtigkeit, 
worüber ich gern Ihr Urtheil vernehmen möchte; gewiß 
fchreiben Sie mir wieder und bald, damit ich mich ims 
mer mit Ihnen vereint fühlen möge.” 





Mir, nach allen Seiten hin wohlgefinnten, nach all» 
gemeinfter Bildung ftrebenden Deutfchen, wir wiſſen 
fhon feit vielen Fahren die Verdienfte würdiger fchottis 
ſcher Männer zu fchägen. Uns blieb nicht unbekannt, 
was fie früher in den Naturwiffenfchaften geleiftet, wor⸗ 
- aus denn nachher die Franzofen ein fo großes Ueberge⸗ 
wicht erlangten. 

In der neuern Zeit verfehlten wir nicht den Töblichen 
Einfluß anzuerkennen, den ihre Philofophie auf die Sins 
nesänderung der Franzofen ausübte, um fie von dem 
ftarren Senſualism zu einer gefcehmeidigeren Denkart auf 
dem Wege des gemeinen Menfchenverftandes hinzuleis 
ten. Wir perbankten ihnen gar manche grändliche Eins 
ficht 
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ficht in die wichtigften Fächer brittifcher Zuftände und 
Bemühungen. 

Dagegen mußten wir vor nicht gar langer Zeit unfre 
ethifch= äfthetifchen Beftrebungen in ihren Zeitfchriften 
auf eine Weife behandelt fehen, wo e8 zweifelhaft blieb, - 
ob Mangel an Einficht oder böfer Wille dabei obwal⸗ 
tete; ob eine oberflächliche, nicht genug durchdringende 
Anfiht, oder ein widerwilliged Vorurtheil im Spiele 
fey. Diefes Ereigniß haben wir jedoch geduldig abge— 
wartet, da und ja dergleichen im eignen Vaterlande zu 
ertragen genugfam von jeher auferlegt worden. 

In den leßten Jahren jedoch erfreuen und aus jenen 
Gegenden die liebevollften Blicke, welche zu erwidern 
wir und verpflichtet fühlen und worauf wir in gegenwaͤr⸗ 
tigen Blättern unfre wohldenfenden Landsleute, in fo 
fern es nöthig feyn follte, aufmerkſam zu machen ge⸗ 
denken. 


Herr Thomas Carlyle hatte ſchon den Wil— 
helm Meiſter uͤberſetzt und gab ſodann vorliegendes 
Leben Schillers im Jahre 1825 heraus. 

Im Jahre 1827 erſchien German Romances in 
4 Baͤnden, wo er aus den Erzaͤhlungen und Maͤhrchen 
deutſcher Schrififteller, als Muſaͤus, La Motte 
Fouqué, Tieck, Hoffmann, Jean Paul und 
Goethe, heraushob, was er feiner Nation am gemä- 
Beiten zu feyn glaubte. 

Goethe's Werte, XLVI 8b, 16 
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Die einer jeden Abtheilung vorausgefchicdten Nach: | 
richten von dem Xeben, den Schriften, der Richtung | 
bes genannten Dichters und Schriftftellers geben ein 
Zeugniß von der einfach wohlmollenden Weife, wie der 
Freund ſich möglichft von der Perfönlichkeit und den Zus 
ftänden eines jeden zu unterrichten gefucht, und wie er 
dadurch auf den rechten Weg gelangt, feine Kenntnifle 
immer mehr zu vervollftändigen. 

In den Edinburgher Zeitfchriften, vorzüglich in des 
nen welche eigentlich fremder Literatur gewidmet find, 
finden fih nun, außer den ſchon genannten deutfchen 

Autoren, auch Ernft Schulze, Klingemann, 
Kranz Horn, Zacharias Werner, Graf Pla: 
ten und manche andere, von verfchiedenen Referenten, 
am meiften aber von unferm Freunde beurtheilt und 
eingeführt. 

Höchft wichtig ift bei diefer Gelegenheit zu bemer: 
fen, daß fie eigentlich ein jedes Werk nur zum Text und 
Gelegenheit nehmen, um über das eigentliche Feld und 
Fach, fo wie alddann über das befondere individuelle, 
ihre Gedanken zu eröffnen und ihr Gutachten meifterhaft 
abzufchließen. 

Diefe Edinburgh Reviews, fie feyen dem Innern 
und Allgemeinen, oder den auswärtigen Literaturen bes 
fonders gewidmet, haben Freunde der Wiffenfchaften 
aufmerffam zu beachten; denn es ift höchft merkwuͤrdig, 
wie ber gründlichfte Ernft mit der freiften Weberficht, 
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ein firenger Patriotismus mit einem einfachen reinen 
Freiſinn, in diefen Vorträgen fi) gepaart findet. 


Genießen wir num von dort, ‚in demjenigen was ung 
bier fo nah angeht, eine reine einfache Theilnahme an 
unfern ethifch> äfthetifchen Beftrebungen, welche für ei: 
nen befondern Charafterzug der Deutfchen gelten Fünnen, 
fo haben wir und gleichfall8 nad) dem umzufehen, was 
ihnen dort von diefer Art eigentlich am Herzen liegt. 
Wir nennen hier gleich den Namen Burns, von wel: 
chem ein Schreiben des Herrn Carlyle's folgende 
Stelle enthält; | 

„Das einzige einigermaßen Bedeutende, was ich 
feit meinem Hierfeyn fchrieb, ift ein Verſuch über 
Burnd Vielleicht habt Ihr niemals von diefem Mann 
gehört, und doch war er einer der entfchiedenften Ges 
nies; aber in der tiefften Claſſe der Landleute geboren, 
und durch die Verwiclungen fonderbarer Lagen zuleßt 
jammervoll zu Grunde gerichtet, fo daß was er wirkte 
verhältnißmäßig geringfügig ift; er ftarb in der Mitte 
der Mannsjahre (1796). 

„Wir Engländer, befonders wir Schottländer,, lies 
ben Burns mehr als irgend einen Dichter feit jahr: 
hunderten. Oft war ich von der Bemerkung betroffen, 
er fey wenig Monate vor Schiller, in dem Jahre 
1759 geboren, und Feiner diefer beiden habe jemals des 
andern Namen vernommen. Sie glänzten.ald Sterne 
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in entgegengefegten Hemifphären, oder, wenn man 
will, eine trübe Erdatmofphäre fing ihr gegenfeitiges 
Licht auf.” 

7 Mehr jedoch ald unfer Freund vermuthen mochte, 
war und Robert Burns befannt; das allerliebfte 
Gedicht John Barley-Corn war anonym zu und gefom: 
men, und verdienter Weife gefchäßt, veranlaßte folches 
manche Berfuche unfrer Sprache ed anzueignen. Hans 
Gerftenforn, ein waderer Mann, hat viele Feinde, 
die ihn unabläffig verfolgen und befchädigen, ja zuletzt 
gar zu vernichten drohen. Aus allen diefen Unbilden 
geht er aber doch am Ende triumphirend hervor, be: 
fonder8 zu Heil und Fröhlichkeit der leidenfchaftlichen 
Biertrinker. Gerade in diefem heitern genialifchen An: 
thropomorphismus zeigt fi) Burns ald wahrhaften 
Dichter. | 

Auf weitere Nachforfhung fanden wir diefes Gedicht 
in der Ausgabe feiner poetifchen Werke von 1822, wel: 
cher eine Skizze feines Lebens voranfteht, die uns we 
nigftend von den Yeußerlichkeiten feiner Zuftände bis auf 
einen gewiffen Grad belehrt... Was wir von feinen Ges 
dichten uns zueignen konnten, überzeugte und von feis 
nem außerordentlichen Talent, und wir bebauerten, bag 
uns die fchottifche Sprache grade da hinderlich war, mo 
er des reinften natürlichiten Ausdruds fich gewiß be= 
mächtigt hatte. Im Ganzen jedoch haben wir unire 
Studien fo weit geführt, daß wir die nachflehende ruͤhm⸗ 
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liche Darftellung auch als unfrer Meberzeugung gemäß 
unterfchreiben koͤnnen. i 

Inwiefern übrigens unfer Burns auch in Deutfch- 
land befannt fey, mehr ald das Gonverfationg » Lerifon 
von ihm überliefert, wüßte ich, ald der neuern literari- 
fhen Bewegungen in Deutfchland unfundig, nicht zu | 
fagen: auf alle Fälle jedoch gedenke ich die Freunde aus⸗ 
wärtiger Literatur auf die kuͤrzeſten Wege zu weifen: 
The Life of Robert Burns. By J. G. Lockhart. 
Edinburgh 1828 recenfirt von unferm Freunde im Edin- 
burgh Review, December 1828. | 

Nachfolgende Stellen daraus überfeßt, werden den 
Wunſch, das Ganze und den genannten Mann auf jede 
Weiſe zu kennen, hoffentlich lebhaft erregen. 


„Burns war in einem hoͤchſt proſaiſchen Zeitalter, 
dergleichen Britannien nur je erlebt hatte, geboren, in 
den allerunguͤnſtigſten Verhaͤltniſſen, wo ſein Geiſt, nach 
hoher Bildung ſtrebend, ihr unter dem Druck taͤglich 
harter koͤrperlicher Arbeit nachzuringen hatte, ja unter 
Mangel und troſtloſeſten Ausſichten auf die Zukunft; 
ohne Foͤrderniß als die Begriffe, wie ſie in eines armen 
Mannes Huͤtte wohnen, und allenfalls die Reime von 
Ferguſon und Ramſay, als das Panier der Schoͤnheit 
aufgeſteckt. Aber unter dieſen Laſten verſinkt er nicht; 
durch Nebel und Finſterniß einer fo duͤſtern Region ent- 
deckt fein Adlerauge die richtigen Verhältniffe der Welt 
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und des Menfchenlebens; er wächft an geiftiger Kraft 
und drängt ſich mit Gewalt zu verftändiger Erfahrung. 
Angetrieben durch die unmwiderftehliche Regſamkeit jeines 
innern Geiftes ftrauchelt er vorwärts und zu allgemeinen 
Anfichten, und mit folzer Befcheidenheit reicht er uns 
die Frucht feiner Bemühungen, eine Gabe dar, welche 
nunmehr durch die Zeit als unvergänglich anerfannt 
worden. 

„Sin wahrer Dichter, ein Mann in deffen Herzen 
die Anlage eines reinen Wiffens Feimt, die Töne himm⸗ 
lifcher Melodien vorklingen, ift die föftlichfte Gabe, die 
einem Zeitalter mag verliehen werden. Mir fehen in 
ihm eine freiere, reinere Entwicelung alles deffen was 
in und das Edelfte zu nennen ift; fein Leben ift uns ein 
reicher Unterricht und wir betrauern feinen Tod als eines 
Wohlthaͤters, der uns liebte fo wie belehrte. 

„Solch eine Gabe hat die Natur in ihrer Güte ung 
an Robert Burns gegönnt; aber mit allzuvorneh: 
mer GSleichgültigfeit warf fie ihn aus der Hand als ein 
Wefen ohne Bedeutung. Es war entftellt und zerftört 
ehe wir es anerfannten: ein unginftiger Stern hatte dem 
Juͤngling die Gewalt gegeben, das menfchliche Daſeyn 
ehrwürdiger zu machen, aber ihm war eine weisliche 
Führung feines eigenen nicht geworden. Das Gefchid 
— denn fo mäffen wir in unferer Befchränftheit reden — 
feine Fehler, die Fehler der Andern lafteten zu fchwer 
auf ihm, umd diefer Geift, der fich erhoben hätte, waͤre 
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ed ihm uur zu wandern gegläct, fank in den Staub, 
feine herrlichen Fähigkeiten wurden in der Blüthe mit 
Süßen getreten. Er ftarb, wir dürfen wohl fagen, ohne 
jemals gelebt zu haben. Und fo eine freundlich warme 
Geele, fo voll von eingebornen Reichthümern, folcher 
Liebe zu allen lebendigen und leblofen Dingen! Das 
fpäte Tauſendſchoͤnchen fällt nicht. unbemerkt unter feine 
Pflugfhar, fo wenig ald das wohlverforgte Neft der 
furchtfamen Feldmaus, das er hervorwuͤhlt. Der wilde 
Anblick des Winters ergößt ihn; mit einer trüben, oft 
wiederkehrenden Zärtlichkeit, verweilt er in diefen ern= 
fen Scenen der Verwuͤſtung; aber die Stimme des Win- 
des wird ein Pfalm in feinem Ohr; wie gern mag er in 
den faufenden Wäldern dahin wandern: denn er fühlt 
feine Gedanfen erhoben zu dem, der auf den Schwingen 
des Windes einherfchreitet. Eine wahre Poetenfeele! fie 
darf nur berührt werden und ihr Klang ift Muſik. 
„Welch ein warmes allumfaſſendes Gleichheitsge- 
fühl, welche vertrauenvolle, gränzenlofe Liebe! welch 
ebelmäthiges Weberfchägen des geliebten Gegenftandes! 
Der Bauer, fein Freund, fein nußbraunes Mädchen 
find nicht länger. gering und dörfifch, Held vielmehr und 
Königin; er ruͤhmt fie ald gleich würdig des Höchften 
auf der Erde. Die rauhen Scenen, fchottifchen Lebens 
fieht er nicht im arfadifchen Fichte; aber in dem Rauche, 
in dem unebenen Zennenboden einer folchen rohen Wirth: 
lichFeit findet er noch immer Liebenswürdiges genug. 
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Armuth fürwahr ift fein Gefährte, aber auch Liebe und 
Muth zugleich; die einfachen Gefühle, der Werth, der 
Edelfinn, welche unter dem Strohdach wohnen, find 
lieb und ehrwürdig feinem Herzen. Und fo über bie nied- 
rigften Regionen des menfchlichen Daſeyns ergießt er die 
Slorie feines eigenen Gemuͤths und fie fteigen, durch 
Schatten und Sonnenſchein gefänftigt und verherrlicht, 
zu einer Schönheit, welche fonft die — kaum 
in dem Hoͤchſten erblicken. 

„Hat er auch ein Selbſtbewußtſeyn, welches oft in 
Stolz ausartet, fo iſt ed ein edler Stolz, um abzumeb: 
ven, nicht um anzugreifen; Fein Faltes mißlaunifches 
Gefühl, ein freies und gefelliged. Diefer poetifche Land: 
mann beträgt fi), möchten wir fagen, wie ein König 
in der Verbannung: er ift unter die Niedrigften gedrängt 
und fühlt ſich gleich den Höchften; er verlangt Feinen 
Rang, damit man ihm Feinen ftreitig mache. Den Zu: 
dringlichen kann er abftoßen, den Stolzen demäthigen, 
Vorurtheil auf Reichtum oder Altgefchlecht haben bei 
ihm feinen Werth. In diefem dunflen Auge ift ein 
Feuer, woran ſich eine abwuͤrdigende Herablaffung nicht 
wagen darf; in feiner Erniedrigung, in der dußerften 
North vergißt er nicht für einen Augenblic die Mazeftät 
der Poeſie und Mannheit.: Und doch, fo hoch er ficb 
über gewöhnlichen Menfchen fühlt, fondert er fich nicht 
von ihnen ab; mit Wärme nimmt er an ihrem Intereſſe 
Theil, ja er wirft fich in ihre Arme und, wie fie auch 
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ſeyen, bittet er um ihre Liebe. Es iftrührend zu fehen, 
wie in den düfterften Zuftänden diefes ftolze Wefen in der 
Sreundfchaft Hülfe fucht, und oft feinen Bufen dem 
Unwuͤrdigen auffchließt; oft unter Thränen an fein gluͤ— 
hendes Herz ein Herz andrüdt, das Freundfchaft nur 
ald Namen Fennt. Doch war er fcharf- und fchnellfich- 
tig, ein Mann vom durchdringendften Blick, vor wel- 
chem gemeine Verftellung fich nicht bergen Fonnte. Sein 
Verftand fah durch die Tiefen des vollfommenften Be- 
trügerd, und zugleich war eine großmüthige Reichtgläus 
bigfeit in feinem Herzen. Go zeigte ſich dieſer Land: 
mann unter uns: eine Seele wie Aeolsharfe, deren 
Saiten vom gemeinſten Winde beruͤhrt, ihn zu geſetz⸗ 
licher Melodie verwandelten. Und ein ſolcher Mann war 
es, fuͤr den die Welt kein ſchicklicher Geſchaͤft zu finden 
wußte, als ſich mit Schmugglern und Schenken herum: 
zuzanken, Acciſe auf den Talg zu berechnen und Bier: 
fäffer zu viſiren. In ſolchem Abmühen ward diefer 
mächtige Geift kummervoll vergeudet, und hundert Jahre 
mögen vorübergehen, eh’ uns ein gleicher gegeben wird, 
um vielleicht ihn abermals zu vergeuden.“ 





Und wie wir den Deutfchen zu ihrem Schiller 
Gluͤck wuͤnſchen, fo wollen Bir in eben diefem Sinne 
aud) die Schottländer fegnen. Haben diefe jedoch un⸗ 
ſerm Freunde fo viel Aufmerffamfeit und Theilnahme er: 
wiefen, fo wär’ es billig, daß wir auf gleiche Weife ihs 
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ren Burns bei und einführten. in junges Mitglied 
der hochachtbaren Gefellfchaft, der wir gegenwaͤrtiges 
im Ganzen empfohlen haben, wird Zeit und Mühe hoͤch⸗ 
li belohnt fehen, wenn er diefen freundlichen Gegen: 
dienft einer fo verehrungsmwürdigen Nation zu leiften den 
Entſchluß faffen und das Gefchäft treulich durchführen 
will. Auch wir rechnen den belobten Robert Burns 
zu den erften Dichtergeiftern, welche dad vergangene 
Sahrhundert hervorgebracht hat. 





Sm Jahr 1829 Fam uns ein fehr fauber und augen: 
fällig gedructtes DOctavbändchen zur Hand: Catalogue 
of German Publications, selected and systemati- 
cally arranged for W.H. Koller and Jul. Cahlmann. 
London. | 

Diefes Büchlein, mit befonderer Kenntniß der deut: 
fhen Literatur, in einer die Weberficht erleichternden 
Methode verfaßt, macht demjenigen der es ausgearbei: 
tet und den Buchhändlern Ehre, welche ernftlich das be: 
deutende Gefchäft übernehmen, eine fremde Literatur 
in ihr Vaterland einzuführen, und zwar fo, daß man 
in allen Fächern ‚überfehen Fonne was dort geleiftet wor: 
den, um fowohl den Gelehrten, den denfenden Leſer, 
ald auch dem fühlenden und Unterhaltung fuchenden an: 
zulocken und zu befriedigen. Neugierig wird jeder deut: 
fhe Schriftfteller und Fiterator, der fich in irgend einem 
Sache hervorgethban, diefen Katalog auffchlagen um | 
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zu forfchen: ob denn auch feiner darin gebacht, feine 
Werke, mit andern Verwandten, freundlich aufgenom: 
men. worden. Allen deutfchen Buchhändlern wird es 
angelegen feyn zu erfahren: wie man Ihren Verlag über 
dem Canal betrachte, welchen Preis man auf das Ein- 
zelne fee, und fie werden nichts verabfäumen um mit 
jenen die Angelegenheit fo ernfthaft angreifenden Maͤn⸗ 
nern in Berhältniß zu kommen, und daffelbe immerfort 
lebendig zu erhalten. 





Wenn ich nun aber das von unferm fchottifchen 
Freunde vor fo viel Fahren verfaßte Leben Schillers, 
auf das er mit einer ihm fo wohl anftehenden Befchei- 
denheit zurädfieht, hiedurch einleite und gegenwärtig 
an den Tag fdrdere: fo erlaube er mir einige feiner 
neuften Aeußerungen hinzuzufilgen, welche die bis- 
berigen gemeinfamen Fortfchritte am beften deutlich 
machen möchten. 





Thomas Earlyle an Goethe. 
Den 22 December 1829. 
„Ich habe zu nicht geringer Befriedigung zum zwey⸗ 
tenmale den Briefwechfel gelefen und fende heute 
einen darauf gegründeten Auffag über Schiller ab 
für das Foreign Review. Es wird Ihnen angenehm 
feyn zu hören, daß die Kenntniß und Schäßung ber 
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auswaͤrtigen, befonderö ber deutfchen Literatur, fich 
mit wachfender Schnelle verbreitet fo weit die englifche 
Zunge berrfcht, fo daß bei den Antipoden, felbft in 
Neuholland, die Meifen Ihres Landes ihre Weisheit 
predigen. Ich babe Fürzlich gehört, daß fogar in Or: 
ford und Cambridge, unfern beiden englifchen Univer: 
firäten, die bis jetzt ald die Haltpunkte der infularifchen 
eigenthämlichen Beharrlichkeit find betrachtet worden, 
es fich in folchen Dingen zu regen anfängt. Ihr Nie 
buhr hat in Gambridge einen geſchickten Ueberſetzer ge: 
funden und in DOrford haben zwey bis drey Deutſche 
ſchon hinlängliche Befchäftigung als Lehrer ihrer Sprache. 
Das neue Licht mag für gewiſſe Augen zu ftarf fern; 
jedoch kann niemand an den guten Folgen zweifeln, die 
am Ende daraus hervorgehen werden. Laßt Nationen 
wie Individuen fich nur einander Fennen, und der ge 
genfeitige Haß wird fich in gegenfeitige Hülfleiftung ver: 
wandeln, und anjtatt natürlicher Feinde, wie benad- 
barte Länder zuweilen genannt find, werden wir alle 
natürliche Freunde ſeyn.“ 


Wenn und nach allem diefem nun die Hoffnung 
fhmeichelt, eine Webereinftimmung der Nationen, ein 
allgemeineres Wohlwollen werde fich durch nähere Kennt: 
niß der verfchiedenen Sprachen und Denfweifen nad 
und nach erzeugen: fo wage ich von einem bedeutenden 


Einfluß der deutfchen Literatur zu fprechen, welcher 
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fi in einem befondern Falle höchft wirkſam erweifen 
möchte. 

Es ift nämlich befannt genug, daß die Bewohner der 
drey brittifchen Königreiche nicht gerade in dem beften 
Einverftändnijfe leben, fondern daß vielmehr ein Nach: 
bar an dem andern genugfam zu tadeln findet, um eine 
heimliche Abneigung bei fich zu rechtfertigen. Nun aber 
bin ich überzeugt, daß wie die deutſche ethifch = Aftherifche 
Literatur durd) das dreyfache Britannien ſich verbreitet, 
zugleich auch eine ftille Gemeinfchaft von Philoger— 
manen fich bilden werde, welche in der Neigung zu 
einer vierten, fo nahverwandten Völferfchaft, auch uns 
ter einander, als vereinigt und verfchmolzen fich em: 
pfinden werben. 


German Romance 


' Vol. TW. 
"Edinburgh 1827. 





Um ven Sinn diefes Titels im Deutfchen wieder zu ge: 
ben müßten wir allenfalls fagen: Mufterftüde, roman: 
tifcher, auch mährchenhafter Art, ausgewählt aus den 
Merken deutfcher Autoren welche fich in diefem Fache 
hervorgethan haben; fie enthalten Fleinere und größere 
Erzählungen von Mufäus, Tied, Hofmann, Sean 
Paul Richter und Goethe in freier anmuthiger Sprache. 
Merkwirdig find die einem jeden Autor vorgefegten No: 
tizen, die man, jo wie die Schillerifhe Biograpbie, 
gar wohl rühmen, auch unfern Zagesblättern und Hef⸗ 
ten zu Ueberfegung und Mittheilung, wenn es nicht 
etwa fchon und unbewußt gefchehen ift, empfehlen darf. 
Die Lebenszuftände und Ereigniffe find mit Sorgfalt 
dargeftellt und geben von dem individuellen Charakter 
eineö jeden, von der Einwirkung befielben auf fein 
Schriften genugfame Vorkenntniß. Hier ſowohl wie 
in ber Schilleriſchen Biographie beweiſt Herr Carlylt 
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eine ruhige, klare, innige Theilnahme an dem beutfchen 
poetifch sliterarifchen Beginnen; er gibt fich hin an das 
eigenthämliche Beſtreben der Nation; er läßt den Ein 
zelnen gelten, jeden an feiner Stelle, und fchlichtet hie: 
durch gewiffermaßen den Eonflict der innerhalb der Lite- 
ratur irgend eines Volkes unvermeidlich ift. Denn les 
ben und wirken heißt eben fo viel ald Partey machen und 
ergreifen. Niemand ift zu verdenken wenn er um Platz 
und Rang fämpft, der ihm feine Eriftenz fichert, und 
einen Einfluß verfchafft der auf eine glückliche weitere 
Folge hindeutet. 

Trübt fih num hiedurch der Horizont einer innern 
Literatur oft viele Fahre lang, der Fremde laͤßt Staub, 
Dunft und Nebel fich fegen, zerftreuen und verfchwinden, 
und fieht jene fernen Regionen vor ſich aufgeflärt mit - 
ihren lichten und befchatteten Stellen, mit einer Ge: 
miüthsruhe wie wir in klarer Nacht den Mond zur bes 
- trachten gewohnt find, 

Hier nun mögen einige Betrachtungen, vor längerer 
Zeit niedergefchrieben, eingefchaltet ſtehen, follte man . 
auch finden daß ich mich wiederhöle, wenn man nur zu: 
gleich gefteht daß Wiederholung irgend zum Nuten ge: 
reichen koͤnne. 

Dffenbar ift das Beftreben der beften Dichter und 
Aftherifhen Schriftfteller aller Nationen fchon feit ge: 
raumer Zeit auf das allgemein Menfchliche gerichtet. 
In jedem Befondern, es fey num hiftorifch, mythologiſch, 
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fabelhaft, mehr oder weniger willkürlich erfonnen, wird 
man durch Nationalität und Perfdnlichkeit hin jenes 
Allgemeine immer mehr durchleuchten und durdhicher 
nen ſehen. | 

Da nun auch im praftifchen Lebensgange ein Glei: 
ches obmaltet und durch alles irdifch Rohe, Wilde, 
Graufame, Zalfhe, Eigermüßige, Lügenhafte ſich 
durchfchlingt, und überall einige Milde zu verbreiten 
trachtet; fo ift zwar nicht zu hoffen daß ein allgemeiner 
Friede dadurch fich einleite, aber doch daß der unver: 
meidliche Streit nady und nach läßlicher werde, ver 
Krieg weniger graufam, der Sieg weniger übermütbig. 


Was nun in den Dichtungen aller, Nationen hierauf | 
hindeutet und hinwirkt, die ift es was die Uebrigen ih 


anzueignen haben. Die Befonderheiten einer jeden mus 
man kennen lernen, um fie ihr zu laffen, um gerade da; 
durch mit ihr zu verkehren: denn die Eigenheiten einer 
Nation find wie ihre Sprache und ihre Münzforten: fie 
erleichtern den Verkehr, ja fie machen ihn erft vollfom: 
men möglich. 

Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird anı ficher: 
ften erreicht, wenn man das Befondere der einzelnen 
Menfchen und Völkerfchaften auf fich beruhen läßt, bei 
der Weberzeugung jedoch fefthält, daß das wahrbafı 
Verdienftliche fi) dadurch auszeichnet, daß es der gam 





zen Menfchheit angehört. Zu einer ſolchen Vermittelung 


und wechjelfeitigen Anerkennung tragen die Deutfcher 
feit 
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feit langer Zeit fchon bei. Wer die deutfche Sprache 
verfteht und ſtudirt, befindet fi) auf dem Marfte wo 
alle Nationen ihre Waaren anbieten, er fpielt den Dol- 
metfcher, indem er ſich felbft bereichert. 

Und fo ift jeder Ueberſetzer anzufehen, daß er fich als 
Vermittler diefed allgemein geiftigen Handeld bemuͤht, 
und den MWechfeltaufch zu befördern fich zum Gefchäft 
macht. Denn was man auch von der Unzulänglichkeit 
des Ueberſetzens fagen mag, fo ift und bleibt es doch 
eines der wichtigften und wuͤrdigſten Gefchäfte in dem 
allgemeinen Weltverfehr. 

Der Koran fagt: „Gott hat jedem Volke einen Pro: 
pheten gegeben in feiner eigenen Sprache.“ So ift 
jeder Ueberfeger ein Prophet in feinem Volke. Luthers 
Vibelüberfegung hat die größten Wirkungen hervor: 
gebradht, wenn ſchon die Kritif daran bis auf den heu⸗ 
tigen Tag immerfort bedingt und mäfelt. Und was ift 
denn das ganze ungeheure Geſchaͤft der Bibelgefellfchaft 
andred, als das Evangelium einem jeden Volke i in feine 
Sprade und Art gebracht zu überliefern? 





Goethe Werte. XLVI. 8b. 17 





Wallenstein. 


From the German of Fr. Scuızıea. 


Edinburgh 1827. 





Wenn ich oben durch ein poetifches Gleichniß auf da! 
Gefühl hindeutete, welches Weberfegungen unferer dic: 
terifchen Arbeiten jederzeit erregen müffen, fo wird man 
mir gern zugeftehen, daß ich bei einer Weberfetzung 
MWallenfteins eine beinahe noch Iebhaftere Empfindung 
in mir hervorgebracht fühle. 

Mährend der Arbeit an diefer höchft bedeutender 
Zrilogie Fam ich dem Verfaſſer nicht von der Seite. € 
hatte die Gabe über das was er vorhatte, ja fo eben 
arbeitete, fich mit Freunden befprechen zu fünnen. Eis 
wunderbares Nachgeben und Verharren lag in der Natu: 
feines ewig reflectirenden Geiftes; es flörte feine Pre 
duction Feineswegs, fondern regelte fie und gab ihr Ge 
ftalt, wie aus unfrer durch zehn Fahre geführten Eer 
reſpondenz naͤchſtens zu erfehen feyn wird. 

Bracht’ ich nun, nach feiner Vollendung, dieſes 
dreyfache Werk, gemeinfchaftlich mit meinem Freund ' 
auf das Theater, erbuldete ich die Unbilden aller Pre 
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ben, die Mühfeligkeiten der ganzen Technik, den Ver⸗ 
druß, daß denn doch zuletzt nicht alles gehdrig zur Ers 
fheinung gelangte; wohnte ich fo mancher Vorftellung 
in Fritifch dirigirendem Sinne bei; Flangen zuleßt die 
herrlichen Worte in des Schaufpielers individuellem 
nicht immer vein correfpondirendem Sprachton mir vor 
bie Ohren, wußt' ich das Gedicht auswendig: fo wird 
man mir verzeihen, wenn ich fage, daß es mir zuletzt 
ganz trivial und bedeutungslos ward, fo daß ich es 
in vielen Fahren weder wiederfehen noch lefen mochte. 
Nun aber trat ed mir auf einmal in der Sprache 
Shakſpeare's entgegen, die große Analogie zweyer vor: 
züglicher Dichterfeelen ging mir lebhaft auf; es war 
das erfte frifche wieder, daffelbe in einem andern, und 
fo neu daß ed mich wieder mit feiner völligen Kraft 
ergriff und die innerlichfte Rührung hervorbrachte. Die 
Vorrede ift höchft bedeutend, indem ein tiefes Studium 
der Schiller’fchen Werke daraus hervorgeht. Won dem 
Lager, das er nicht zu überfegen wagt, gibt er hifto- 
rifche Kenntniß, den Schlußgefang aber überfeßt er, 
und wir vernehmen ihn auf's Neue in fremder Sprache 
eben fo aufregend wie er vor jahren auf uns wirkte. 





17 * 


Edinburgh Review um Foreign- 
und 
Foreign Quarterly Reviews 


vom Jahre 1828. 





Des Edinburgh Review, fodann der dortigen Fo- 
reign- und Foreign Quarterly Reviews, dürfen mir 
dießmal nur flüchtig erwähnen. 


Diefe Zeitfchriften, wie fie fi nad) und nachtein 


größeres Publicum gewinnen, werden zu einer gehofften 
allgemeinen Weltliteratur auf das wirffamfte beitragen; 
nur wiederholen wir, daß nicht die Rede fenn Fönne, 
die Nationen follen übereindenfen, fondern fie follen nur 
einander gewahr werden, fich begreifen, und wenn fie 
ſich wechfelfeitig nicht lieben mögen, fich einander we 
nigftend dulden lernen. Wenn nun diefmal mehrere 
Geſellſchaften, welche die brittifchen SInfeln mit dem 
Yuslande befannt zu machen die Abficht haben, in ſich 
felbft wirklich übereinftimmend erfunden werden; fo er: 


fahren wir Ausländer dadurch wie man dort gefinnt ift, 
wie man denkt und urtheilt. Im Ganzen geftehen wir } 
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gern, daß fie hoͤchſt ernft, aufmerffam, mit Fleiß, 
umfichtig und allgemein wohlmollend zu Werke gehen; 
und für uns wird das Refultat feyn, daß wir über 
unfre eigne Faum vergangene Literatur, die wir gewiſſer— 
maßen ſchon befeitigt haben, wiederum zu denken und 
neue Betrachtungen anzuftellen gendthigt werden. Bemer⸗ 
fenswerth ift befonders die bedeutende Art, irgend einen 
namhaften Autor zum Grunde zu legen und das ganze 
Revier worin derfelbige wirkt, bei diefer Gelegenheit 
zu überfchauen. | 

Bei den poetifchen Keiftungen von Ernft Schulze 
fommt die Einwirfung Wielands durch Beifpiel, die 
Theilnahme Bouterwecks durch freundfchaftlich belehren: 
den Umgang zur Spradye. Ahasverus, von Klinge: 
mann, gibt Gelegenheit das neuere deutfche Trauerſpiel, 
ſein Beſtreben und Unternehmen darzuſtellen. 

Victor Couſins philoſophiſche Fragmente geben 
Anlaß unguͤnſtig von der deutſchen Philoſophie uͤber— 
haupt zu ſprechen, und ſich zuletzt für Jacobi's Ge— 
fuͤhlslehre zu erklaͤren. Briefe eines deutſchen Reiſenden 
veranlaſſen den Referenten auf die Seite derjenigen zu 
treten, welche Deutſchland gern als eine große Einheit 
ſehen moͤchten und als Mittelpunkt derſelben uns eine 
große Hauptſtadt wuͤnſchen. Bei den Aſſaſſinen des 
Herrn von Hammer, denen man alle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, wird bemerkt, daß er denn doch zu 
fehr als Partenfchriftfteller auftrete, und den Wider— 
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willen gegen die neuften geheimen Gefellfchaften in jene 
Zeiten hinübertrage. 

Ein Auffaß, der von einigen Schriften welche Franz 
Horn angehören ausgeht, befchäftigt fih, diefe im 
Rüden laffend, gleichfalls auf eine höchft merkwürdige 
Meife die Labyrinthe deutfcher Denkart und Kunft zu 
durchwandern und darzuftellen., Werner Leben und 
Schriften fcheinen fie mit dem billigften Ernft behandelt 
zu haben; aber wir geftehen gern, daß uns der Muth 
fehlte jenen Gompler von Vorzügen, Verirrungen, 
Thorheiten, Talenten, Mißgriffen und Ertravaganzen, 
Frömmlichkeiten und Verwegenheiten, an denen wir 
mehrere Fahre, bei redlich menfchlicher Theilnahme, 
bitterlich gelitten, nochmals hiftorifch = Eritifch gelaffenen 
Schrittes zu verfolgen. 

Aber die Handelsweife jener Kunftrichter fordert in 
vielfahem Sinne unfere Aufmerkfamteit. Bei mannich⸗ 
faltigem Abweichen deuten doch die in den Hauptpunf: 
ten übereinftimmenden Urtheile auf eine wo nicht ges 
fchloffene Gefellfchaft doch auf eine Anzahl in gleichem 
Sinn und auf gleiche Weife herangewachfener Zeitgenof- 
fen. Bewundernswuͤrdig ift der redliche Fleiß, find- die 
forgfältigen Bemühungen die fie anwenden fich in uns 
fern verwickelten dfthetifch=literarifchen Zuftänden um: 
zufchauen, fie von einem höheren Standpunfte mit Ge 
rechtigfeit und Billigfeit zu überblidlen; daher wir dem 
noch dfters darauf zuruͤckzukehren hoffen dürfen. 








The Foreign Quarterly Review. 
Pr. 1. July 1827. 





Vor allen Dingen berührt ung, wie in diefer Zeitfchrift 
die firtlich= Afthetifchen Bemuͤhungen der Deutfchen aufs 
genommen und angefehen find. Der Referent diefes 
Faches ift ein merkwuͤrdiger Mann, dem wir noch gar 
manche Aufflärung über uns felbft und andere verdanken 
werben. ' 

In dem erften Auffag überfchrieben: On the Super- 
natural in. Fictious Compositions, welches wir über: 
fegen möchten, das Uebernatuͤrliche in fabel 
haften Erzählungen, hat er von den Werken un: 
fered Hoffmanns den Anlaß genommen feine Gedan⸗ 
fen auszufprechen. 

Statt aller Definition und Erklärung trägt er eine 
kurze Gefchichte vor, wodurch das natürlich Wahre des 
Ahnungsvollen und Schauberhaften vor den Geift ge: 
bracht wird; fodann zeigt er, wie von hier an die Eins 
bildungsfraft immer vorfchreite, bis fie endlich, wenn 
fie feine höhere bändigende Kunft anerfenut, fkh ganz 
und gar in's Falfche verliert, das Gräßliche, Schredis 
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liche in's Unnatärliche und Unmdgliche fteigert und zu: 
legt ganz und gar Unerträgliches hervorbringt. 


Der Verfaffer diefes Auffages hat eine eigene Art 
von Kritif, es ift diefelbe welche das Tageslicht ausübt, 
indem es die Gegenftände aller Art mit einer heitern 
Gleichguͤltigkeit beleuchtet und fie eben dadurch jedem 
Urtheil offenbar vorlegt. Hoffmann's talentreiches Na: 
turell weiß er anzuerkennen; er begleitet ihn durch alle 
krankhaften Verirrungen mit freundlichem Bedauern bis 
zu den frampfhaften Aeußerungen eines vorzüglichen auf 
den Tod gefolterten Wefens, wo er zulegt auszurufen 
gedrungen ift: „Wir muͤſſen und von diefen Raſereyen 
losfagen, wenn wir nicht felbft toll werden wollen,“ 


Hören wir ihn ferner: „Es ift unmoͤglich Mährchen 
diefer Art irgend einer Kritik zu unterwerfen; es find 
nicht die Gefichte eines poetifchen Geiftes, ſie haben 
kaum fo viel fcheinbaren Gehalt ald den Berridrbeiren 
eined Mondfüchtigen allenfalld zugeftanden würde; es 
find fieberhafte Träume eines leichtbemeglichen Eranfen 
Gehirns, denen wir, wenn fie und gleich durch ihr Wuns 
derliches manchmal aufregen oder durch ihr Seltfames 
überrafchen, niemald mehr als eine augenblidliche Auf: 
merkfamkeit widmen koͤnnen. Fürwahr! die Begeiftes 
rungen Hoffmann’s gleichen oft den Einbildungen vie 
ein unmaͤßiger Gebrauch des Opiums hervorbringt , umd 
welche mehr den Beiftand des Arztes als des Kritikers 
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fordern möchten. Und wenn wir auch anerkennen, daß 
der Autor, wenn er feiner Einbildungsfraft ernfter ge: 
boten hätte, ein Schriftfteller der erſten Bedeutung ges 
worden wäre, fo dürfte er doch, indem er dem Franken 
Zuftand feines zerrütteten Weſens nachhaͤngt, jener 
gränzenlofen Lebhaftigfeit der Gedanken und Auffaffuns 
gen als anheim gegeben erfcheinen, weldye der berühmte 
Nicolai, nachdem er viel davon gelitten, dod) endlich 
zu befiegen das Glüd hatte. Blutentleerungen und ſon— 
ftige Reinigungen, verbunden mit gefunder Philofophie 
und überlegter Beobachtung , würden unfern Hoffmann 
wie jenen bedeutenden Echriftfteier zu einem gefunden 
Geiſtes zuſtand wieder zuruͤckgebracht haben und ſeine 
Einbildungskraft, in einem gleichen und ſtetigen Flug 
ſich bewegend, haͤtte vielleicht das hoͤchſte Ziel poetiſcher 
Kunſt erreicht. — Seine Werke jedoch wie fie gegen: 
wärtig liegen, dürften nicht ald Mufter der Nachahmung 
aufzuftellen feyn, vielmehr als Warnungstafeln, die 
uns anfchaulid machen, wie die fruchtbarfte Einbil 
dungskraft erfchbpft werden kann durch einen leichtfinni: 
gen Verſchwendungstrieb des Beſitzers.“ 

Wir kdnnen den reichen Inhalt dieſes Artikels uns 
fern. Leſern nicht genugfam empfehlen: denn welcher 
treue, für Nationalbildung beforgte Theilnehmer hat 
sticht mit. Trauer gefehen, daß die. krankhaften Werke 
jenes leidenden Mannes lange Jahre in Deutfchland 
wirkſam gewefen und ſolche Verirrungen ald bedeutend 
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fördernde Neuigkeiten gefunden Gemäthern eingeirapft 
worden. | 

Bir wollen noch einige gelegentliche Betrachtungen 
hinzufügen. 





Wenn man auch feine Art der Production aus dem 
Reiche ber Literatur ausfchließen kann und foll, fo be 
fteht denn doch das immerfort ſich wiederholende Unbeil- 
darin, daß wenn irgend eine Art von wunderlicher Com⸗ 
poſition ſich hervorthut, der Verfaſſer von dem einmal 
betretenen Pfade nicht weichen kann und mag; wobei 
das Schlimmſte iſt, daß er gar viele mit mehr oder 
weniger Talent begabte Zeitgenoſſen nach ſich reißt. 

Wuͤrden vorzuͤgliche Geiſter ſich auf mehr als Eine 
Weiſe verſuchen, ſo würden ſie ſich und andere über: 
zeugen Tonnen, . daß durch mannichfaltige uebung der 
Geift eben fo vielfeitig wirkfam werden kann, als er 
- durch vielfache Studien an Klarheit und Umficht gewinnt. 





Daß eine gewiſſe humoriftifche Anmuth aus der Ber: 
bindung des Unmdglichen mit. den Gemeinen, des Un 
erhörten mit dem Gewöhnlichen entfpringen kͤnne, da 
von hat der Verfaffer der neuen Melufina ein Zeugnif 
zu geben getrachter. Er huͤtete ſich aber den Verſuch 
zu wiederholen, weil dad Unternehmen fohwieriger if 
ald man benft. 
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In diefem Bezug, obgleich etwas ferner liegend, 
finden wir eins der Grimmifchen Kindermährchen zu 
empfehlen, wo der naturfefte Bauerjunge ber immer 
von Schgudern (Griefeln) hört, und höchft weugierig 
was den das eigentlich fir eine Empfindung fey? die 
gefpenfterhafteften Abenteuer mit realiftifcher Gemuͤths⸗ 
ruhe befteht „und durch eine Reihe der fürchterlichften 
Zuftände hindurch, bei welchem dem Lefer wirklich fchaus 
dert, feinen reinen Profaismus bewährt, einen Tods 
und Teufels: Spuf als ganz etwas Gemeines behandelt, 
und im hoͤchſten Gluͤck ſich nicht beruhigen kann, daß 
ihm eine folche Erfahrung nicht hat werden wollen, bis 
er endlich, durch einen abfurden Weiberſpaß, belehrt 
wird was denn eigentlich Schauern ſey. 

Der Gegenſatz von Aeußerem und Innerem, von 
Einbildungskraft und Derbheit, von unverwuͤſtlichem 
geſundem Siun und geſpenſtiſchem Trug kann nicht 
beſſer dargeſtellt werden. Ja, daß er zuletzt nur auf 
eine ganz reale Weiſe zu beruhigen ift, finden wir meis 
fterhaft erfunden, und fo platt die Aufldfung fcheinen 
mag, getrauen wir uns doch fie als höchft geiftreich 
anzurähmen. 








Whims and Oddities. 


1827. 





Dies Werk, deffen Titel vielleicht mit Grillen und 
Nullitäten zu überfeßen wäre, läßt fich fchwer beur: 
theilen. Zuvdrderſt wird der Leſer dadurch aͤußerſt irre, 
daß die eingeſchalteten barocken Figuren nur zum Theil 
auf die Gedichte und proſaiſchen Aufſaͤtze, denen ſie 
beigegeben ſind, wirklichen Bezug haben; man ſucht im 
Texte Uebereinſtimmung mit den Bildern, und findet 
feine; ein andermal gehdren fie wieder ganz eigentlich 
zufammen, und es brauchte Zeit bis man hierüber ganz 
im Reinen wäre. Denn wer will mit einem Humoriften 
rechten oder mit ihm vollig übereinfommen ! 

Der Autor gefällt fih, nach allen Seiten hinzudeu: 
ten, fi in Anfpielungen zu ergehen, welche der con: 
tinentale Leſer wohl fchwerlich alle fich zurecht legen 
koͤnnte. Mannichfaltige Stellen fo verftorbener als Ie 
bender Poeten und Schriftfteller aller Art, beſonders 
auch volfsmäßige Sprüchlein und Redensarten verflicht 
er in feinen Vortrag, welche nicht auf und wirken; da 
wir denn, wie immer in folchen Fällen, nur das All 
gemeinere, weniger Bedeutende und aneignen koͤnnen. 
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Mie man aber nad) und nad) vorgemeldete Schwie⸗ 
rigfeiten überwindet, fo gefteht man dem Autor, wie 
dem Skizziften, Geift und Talent fehr gerne zu. Die 
profaifchen Auffäße find lebhaft humoriſtiſch, aber mäßig, 
nicht fraßenhaft; der Klopffechter bleibt bei der Klinge. 
Die Gedichte zeugen zwar von Feinem tiefen poetifchen 
Sinn, aber man freut ſich an einem llaren freien Blick 
auf die vorliegende Welt. 

Vorzuͤglich brav iſt er zur See. Eh und Fluth, 
MWogen und Sturm, Schaum und Gifcht weiß er recht 
gut zu mahlen und an Ort und Stelle gehörig zu 
brauchen; nur zieht er zuleßt alles, felbft was fich zum 
Erhabenen hinneigt, in's Abfurd= Poffenhafte, welches 
denn bei'm erften Auffchlagen fogleich einem jeden Xefer 
zum voraus angekündigt ift. 


— u — 
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IV. 
Ftaliänifhe Literatur 


— — 


Bemerfung. 


Das Uebrige von Italiänifcher Literatur, was bier wäre 
mitzutheilen geweien, findet fi bereits am Ende des 38ſten 
Bandes abgebrudt, | 





Dante. 





Bei Anerkennung der großen Geiſtes⸗ und Gemuͤths⸗ 
Eigenſchaften Dante's werden wir in Wuͤrdigung ſeiner 
Werke ſehr gefordert, wenn wir im Auge behalten, daß 
gerade zu feiner Zeit, wo auch Giotto lebte, die bildende 
Kunft in ihrer natärlichen Kraft wieder hervortrat. Die: 
fer finnlich-bildlich bedeutend wirkende Genius beherrfchte 
auch ihn. Er faßte die Gegenftände fo deutlich in's 
Auge feiner Einbildungskraft, daß er fte fcharf umriffen 
wiedergeben konnte; deßhalb wir denn das Abftrufefte 
und Seltfamfte gleihfam nad) der Natur gezeichnet vor 
ung ſehen. Wie ihn denn auch der dritte Reim niemals 
genirt, fondern auf eine oder andere Weife feinen Zweck 
ausführen und feine Geftalten umgränzen hilft. Der 
Ueberſetzer nun ift ihm hierin meift gefolgt, hat fich das 
Vorgebildete vergegenwärtigt, und, was zu deffen Dar: 
ftellung erforderlich war, in feiner Sprache und fei: 
nen Reimen zu leiften geſucht. Bleibt mir dabei etwas 
zu wuͤnſchen übrig, fo ift es in diefem Betracht. 





— ⸗ 


Bortbes Werte. XLVI. 8. 18 
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Die ganze Anlage des Dante'ſchen Höllenlocald hat 
etwas Mifromegifches und deßhalb Sinnevermirrendes. 
Bon oben herein bis in den tiefften Abgrund foll man fi 
Kreis in Kreifen imaginiren; bdiefes gibt aber gleich den 
Begriff eined Amphitheaters, das, ungeheuer wie es 
feyn möchte, uns immer als etwas Fünftlerifch Befchränf: 
tes vor die Einbildungsfrafr ſich hinftellt, indem man 
ja von oben herein alles bis in die Arena und diefe felbit 
überblidt. Man befchaue das Gemählde des Orgagna 
und man wird eine umgefehrte Tafel des Gebes zu fehen 
glauben, ftatt eined Kegeld einen Trichter. Die Erfin 
dung ift mehr rhetorifch als poetifh, die Einbildunge: 
fraft ift aufgeregt, aber nicht befriedigt. 


Indem wir aber dad Ganze nicht eben ruͤhmen wol⸗ 
len, fo werben wir durch den feltfamen Reichthum der 
einzelnen Localitäten überrafcht, in Staunen gefeßt, ver: 
wirst und zur Verehrung gendthigt. Hier, bei ver 
firengften und beutlichften Ausführung der Sceneres, 
die und Schritt für Schritt die Ausſicht benimmt, gilt 
das was ebenmäßig von allen finnlichen Bedingungen 
und Beziehungen, wie auch von den Perfonen felbft, de 
ren Strafen und Martern, zu rühmen if. Wir mih 
fen ein Beifpiel, und zwar den zwölften Geſang: 

Rauhfelſig war's da mo wir niederflommen, 

Das Steingehäuf den Augen übergroß; 

Sp wie ihr diefer Tage wahrgenommen 

Um Bergſturz dießſeits Trento, der den Schoß 
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Der Etfch verengte, niemand Fonnte wiſſen + 
Durch Unterwählung oder Erdenftoß? — 

Don Felfenmaflen, dem Gebirg entriffen, 
Unüberfehbar lag der Hang bebdedt, 

Fels über Felſen zadig hingeſchmiſſen, 

Bei jedem Schritte zaudert’ ich erfchredt. 


- &p gingen wir, von Trümmern rings umfaßt, 
Auf Trümmern forglih, ſchwankend aber wanfen 
Sie unter meinem Fuß, ber neuen Laft. 
Er fprah darauf: in büfterftien Gedanken 
Beichaueft du den Felfenfhutt, bewacht 
Bon toller Wuth, fie trieb.ih in die Schranfen; 
Allein vernimm: als in der Hölle Nacht 
Zum erftenmal fo tief ich abgedrungen, 
Mar diefer Feld noch nicht herabgefradt; 
Doch kurz vorher eh ber herabgeſchwungen 
Vom hoͤchſten Himmel herfam, ber dem Dig 
Des erften Kreifes große Deut’ entrungen, 
Erbebte fo bie graufe Finfterniß 
. Daß ich die Meinung faßte: Liebe zuͤcke 
Durch's Weltenall und ftüry’ in maͤchtigem Riß 
In's alte Chaos neu die Welt zurüde, 
Der Tels, der feit dem Anfang feftgeruht, 
Sing damals hier und anderwärts in Stüde. 


Zuvdrderft nun muß ich folgendes erflären: obgleich 
in meiner Original: Ausgabe des Dante Venedig 1739 
die Stelle; e quel bis schivo audy auf den Minotaur 
‚gedeutet wird, fo bleibt fie mir boch bloß auf das Local 
bezüglich. Der Ort war gebirgig, rauh-felſig (alpestro), 
18 * 
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aber dad tft dem Dichter nicht genug gefagt; das Be 
fondere daran (per quel ch'iv'er'anco) war fo fchred: 
lich, daß ed Augen und Sinn verwirrte. Daber um 
fih und andern nur einigermaßen genug zu thun, er: 
wähnt er, nicht ſowohl gleichnißweife als zu einem finn: 
lichen Beifpiel, eines Bergſturzes, der, wahrfcheinlich 
zu feiner Zeit, den Weg von Trento nach Verona ver: 
fperrt hatte. Dort mochten große Felfenplatten und 
Zrümmerfeile des Urgebirgs noch fcharf und frifch über 
einander liegen, nicht etwa verwittert, durch Vegeta— 
tion verbunden und ausgeglichen, fondern fo, daß bie 
einzelnen großen Stüde hebelartig aufruhend durch irgend 
einen Fußtritt leicht in's Schwanfen zu bringen geweſen. 
Diefes gefchieht denn auch hier ald Dante herabfteigt. 

Nun aber will der Dichter jenes Naturphänomen un: 
endlich überbieten; er braucht Chrifti Höllenfahrt, um 
nicht allein diefen Sturz, fondern auch noch manchen 
andern umher in dem Höllenreiche eine hinreichende 
Urfache zu finden. 

Die Wanderer nähern fich nunmehr dem Blutgraben, 
der, bogenartig, von einem gleichrunden ebenen Strande 
umfangen ift, wo Zaufende von Gentauren umberfpren: 
gen und ihr wildes MWächterwefen treiben. Virgil iſt 
auf der Fläche fchon nah genug dem Chiron getreten, 
aber Dante fchwanft noch mit unficherem Schritt zwi: 
fchen den Felfen; wir müffen noch einmal dahinfehen, 
denn der Gentaur fpricht zu feinen Gefellen 
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„bemerkt der hinten kommt bewegt 
Was er berührt, wie ich es wohl gemahrte, 
Und wie's kein Todtenfuß zu machen pflegt.” 

Man frage nun feine Einbildungsfraft, ob diefer 
ungeheure Berg= und Felfen- Sturz im Geifte nicht voll- 
fommen gegenwärtig geworden fey ? 

In den. übrigen Gefängen laſſen ſich, bei:veränder- 
ter Scene, eben ein ſolches Fefthalten und Ausmahlen 
durch Wiederkehr berfelben Bedingungen finden und vor⸗ 
weifen. Solche Parallel: Stellen machen uns mit dem 
eigentlichften Dichtergeift Dante's auf den Grad 
vertraut. 

Der Unterfchied des Ibenbigen Dante und der abge: 
fchiedenen Todten wird auch anderwaͤrts auffallend, wie 
3. B. die geiſtigen Bewohner des Reinigungsortes (Pur- 
gatorio) vor Dante erfchreden, weil er Schatten wirft, 
moran fie feine Kbrperlichfeit erfennen. | 





” > 
.Giornale di Scienze, Lettere, Arti 
Commercio e Teatri. 


— +“ 


Milano 1828. 





Eine Zeitſchrift mit dieſem Jahre begonnen, empfiehlt 
ſich ſogleich durch ihr Aeußeres, welches einen Beweis 
gibt, wie hoch man jenſeits der Alpen das Publicum 
zu ehren wiſſe. * 

Wir haben die erſten 47 Blätter vor und und kon⸗ 
nen, den Mitarbeitern ſowohl wie den Redactoren, 
das befte Zeugniß geben. Sie offenbaren durchaus 
einen reinen geiftvoll heiteren Freifinn, hinlaͤngliche 
Meberficht fremder Literatur neuften Datums, übers 
haupt Umficht von hohem Standpunkte, nirgends 
Zwang noch Zurücdhaltung im Einzelnen, - aber bei 
ernftem Wollen Mäßigung im Ganzen. 

Sie find anf dem Alterthum und auf ihrer älte 
ften Riteratur gegründet, fodann aber vernimmt man 
was die Staliäner neuerlich unter ficy verkehren, was 
fie dem Ausländer mittheilen möchten, was fie von 
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und, mit befonderer Gunft angefehenen Deutfchen, und 
wie fie ed brauchen Fönnen; wie fie fich gegen die 
Sranzofen, die Engländer, die Spanier verhalten. Sie 
zeigen Klugheit genug dafılr zu forgen was das Publi- 
cum Tag für Tag wiffen möchte, zugleich aber auch 
Aufmerkſamkeit für das höhere Wiffenswerthe. Dies 
ſes Blatt, auf ſolche Weife fortgefegt, wird auch) 
dazu dienen, jene Nation in Begriffen und Sprache 
weiter zu fördern und ihren äfthetifchen Gefichtöfreis 
zu erweitern. 

Mer dad Schwierige und Unerfreuliche der Altern 
italiänifchen Profa kennt, wird übrigens hier durch 
die leichte Heiterkeit des Vortrags fich überrafcht fin: 
den und fich dabei erinnern, daß Mailand fchon feit 
geraumer Zeit mit Florenz in fprachthämlichem Con⸗ 
fliet liege. Daher ift uns ber Gedanke gekommen, 
diefe Blätter ‚den Lehrern der italiänifchen Sprache 
im Auslande zur Benußung bei'm Unterricht zu em: 
pfeblen. Manches andere Gute was fich bei diefem 
Unternehmen ahnen und hoffen läßt, moͤge fi) in der 
Folge bewähren. 
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| TZoutinamehb, °_ 
überfegt von Prof. IEen, mit Anmerkungen 
und Zugaben von Prof. Koſegarten. 





Ss wird mit Recht dad Papagaienbuch genannt, beit“ 
der Papagai fpielt die Hauptperfoir, und zwar folgenz 
dermaßen: eine ſchoͤne junge Frau, in Abweſenheit ihres 
Gemahls, verliebt fich in einen von ungefähr erblidten 
‚Fremden; burch eine Iwifchenperfon wirb ausgemacht, 
ed ſey weniger gefährlich ihn zu fuchen, als. ihn zu ſich 
einzuladen. Nun putzt fie fich auf das fehönfte, will 
aber doch den Schritt nicht ganz auf: ihre Gefahr thun 
und fragt, bei: einbrechender Nacht, den daͤmoniſch⸗ 
weifen Haus⸗Papagaien um Rath, welcher. bie Lift er: 
denkt durch intereffante, aber weitläufig ausgefpounene 
Erzählungen die: Liebeskranke bis zum Morgen hinzu: 
halten. Dieß wiederholt fich alle Nacht, und man er: 
Fennt hieran die Favoritform der DOrientalen, wodurch 
fte. ihre geängenlofen Mährchen in eine Art von Zuſam⸗ 
menbang zu bringen fuchten. 

: Mir unterfcheiden nunmehr gleich ein Älteres ZToutie 
nameh, von einem Dichter Sijai ebdbin Mechfchebi, 
im Jahr Ehrifti 1329 vollendet, der darin Ältere Erzähe 


284 


lungen, indifchen Urfprungs, bearbeitet hatte; hievon 
gibt uns Profeffor Kofegarten im Anhange genugfame 
Kenntniß. 

Die neuere Behandlung durch Muhamed Kaderi, 
das von Herrn Sen überfeßte Merk, fallt wahrfchein: 
lich in den Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts. 

Hoͤchſt intereffant iſt es daher dasjenige was ung 
aus dem Alten mitgetheilt wird mit dem Neu zu ber: 
gleichen; jenes hat große Fülle, Acht orientalifch-poetifche 
Borffellungsarten, die Erzählung ift ausführlich bis zur 
Meitläufigkeit, die uinerläßliche Wiederholung durchgaͤn 
gig . abwechfelnd und: vermannichfaltigt; wir finden die 
Achten I: einer wohl durchdachten originellen 
PR: 

Die ‚neuere Pr bagegen daß d die öfttichen Voͤlker in 
— Jahren viel proſaiſcher geworden und ſich 
ſchon mit einem bloßen Auszug, mit dem nackten Stoff, 
dem mährchenhaften, von allem Schmuck entbldften 
Gerippe, begnügen mochten. Indeſſen ift es wohl 
denkbar daß dieſe Behandlungsweife dem Weitländer 
fürs erfte mehr zufage ald bie ältere mit allen großen 
Vorzügen. en | 

Daher wiffen wir Herrn Iken vielen Danf dag er 
diefes Werk vorläufig in die deutfche Literatur eingeführt, 
Ssntereffe dafür erregt und unfern jüngern talentvollex 
Schriftftelern Gelegenheit gegeben, ſich an manchen 
bisher unbefannten Gefchichten nach eigener Weife ber: 
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vorzuthun und einiges ganz Vortreffliche auf deutfchen 
‚Grund und Boden zu verpflanzen, welches denn zunächft 
den Almanachen und ee frifhen Succurs 
zuführen koͤnnte. 


Nun aber enthalten wir und zum Schluß kaum einer 
motivirtern Belobung des aͤltern Toutinameh, und be— 
merken, daß eben die Fuͤlle, Weitlaͤufigkeit, Umſtaͤnd— 
Iichkeit zu der Anlage des Ganzen höchft nothwendig fey: 
denn wer eine leidenfchaftlicy Entzuͤndete bei Einbruch 
der Nacht von dem Meg zu ihrem Liebhaber abhalten 
will, der muß nicht allein wohl erfonnene, bedeutende, 
gehaltreiche Mährchen bereit halten, fondern er muß 
auch in der Ausführung fo reich, eruberant, reizend 
und anregend feyn, daß die Einbildungskraft vor foldyer 
Kraft ftaunend nicht wüßte wohin fie fich wenden, wie 
fie alles faffen ſolle. Wie uns ja eine ſchoͤne Perfon, 
herrlich gefhmädt, noch fchöner vorfommt und wir 
zwifchen Geftalt und Hülle ſchwankend hin und her ge: 
zogen werden. 


Und fo gibt das alte Werk, obgleich nur in Profa 
geſchrieben, vielleicht mehr als ein anderes den vollen 
Begriff des orientalifchen Reichthums. Mit jeder Zeile 
wird lan über die ganze Welt geführt, durch Gleichniffe 
und Tropen, durch Anz und Ueberhäufung verwandter 
Gegenftände. Das Meer, das zum Geburtstag eines 
Koͤnigsſohns geladen, mit allen feinen Schägen und Herr⸗ 
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lichkeiten anlangt, überfüllt die bemweglichite Einbil 
dungskraft. 

Wie zierlich vermannichfaltigt der Autor jedesmal 
den Anfang einer Erzaͤhlung, wo er, um zu ſagen daß 
es Nacht geworden ſey, die lieblichſten Gleichniſſe vor— 
zutragen weiß; wir durchlaufen immer von neuem den 
ganzen Himmelöbogen, um hier die untergehende Soung, 
dort den auffteigenden Mond in frifcher Geftalt zu be 
grüßen. Möge diefes Buch als genußreiche Worberei- 
tung bald in jevermansd Händen feyn und Herr Profeffer 
Kofegarten uns bald möglichft die gedachte Altere Bear: 
beitung ganz überfeßt geben, wornach und die dres 
mitgetheilten Mährchen und Erzählungen große Begierde 
eingefldßt haben. 


Lied Der. Liebe, 
das Altefte und [hönfte aus dem Mor⸗ 
genlande. 


Neu uͤberſetzt und aͤſthetiſch erklaͤrt 
durch 


Dr. Friedrich Wilhelm Carl Umbreit. 
Gdttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht, 1820, 





Am Divan wird der Verfuch, in diefe Fragmente 
Zufammenhang zu bringen, zwar wohlgemeint aber un- 
ausführbar genannt. Mich duͤnkt aber, der Verfuch 
ift dießmal glüdlich gelungen, und zwar weil er auf 
die im Divan angegebene Zerſtuͤckelung gegründet ift. 
Nämlich als Gegenftand des Ganzen nimmt der Ber: 
faffer an: nur Wärme und Entzäden im vollen 
Genuffe der finnlihen Gegenwart. (8. 33.) 

Der befondere Inhalt ift: Ein junges ſchoͤnes Hir⸗ 
tenmädchen, während ed von feinen Brüdern zur Huͤte⸗ 
sin eines Weinbergs geftellt war, wird in Salomons 
Frauengemach entführt. Der König liebt die fchöne 
Scäferin unausfprechlid und beftimmt fie zu. feiner 
erften Gemahlin. Aber das Mädchen hat ihre Liebe 


288 


ſchon einem jungen Hirten auf den Fluren der Heimath 
gewidmet. Bei ihm ift fie im Machen und Träumen, 
und der Geliebte fehnt fich nach ihr. Nichts hilfe es, 
daß Salomo fie zur erften Königin einweiht, fie mit 
aller Pracht und höchften Liebfofungen umgibt. Sie 
bleibt kalt und der König muß fie in ihre Thäler wieder 
ziehen laffen. Die fich wieder findenden Liebenden be: 
fiegeln den Bund ewiger Treue ihrer Herzen unter bem 
Apfelbaum ihrer erften fügen Zuſammenkunft. 

Die Anlage und Ausführung ift dramatiſch, all 
‚Betheiligten dußern fi) unmittelbar jedes auf feinem 
Ort, feiner Lage, feinen Neigungen und Winfchen ge: 
mäß. Und fo Idft ſich der epifche Unzufammenhang 
doch in einem Zufammenhange auf. 





VI. 


Volfspoeſie. 


Wie David koͤniglich zur Harfe ſang, 

Der Winzerin Lied am Throne lieblich Fang, 
Des Perſers Bulbul Rofenbufh umbangt, 

Und Scıhlangenhaut ald MWildengürtel prangt, 
Bon Pol zu Pol Gefänge fi erneun, — 
Ein Sphärentany barmoniich im Getümmel — 
Laßt alle Wölfer unter aleihem Himmel 

Sich gleiher Gabe wohlgemuth erfreun! 


Goethes Werte. XLVI. 8b. 19 
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Volkspoeſie. 





Meine fruͤhere Vorliebe fuͤr eigenthuͤmliche Volksge— 
fänge hat ſpaͤterhin nicht abgenommen, vielmehr iſt 
fie durch reiche Mittheilungen von vielen Seiten her nur 
gefteigert worden. 

Befonders erhielt ich von Dften, theild einzeln, 
theils in Maffen, dergleichen Lieder verfchiedener Wöl- 
Ferfchaften; die Gefänge reichen vom Olympus bis an's 
baltifche Meer und von diefer Linie immer landeinwaͤrts 
gegen Norboften, | 

Die Unentfchloffenheit aber zu irgend einer Heraus: 
gabe derjelben mag theild daher abzuleiten feyn, daß 
mich gar mannichfaltiges Intereſſe hin und wieder 308, 
aber eigentlich ift folgendem Umftand die Schuld bei: 
zumeſſen. 

Alle wahren Nationalgedichte durchlaufen einen klei— 
nen Kreis, in welchem ſie immer abgeſchloſſen wieder— 
kehren; deßhalb werden fie in Maſſen monoten, indem 
fie immer nur einen und denfelben befchränften Zuftand 
ausdrüden. 

Man fehe die ſechs mitgetheilten neugriechifchen ; 
man wird die Fräftigen Contraſte zwifchen tüchtigem 

19 * 
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Freifinn in der MWildniß und einer, zwar geordneten, 
aber doch immer unzulänglichen barbarifchen Uebergewalt 
bewundern. Allein vielleicht wirde man mit einem 
Dußend oder anderthalben den widerfpenftigen Charakter 
fhon ganz dargeftellt haben und auf Wiederholungen 
treffen, wie uns denn felbft begegnet, daß wir, wie in 
unfern Volksliedern auch vorfommt, auf mehr oder we- 
niger glücliche Variationen deffelben Thema's, auf zu⸗ 
ſammengeſchmolzene fremdartige Fragmente und der: 
gleichen ſchon dfters ftoßen mußten. 

Merkwuͤrdig bleibt es jedoch wie fehr die einzelnen 
oben angedeuteten Wölferfchaften ſich wirklich unter 
einander in ihren Liedern entfchieden auszeichnen; wel- 
«hen Charakter wir nicht im allgemeinen audfprechen, 
fondern lieber nach und nad) durch Beiſpiele vorführen 
wollen. 

Indem und nun zu diefem Zwed von allen Seiten 
Beiträge hoͤchſt willfommen feyn werden, fo erfucher 
wir fchließlih den Freund, der uns im Sommer 1815 
zu Miesbaden neugriechifche Lieder im Original und 
glücklich überfett vorlegte, einen baldigen Abdruck, der 
uns aber nicht vorgefommen, zufagend, ſich mit und 
hierüber zu verftändigen und zu der ausgefprochenen 
[dblichen Abficht mitzuwirken. 





d 


Frithiof's Saga. 





Angekuͤndigt war im Morgenblatt Nr. 165, 1822 
eine neue Behandlung jener Fühnen frifchen, nordifchen 
Ueberlieferung, welche der geniale Tegner unternom: 
men. Die dort aufgeführten, von Frau von Helwig 
mit Gluͤck überfegten Fleinen Gedichte dienen als Ein— 
leitung und Fortfchritt des Bauzen; fie find jederman 
zugänglich und wir geben daher nur kuͤrzlich ihren Inhalt. 


J. 

Frithiof und Bydrn, zwey kuͤhne Seehelden, 
werden tief im Winter durch's Eis an's Land getrie— 
ben; dort herrſcht weit und breit ein bejahrter Koͤnig, 
Namens Ring, der Frithiofss Braut, Ingeborg, 
ſich fruͤher angemaßt hatte. Der Seeheld von unbe— 
zwinglichem Verlangen getrieben die Geliebte noch ein— 
mal zu ſehen, geht leidenſchaftlich, aber in friedfertigen 
Geſinnungen, nach Hofe, zum ———— Meih- 
nachtsfeite; 

II. 
und zwar als Greis, in Baͤrenfelle gekleidet, ein Huͤlfs— 
beduͤrftiger. Das Hofgeſinde neckt und beleidigt ihn, 
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aufgeregt beweif’t er feine Kraft, und aus der rohen 
thierifchen Maske tritt ein Heldenjüngling hervor. Der 
alte behagliche Fürft nimmt’s gut auf und bietet ihm 
die Gaftfreundfchaft für den Winter an. König und 
Königin haben ihn erfannt, thun aber nicht dergleichen. 


IM. 

Der König mit feiner Gemahlin wagt fich im Schlit⸗ 
ten auf's Eis, bricht ein und wird vom Fremdling 
errettet, der bis zum Frühling am Hofe verweilt. Die 
Neigung zu Fugeborg tritt mit aller Kraft hervor. 


IV. 

Nun ruft die Jagd in's Freie; man verfolgt das 
Mild mit Eifer. Der König, ermüdet, legt ſich ſchla— 
fen in den Schoß des Fremden. Gin ſchwarzer Vogel 
fingt in den Birfenzweigen und treibt ihn den Koͤnig 
zu ermorden; ein weißer Vogel räth ab. Frithiof wirft: 
fein Schwert weg, der Konig erwacht und fragt nadı 
dem Schwerte. Er hat nicht gefchlafen und macht 
Frithiof Vorwürfe, daß er nicht mit Heeresfraft, fon 
dern hinterliftig zu ihm gefommen fey; fodann zeigt eı 
ſich mäßig und wohlwollend und vermacht, in Erwar: 
tung eines baldigen Endes, ihm Reich und Gemahlin 

Srirhiof ſchlaͤgt's aus, bekennt daß ihn die Goͤtte 
haſſen und verfolgen, daß auch fie nur ihm Ingebor, 
geraubt und einem andern übergeben, weil er, ein rı 
her Krieger, ihre Tempel geplündert und verbrann 
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Darüber kann er fi) nicht beruhigen und beharrt bei 

dem Vorſatze wieder aufs Meer in das alte wilde, 

wuͤſte Leben zurückzukehren. So weit dad Morgenblatt. 
V. 

Eine neu mitgetheilte Romanze gibt uns Nachricht 
von Koͤnig Rings natuͤrlichem Ableben, der, als reich 
und friedlich geſinnt, die Seinen viele Jahre zu be: 
glüden und zu befchügen wußte. In ſolchem Sinne 
wird er denn von den Afen im Wallhalla: Saal freund: 
lichft aufgenommen. 

Diefe fünf Abfäge machen ſchon ein Ganzes und 
fonnen wohl ohne Kinfchiebung anderer Motive als 
Folge gelten. Das fechöte Lied geben wir ganz, weil 
es, die Entwiclung fcheinbar heranführend, die Ver: 
wicklung nur noch größer macht. | 

Mie vorzüglich diefe Gedichte fenen, dürfen wir 
unfern, mit dem Norden befreundeten, Lefern nicht 
erft umftändlicy vorrechnen. Möge der Verfaffer aufs 
eiligfte das ganze Werk vollenden und die werthe Ueber: 
fegerin auch in ihrer Arbeit fich gefallen, damit wir 
dieſes See-Epos in gleichem Sinn und Ton vollftan: 
dig erhalten. Nur das Menige fügen wir hinzu, daß 
die alte, Fräftige, gigantifch = barbarifche Dichtart, 
ohne daß wir recht wiffen wie es zugeht, uns auf eine 
meue, finnig- zarte Weiſe, und doch unentftellt, hoͤchſt 
angenehm entgegen kommt. 


296 
VI. 
Die Koͤnigs-Wahl. 


Zu Ting, zu Ting! — Eilbotſchaft geht 
Von Berg zu Thal: 

Fuͤrſt Ring iſt todt, bevor nun ſteht 
Die Koͤnigs-Wahl. 


Da langt der Mann das Schwert hervor 
Aus Friedens Hut, 

Pruͤft's mit dem Finger auch zuvor; 

Es ſchneidet gut. 


Die Knaben ſchaun mit Freuden drein 
Auf Stahles Licht; 

Und heben wohl das Schwert zu zwepn, 
Eins konnt?’ es nicht. 


Den Helm dort fegt das Mägdlein fhlanf 
Mit emfgem Sinn _ 

Und fhaut erröthend, da er blanf, 

Ihr Bild darin. 


Zulegt holt er den Schild herbei, 

Fin Mond im Blut! — 

Heil Dir, Du eh’rner Wehrmann frei, 
Du Bauer gut! — 


Stets deiner freien Bruft entftieg _ 
Der Ehre Saat, 
Des Landes Wal bift Du im Krieg, 
Dep Stimm’ im Math, 
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So fammelt ſich bei Shild- Setin 
Die Schaar im Feld, 

Zum offnen Ting, der Himmel ſchoͤn 
Iſt ihr Gezelt. 


Hoch ragt dort Frithiof auf dem Stein; 
Zur Seit' ihm war 

Der Koͤnigs-Sohn, ein Knabe klein, 
Mit goldnem Haar. 


Da fleucht ein Murmeln durch den Kreis: 
„Ein Kind iſt's dort, 

„Das Maͤnner nicht zu fuͤhren weiß 
„Mit Fuͤrſten Wort.“ 


Doch Frithiof auf das Schild-Rund ſchwang 
Das Kind ſogleich: 

„Schaut! — von der Eiche die da ſank 
„Gruͤnt hier ein Zweig! — 


„Erkennt im holden Kindes: Bild 
„Den Stamm fo hehr; 

„Er fühlt fo leicht fih auf dem Schild 
„Wie Fiſch im Meer. 


„Ihm ſchuͤtzen will ih vor Gefahr 

„Sein Neih und Land, | 
„Und feß’ ihm einft Ringe Krom’ aufs Haar 
Mit eigner Hand, » 


„Forſete / Baldurs hoher Sohn!- 
„Ich rufe Dich 

„Zum Zeugen, weich' ich je davon, 
„Zerſchmettre mich!“ — 


% 
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Der Knab’ indeß auf blanfem Stahl 

Saß ſtolz vertraut, 

Dem jungen Aar gleich, der zum Strahl 
Der Sonne ſchaut. 


Doch ward zuletzt dem jungen Blut 
Das Warten lang, 

Daß er mit Eins im rafchen — 
Zur Erde ſprang. 


Da laut rief's aus der Schaar vom Ting 
All' gleich geſinnt: 

„Dich kuͤren wir! Werd' einſt wie Ring 
„Du Schildes-Kind! 


„Und bis Du groß, ſoll dieſer Dir 
„Zur Seite ſtehn. 

„Jarl Frithiof, Dir vermaͤhlen wir 
„Die Mutter ſchoͤn.“ 


Doch der ſchaut finſter drein und ſpricht: 
„'s iſt Könige: Wahl, 
„Nicht Hochzeit heut — die feir' ich nicht 
„Nah fremder Wahl. 


„zum Zwiefprah muß ich jetzo gehn 
„sn Baldurs Hain 
„Mit meinen Nornen,, denn fie ftehn 
„Und warten mein. 


„Ein Wort mit jenen Schild: Jungfrau’'n 
„Hab’ ih im Sinn, 

„Die unterm Baum der Zeiten bau’n, 
„Und drüber hin. 
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„Noch zürnt der Gott mit lihtem Haupt 
„Und Harem Blid — 

„Mur Er, der mir die Braut geraubt, 
„Gibt fie zuruͤck.“ 


Kuͤßt drauf die Stirn dem Koͤnigs-Sohn 
Und ſtumm entlang 

Der Haide, fern entſchwand er ſchon 
Mit ſtillem Gang. 


Serbiſche Lieder. 





Schon ſeit geraumer Zeit geſteht man den verſchiedenen 
eigenthuͤmlichen Volksdichtungen einen beſondern Werth 
zu, es ſey nun daß dadurch die Nationen im Ganzen 
ihre Angelegenheiten, auf große Staats: und Familien⸗ 
Berhältniffe, auf Einigkeit und Streit, auf Bündniffe 
und Krieg bezüglich, überliefern, oder daß die Einzelnen 
ihr ſtilles haͤusliches und herzliches Intereſſe vertraulich 
geltend machen. Bereits ein halbes Jahrhundert bin: 
durch befchäftigt man fi) in Deutfchland ernftlich und 
gemüthlich damit, und ich laͤugne nicht daß ich unter 
diejenigen gehöre die ein auf diefe Vorliebe gegründetes 
Studium unabläffig felbft fortfesten, auf alle Weiſe 
zu verbreiten und zu-fördern fuchten; wie ich denn auch 
gar manche Gedichte, diefer Sinned: und Geſanges— 
Art verwandt, von Zeit zu Zeit dem reinfühlenden Com: 
poniften entgegenzubringen nicht unterließ. 

Hiebei geftehen wir denn gerne, daß jene fogenann- 
ten Volkslieder vorzuͤglich Eingang gewinnen durch 
ſchmeichelnde Melodien, die in einfachen, einer geregel⸗ 
sen Muſik nicht anzupaffenden Tönen einherfließen, ſich 
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meift in weicher Tonart ergehen und fo dad Gemüth 
in eine Lage des Mitgefühls verfeßen, in der wir einem 
gewiffen allgemeinen unbeftimmten Wohlbehagen, wie 
den Klängen einer Aeolsharfe hingegeben, mit weich: 
lihem Genuffe gern verweilen und uns in der Folge 
immer wieder fehnfüchtig darnach zurücbeftreben. 

Sehen wir aber endlich folche Gedichte gefchrieben 
oder wohl gar gedruckt vor uns, fo werden wir ihnen 
nur alddann entfchiedenen Werth beilegen, wenn fie 
auch Geift und Verftand, Einbildung und Erinnerungs: 
fraft aufregend befchäftigen, und uns eines urfpring- 
lichen Vollsftammes Eigenthümlichkeiten in unmittelbar 
gehaltvoller Ueberlieferung darbringen; wenn fie ung die 
‚Xocalitäten woran der Zuftand gebunden ift, und die 
daraus hergeleiteten Verhältniffe, klar und auf. das bes 
ftimmtefte vor die Anfchauung führen. 

Indem nun aber folhe Gefänge ſich meift aus einer 
- fpätern Zeit herfchreiben, die ſich auf eine frühere be: 
zieht, fo verlangen wir von ihnen einen angeerbten, 
wenn auch nach und nach modificirten Charakter, zu: 
gleich mit einem einfachen, den älteften Zeiten gemäßen 
Vortrag; und in folchen Rüdfichten werden wir uns an 
einer natürlichen Funftlofen Poeſie nur einfache, viel: 
leicht eintönige, Rhythmen gefallen laffen. 

Don gar Mannichfaltigem was in diefer Art neuers 
lich mitgetheilt worden, nennen wir nur die neugriechi— 
fen, die bis in die letzten Zeiten heraufreichen, an 
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welche die ferbifchen, obgleich alterthuͤmlicher, gar wohl 
ſich anfchließen, oder vielmehr nachbarlich eins und 
uͤbergreifen. zu 

Nun bedenfe man aber einen Hauptpunft, den wir 
hervorzuheben nicht verfehlen: ſolche Nationalgedichte 
find einzeln, außer Zufammenhang, nicht-füglich anzu: 
fehen noch weniger zu beurtheilen, am wenigiten dem 
rechten Sinne nach zu genießen. Das allgemein Menic- 
fiche wiederholt fih in allen Voͤlkern, gibt aber 
unter fremder Tracht, unter fernem Himmel kein 
eigentliches Intereſſe; das Befonderfte aber eines jeden 
Volks befremdet nur, es erfcheint feltfam, oft wider: 
wärtig, wie alles Eigenthümliche das wir noch nicht in 
einen Begriff auffaffen, uns noch nicht anzueignen ge: 
lernt haben: in Maffe muß man deßhalb dergleichen 
Gedichte vor fich fehen, da alddann Reichthum und Ar: 
muth, Befchränftheit oder Weitfinn , tiefes Herfommen 
oder Tagesflachheit fich eher gewahren und beurtbei: 
len läßt. 

Berweilen wir aber nicht zu lange im allgemeinen 
Vorworte und treten unfer Gefchäft ungefäumt an. 
Wir gedenken von ferbifchen Liedern zunächft zu fprechen. 

Man erinnere ſich jener Zeiten wo unzählbare Väl: 
Ferihaften fi von Dften her bewegen, wandernd, 
ftodend, drängend, gedrängt, ‚verwüftend, anbauend, 
abermals im Beſitz geftört und ein alted Nomaden-Leben 
wieder von vorn beginnend. 
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Serben und Verwandte, von Norden nah Dften 
mwandernd, verweilen in Macebonien und kehren bald 
nach der Mitte zurück, nach dem eigentlichen fogenann= 
ten Serbien. 

Das ältere ferbifche Locale wäre nun vor allen Din- 
gen zu betrachten, allein es ift ſchwer ſich Davon in der 
Kürze einen Begriff zu machen. Es blieb fich wenige 
Zeiten gleich, wir finden es bald ausgedehnt, bald 
zufammengedrängt, zerfplittert oder gefammelt, wie 
innere Spaltung oder Außerer Drud die Nation be: 
dingte. 

Auf alle Fälle denfe man fich die Landfchaft weiter 
und breiter als in unfern Zeiten, und will man fich eini- 
germaßen an Drt und Stelle verfeßen, fo halte man 
vorerſt an dem Zufammenfluß der Save mit der Donau, 
wo wir gegenwärtig Belgrad gelegen finden. Bewegt 
fich die Einbildungsfraft an dem rechten Ufer des erftern 
Fluffes hinauf, des andern hinunter, hat fie diefe noͤrd— 
liche Gränze gewonnen: fo erlaube fie fich dann füdwärts 
in's Gebirg und darüber weg, bis zum adriatifchen 
Meer, oftwärts bis gegen Montenegro hin zu fchweifen. 

Schaut man fi) fodann nach näheren und fernen 
Nachbarn um, fo finder man DVerhältniffe zu den Ve— 
netianern, zu den Ungarn und fonftigen wechfelnden 
Völkern; vorzüglich aber in früherer Zeit zum griechi: 
fchen Kaiferthum, bald Zribut gebend, bald empfan- 
gend, bald als Feind, bald als Huͤlfsvolk; fpärerhin 
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bleibt mehr oder weniger daffelbe Verhältniß zum tuͤrli 
fchen Reich. | 

Wenn nun aud) die zulegt Eingewanderten eine fie 
zu Grund und Boden in der Flußregion der Donau ge 
wannen, und, um ihren Beſitz zu fiche«n, auf de 
nächften und ferneren Höhen, fo Schlöffer als befeftigt 
Stäbdte erbauten, fo bleibt dad Volk immer in Eriegen: 
ſcher Spannung; ihre Verfaffung ift eine Art von Für 
ftenverein unter dem lofen Band eines Oberherrn, dem 
einige auf Befehl, andere auf höfliches Erfuchen weh 
Folge leiften. 

Bei der Erbfolge jedoch größerer und kleinerer De 
fpoten hält man viel, ja ausfchlieglih, auf nralt 
Bücher, die entweder in der Hand der Geiftlichkeit ver 
wahrt liegen, oder in den Schatzkammern der einzelne 
Theilnehmer. | 

Meberzeugen wir uns nun, daß vorliegenden Gr 


dichten, fo fehr fie auch der Einbildungskraft geib 


ren, doch ein biftorifher Grund, ein wahrhafter In 
halt eigen jey, fo entfteht die Srage: inwiefern di 
Chronologie derfelben auszumitteln möglich, d. h. bie: 
in weldye Zeit das Factum gefeßt, nicht aus melde 
Zeit dad Gedicht fey? eine Frage die ohnehin bei min! 
lich überlieferten Gefängen fehr ſchwer zu beantworte 
feyn möchte. Ein altes Factum ift da, wird erzählt 
- wird gefungen, wieder gefüungen; wann zum erfle 
oder zum leßtenmal? bleibt unerdrtert. 

. 


r 
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Und fo wird fich denn auch jene Zeitrechnung ferbis 
ſcher Gedichte erft nach und nad) ergeben; wenige fcheis 
nen vor Ankunft der Türken in Europa, vor 1355 fich 
auszufprechen, fodann aber bezeugen mehrere deutlich 
den Hauptſitz des türfifchen Kaifers in Adrianopel; fpd= 
tere fallen in die Zeit, wo nach Eroberung von Byzanz 
die türkifhe Macht den Nachbarn immer fühlbarer 
wurde; zuletzt fieht man in den neueften Tagen Türs 
fen und Chriften friedlich durcheinander leben, durch 
Handel und Liebesabenteuer wechfelfeitig einwirfend. _ 
Die älteften zeichnen fich bei fchon bedeutender Cul⸗ 
tur durch abergläubifch barbarifche Gefinnungen aus; 
ed finden ſich Menfchenopfer und zwar von der widers 
wärtigften Art. ine junge rau wird eingemauert, 
damit die Fefte Scutari erbaut werden fünne, welches 
um fo rober erfcheint ald wir im Drient nur geweihte 
Bilder gleich Zalismanen an geheimgehaltenen Orten 
in ben Grund der Burgen eingelegt finden, um die 
Unuͤberwindlichkeit folder Schuß: und Truß= Gebäude 
zu fichern. | 
Bon Eriegerifchen Abenteuern fey nun billig vorerft 
die Rede. Ihr größter Held Marko, der mit ven 
Kaifer zu Ndrianopel in leidlihem Verhaͤltniß ſteht, 
kann als ein rohes Gegenbild zu dem griechifchen Her: 
euled, dem perfifchen Ruſtan auftreten, aber freilich 
in ſcythiſch Höchitbarbarifcher Weiſe. Er ift der oberfte 
und unbezwinglichfte aller ferbifchen Helden, von gränzene 
Goethes Werte. XLVL 8b. 20 
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lofer Stärke, von unbedingtem Wollen und Bollbrin: 
gen. Er reitet ein Pferd hundert und funfzig Jahre 
und wird felbft dreyhundert Jahre alt; er ftirbt zulegt 
bei vollfommenen Kräften und weiß felbft nicht wie er 
dazu fommt. 

Die frühfte diefer Epochen fieht alfo ganz heidniſch 
aus, die mittleren Gedichte haben einen chriftlichen Aus 
firih; er ift aber eigentlich nur kirchlich. Gute Werke 
find der einzige Zroft deffen, ber fich große Unthaten 
nicht verzeihen kann. Die ganze Nation ift eines poeti⸗ 
ſchen Aberglaubens; gar manches Ereigniß wird von 
Engeln durchflochten, dagegen Feine Spur eines Sa— 
tans; ruͤckkehrende Todte ſpielen große Rollen; auch 
durch wunderliche Ahnungen, Weiſſagungen, Voͤgel⸗ 
botſchaften werden die wackerſten Menſchen verſchuͤchtert, 

Ueber alle jedoch und uͤberall herrſcht eine Art von 
unvernuͤnftiger Gottheit. Durchaus waltet ein unwider⸗ 
ſtehlich Schickſalsweſen, in der Eindde hauſend, Berg’ 
und Wälder bewohnend, durch Ton und Stimme Weil: 
fagung und Befehl ertheilend, Wila genannt, der 
Eule vergleichbar, aber aud) manchmal in Frauengeftalt 
erfcheinend, als Jaͤgerin höchft fchön gepriefen, endlich 
fogar ald Wolkenfammlerin geltend: im Allgemeinen 
aber von den älteften Zeiten her, wie überhaupt alles 
fogenannte Schidfal, dad man nicht zur Rede ftellen 
darf, mehr ſchadend ald wohlchätig. 

In der mittleren Zeit haben wir den Kampf mit ben 
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überhand nehmenden Türken zu beachten bis zur Schlacht 
vom Amfelfelde 1389, welche durch Verrath verloren 
wird, worauf die gänzliche Unterjochung des Volkes 
nicht ausbleibt. Bon den Kämpfen des Gzerni Georg 
find wohl auch noch dichterifche Denfmale übrig geblie- 
ben; in der allerneueften Zeit ſchließen fich die Stoß: 
feufjer der Sulioten unmittelbar an; zwar in griechi- 
fher Sprache aber im allgemeinen Sinn unglädlicher 
Mittelnationen, die fich nicht im fich felbft zu gründen 
und gegen benachbarte Macht nicht in's Gleichgewicht 
zu ſetzen geeignet find. 

Die Liebeslieder, die man aber auch nicht einzeln, 
fondern in ganzer Maffe an fi) heran nehmen, genie- 
Ben und ſchaͤtzen kann, find von der größten Schönheit; 
fie verfünden vor allen Dingen ein ohne allen Ruͤckhalt 
vollfommenes Genuͤgen der Liebenden an einander, zu: 
‚gleich werden fie geiftreich, fcherzhaft anmuthig; ges 
wandte Erflärung, von einer oder von beiden Seiten, 
überrafcht und ergbst; man ift Flug und kuͤhn, Hinder⸗ 
niſſe zu befiegen, um zum erfehnten Beſitz zu gelangen; 
Dagegen wird eine fchmerzlich empfundene unheilbare 
Trennung auch wohl durch Ausfichten über das Grab 
hinuͤber befchwichtigt. 

Alles was es auch fen ift kurz, aber zur Genüge 
dargeftellt, meiftend eingeleitet durch eine Naturfchil: 
derung, durch irgend. ein landfchaftliches Gefühl oder 
Ahnung eined Elements. Immer bleiben die Empfin⸗ 
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dungen die wahrhafteften. Ausfchließliche Zärtlichkeit‘ 
ift der Jugend gewidmet, das Alter verfchmäht und 
bintangefeßt; allzu willige Mädchen werden abgelehnt 
und verlaffen; dagegen erweif't fich auch wohl der Juͤng⸗ 
ling flüchtig, ohne Vorwand, mehr feinem Pferd als 
feiner Schönen zugethan. | Hält man aber ernftlich und 
treulich zufammen, fo wird gewiß die unwillflommene 

Herrſchaft eines Bruders, oder fonftiger Verwandten, 
wenn fie Wahl und Neigung ftdrt, mit viel Entfchlof: 
fenbeit vernichtet. 

Solche Vorzüge werben jedoch nur an und durch fich 
ſelbſt erfannt, und es ift ſchon gewagt die Mannichfals 
tigkeit der Motive und Wendungen, welche wir an den 
ferbifchen Liebesliedern bewundern, mit wenig Worten 
zu fchildern, wie wir gleichwohl in folgendem, zu Ans 
regung der Aufmerkfamkeit zu thun uns nicht verfagen. - 

1) Sittfamkeit eines ferbifchen Mädchens, welches 
die. ſchoͤnen Augenwimpern niemals auffchlägt..e Bon 
unendlicher Schönheit. 2) Scherzhaft leidenfchaftliche 
Berwinfchung eines Geliebten. 3) Morgengefühl einer 
aufwachenden Liebenden. Der Geliebte fchläft fo ſuͤß, 
fie fcheut fich ihn zu weden. 4) Scheiden zum Tode; 
wunderbar: Rofe, Becher und Schneeball. 5) Saras 
jewo durch die Peft verwüftet. 6) Verwänfchung einer 
Ungetreuen. 7) Liebesabenteuer; feltfamlih: Mädchen 
im Garten. 8) Freundesbotfchaft, der Verlobten ge 
bracht durch zwey Machtigallen, welche ihren dritten 


Geſellen den Braͤutigam vermiffen. 9) Lebensüber- 
druß, Über ein erzürntes Liebchen; drei Wehe find 
ausgerufen. 10) innerer Streit des Liebenden der 
als Brautführer feine Geliebte einem Dritten zufühs 
sen fol. 11) Liebeswunſch; ein Mädchen winfcht 
ihrem Geliebten ald quellender Bad) durdy den Hof zu 
fließen. 12) Jagdabenteuer; gar wunderlid). 13) Bes ' 
forget um den Geliebten will das Mädchen nicht fins 
gen, um nicht froh zu fcheinen. 14) Klage über Ums 
Fehrung ber . Sitten, daß der Juͤngling die Witwe 
freie, der Alte die Zungfrau. 15) Klage eines Juͤng⸗ 
lingd, daß die Mutter der Tochter zu viel Freiheit 
gebe. 16) Das Mädchen ſchilt ven Wankelmuth der 
Männer, 17) Bertraulich= frohes Geſpraͤch des Mäd- 
chens mit dem Pferde, das ihr feines Herrn Nei—⸗ 
gung und Mbfichten verräch, 18) Fluch dem Unge⸗ 
treuen. 19) Wohlwollen und Sorge. 20) Die Zu> 
gend dem Alter vorgezogen, auf gar liebliche Weife. 
24) Unterfchied von Geſchenk und Ring. 22) Hirfch 
und Wila. Die Waldgoͤttin tröfter den liebekranken 
Hirſch. 23) Mädchen vergiftet ihren Bruder, um 
den Liebiten zu’ erlangen. 24) Mädchen will den Uns 
geliebten nicht. -25) Die fchbne Kellnerin; ihr Ges 
liebter ift nicht mit unter den Gäften: 26) Liebevolle 
Raſt nach Arbeit; fehr ſchoͤn! es hält Vergleichung 
aus mit dem Hohenliede. 27) Gebundenes Mädchen, 
Gapitulation um Erldfung. : 28): Imiefache Verwuͤn⸗ 
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fhung, ihrer eigenen Augen und des üngetreuen Lieb: 
habers. . 29) Vorzug ded Feiner Mädchens und fon: 
ftiger NKleinheiten. 30) ‚Finden und zatted- Aufwecken 
der Geliebten. 31) Welches Gewerbes wird ber Gatte 
ſeyn? 32) Liebesfreuden verfchwatt. 33) Treu im 
Tode; vom Grabe aufblühende Pflanzen. 34) Abhal- 
"tung; die Fremde feffelt den Bruder, der die Schwe— 
fter zii beſuchen zbgert. 35) Der Kiebende kommt 
aus der Fremde, beobachtet fie am Tage, überrafcht 
fie zu Nacht. 36). Im Schnee geht‘ das verlaffene 
Maͤdchen, fühlt aber nur das erfältere Herz. 37) Drey 
Mädchen winfchen, Ring, Gürtel, den Juͤngling. 
Die letzte hat das beſte ‘Theil erwählt. 38) Schmwur 
zu entbehren, Rene deßhalb. 39)- Stille Neigung; 
höchft ſchun. 40) Die Vermählte, früher den Wie: 
verfehrenden liebend. 41) - Hochzeit» Anftalten, Ueber 
rafhımg der Braut. 42) Eilig medifh. 43) Ges 
hinderke Liebe, verwellte Herzen, 44) Herzog Ste 
phaus Braut Hintangefeht: 45): Welches Denfmal 
dauert. am Tängften? -46) Klein und gelehrt. 47) Gatte 
über alles, über- Water, Mutter und Brüder, an den 
gerüfteren Gemahl. 48) Tödtliche Liebeskrankheit. 
49). Nah und verfagt.. 50) Wen nahm fi) das 
Mädchen’ zum Vorbild? 51) Mädchen als Fahnenträ- 
ger. 52) Die hefangene bald‘ befreite Nachtigall. 
53) Serbifche Schönheit. 54) Locken wirkt am ficher: 
ften.:"55) Belgrad in Flammen: 
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Don der Sprache nunmehr mit wenigem bad Nd- 
thige zu melden, hat feine befondere Schwierigkeit. 

Die ferbifche theilt fich in zwei Hauptdialefte, den 
nördlichen und füdlihen. Dem erften gehört dad Ruf: _ 
ſiſche, Polnifche, Böhmifche, dem letten fallen Slove⸗ 
nen, Bulgaren und Serben zu. 


Die ferbifhe Mundart ift alfo eine Unterabtheiflung - 
des füdflavifchen Dialeftö, fie lebt noch in dem Munde 
von fünf Millionen Menfchen und darf unter allen füb- 
flavifchen für die Fräftigfte geachtet werden. 


Ueber ihre Vorzuͤge jedoch waltet in der Nation felbft 
ein MWiderftreit; zwey Parteyen ftehen gegen einander 
und zwar folgendermaßen; 


Die Serben befizen eine alte Bibel⸗Ueberſetzung aus 
dem neunten Jahrhundert, gefchrieben in einem ver- 
wandten Dialeft, dem altpannonifchen. Diefer wirb 
nun von der Geiftlichfeit und allen die fich den Wiffen- 
ſchaften widmen, als Sprachgrund nnd Mufter ange: 
fehen; fie bedienen fich deffelben im Reden, Schreiben 
und Verhandeln, fördern und begünftigen ihn; dagegen 
halten fie fich entfernt von der Sprache des Volks, fchels 
ten dieſe als abgeleitet von jenem und als Verderb des 
ächten rechtmäßigen Idioms. 

Betrachtet man aber diefe Sprache des Volks ge: 
sauer, To erfcheint fie in urfprünglicher Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, von jener im Grunde verfchieden und in ſich felbft les 
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bendig, allem Ausdruck des thätigften Wirkens und eben 
fo poetifcher Darftellung genigend. Die in derfelben 
verfaßten Gedichte find ed, von denen wir fprechen, die 
» wir loben, die aber von jenem vornehmern Theil der 
Nation gering gefchäßt werden, deßwegen fie auch nies 
mals aufgefchrieben noch weniger abgebrudt worben. 
Daher rührte denn auch die Schwierigkeit fie zu erlans 
gen, welche viele Jahre unuberwindlich ſchien, deren 
Urfache uns aber jeßt erft, da fie gehoben ift, offen 
bar wird, 

Um nun von meinem Verhältniß zu diefer Kiteras 
tur zu reden, fo muß ich vorerft geftehen daß ich Fei- 
nen ber ſlaviſchen Dialekte, unerachtet mehrerer Gele⸗ 
genheiten, mir jemals eigen gemacht noch ſtudirt und 
alſo von aller Original⸗Literatur dieſer großen Voͤlker⸗ 
ſchaften voͤllig abgeſchloſſen blieb, ohne jedoch den Werth 
ihrer Dichtungen, inſofern ſolche zu mir gelangten, jes 
mals zu verkennen. 

Schon find ed funfzig Jahre, daß ich ben Klag- 
gefang der edlen Frauen Afan Aga überfeßte, der fich in 
des Abbate Fortis Reifen auch von da in den Morladi: 
fchen Notizen der Gräfin Rofenberg finden lief. Ich 
übertrug ihn nach dem beigefügten Franzoͤſiſchen, mit 
Ahnung des Rhythmus und Beachtung der Wortftellung 
des DOriginald. Gar manche Sendung erhielt ich auf 
lebhaftes Anfragen fodann von Gedichten. fämmtlicher 
flavifchen Sprachen; jedoch nur einzeln ſah ich fie vor 
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mir, weder einen KHauptbegriff konnt’ ich faffen, noch 
die Abtheilungen charakteriftifch fondern. 

Was num aber die ferbifchen Gedichte betraf, fo 
blieb ihre Mitcheilung aus oben. gemeldeter Urfache 
fchwer zu erlangen. Micht gefchrieben, fondern durch 
mündlichen Vortrag, den ein fehr einfaches Saiten» 
inftrument, Gusle genannt, begleitet, waren fie in 
dem niedern Kreife der Nation erhalten worden; ja es 
ereignete fich der Fall, als man in Wien von einigen 
Serben verlangte dergleichen Lieder zu dietiren, daß dies 
ſes Gefuch abgefchlagen wurde, weil die guten einfachen 
Menfchen fich Feinen Begriff machen Eonnten, wie man 
ihre kunſtloſen im eigenen Vaterlande von gebildeten 
Männern verachteten. Gefänge einigermaßen hochſchaͤtzen 
koͤnne. Sie fürchteten vielmehr daß man diefe Naturlies 
der mit einer auögebildeten deutfchen Dichtkunft unguͤn⸗ 
fig vergleichen und dadurch den roheren Zuftand ihrer 
Nation fpdttifch Fund zu geben gedenfe. Bon dem Ges 
gentheil und einer ernftlichen Abficht überzeugte man fie 
durch die Aufmerkfamkeit der Deutfchen auf jenen Klags 
gelang, nnd mochte denn wohl auch durch gutes Betras 
gen die längfterfehnte Mittheilung obgleich nur einzeln 
hin und wieder erlangen. 

Alles dieſes war jedoch von Feiner Folge, wenn nicht 
ein tüchtiger Mann Namens Wut Stephanowitſch 
Karadgitfch, geboren 1787 und erzogen an ber 
Scheide von Serbien und Bosnien, mit feiner Mutter: 
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fprache, bie. anf dem Lande weit reiner als in ben Städ: 
ten geredet wird, frühzeitig vertraut geworden wäre und 
ihre Volkspoeſie liebgewonnen hätte. Er benahm fid 
mit dem größter Ernft in diefer Sache und gab im Jahre 
1814 in Wien eine ferbifche Grammatik an den Tag umd 
zugleich ferbifche Volkslieder Hundert an der Zahl. Gleich 
damals erhielt ich fie mit einer deutfchen Ueberfegung; 
auch jener Trauergefang fand fich. nunmehr im Original; 
allein wie fehr ich auch die Gabe werth hielt, wie fehr 
fie mich erfreute, fo konnt' ich doch zu jener Zeit noch zu 
Feinem Weberblic® gelangen. In Welten hatten fich bie 
Angelegenheiten verwirrt, und bie Entwiclung fchien 
auf neue Verwirrung zu deuten; id) hatte mich nad 
Oſten geflüchtet und wohnte in glüclicher Abgefchieden: 
heit eine Zeit lang entfernt von Weften und Norden. 

Nun aber enthält fich diefe langfam reifende An- 
gelegenheit immer mehr und mehr. Herr Wuk begab 
ſich nad) Leipzig, wo er in der Breitfopf- Härtel’fchen 
Dffiein drey Bände Lieder herausgab, von deren Gehalt 
oben gefprochen wurde, fodann Grammatik und Wörter: 
buch hinzufuͤgte, wodurch denn diefes Feld dem Kenner 
und Riebhaber um vieles zugänglicher geworden. 

Auch brachte des werthen Mannes Aufenthalt in 
Deutfchland denfelben in Berährung mit vorzüglicher 
Männern. Bibliothefar Grimm in Kaffel ergriff mit 
der Gewandtheit eines Sprachgewaltigen auch das Ser: 
bifche; er überfeßte die Wufifche Grammatit und be 
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gabte fie mit eier Vorrede die unfern obigen Mitthei⸗ 
fühgen zum Grunde liegt. Wir verdanfen ihm bedeu⸗ 
sende Ueberſetzungen, die in Sinn und Sylbenmaß jenes 
Nationelle wiedergeben. 

Auch Prof. Vater, der gruͤndliche und zuverlaͤſſige 
Forſcher, nahm ernſtlichen Theil, und ſo ruͤckt uns 
dieſes bisher fremd gebliebene und gewiſſermaßen zuruͤck⸗ 
ſchreckende Studium immer naͤher. 

Auf dieſem Punkt nun wie die Sachen gekommen 
ſind, konnte nichts erfreulicher ſeyn als daß ein Frauen⸗ 
zimmer von beſondern Eigenſchaften und Talenten, mit 
den ſlaviſchen Sprachen durch einen fruͤhern Aufenthalt 
in’ Rußland nicht unbekannt, ihre Neigung fuͤr die fer- 
bifche entfchied;, fich mit aufmerkfamfter Thaͤtigkeit die⸗ 
ſem Lieder⸗Schatz widmete und jener langwierigen Saͤum⸗ 
niß durch eine reiche Leiſtung ein Ende machte. Sie 
überfeßte, ohne’Außeren Autrieb, aus innerer Neigung 
und Gutachten, eine große Maſſe der vorliegenden Ge⸗ 
dichte und wird in einem Octavband fo viel derfelbeu zu⸗ 
ſammenfaſſen als man braucht um ſich mit dieſer aus⸗ 
gezeichneten -Dichtart hinreichend befannt zu machen. 
An einer Einleitung wird's nicht fehlen, die das was 
wir vorläufig hier eingeführt, genauer und umftändlicher 
darlege, um einen wahren Antheil diefer verbienftoollen 
reiten Erſcheinung Allgemein zu fordern. 

" Die deutſche Sprache ift hiezu befonders geeignet; 
ſie fchließr ſich an die Idiome ſaͤmmtlich mit Leichtigkeit 
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an; fie entfagt allem Eigenfinn und fürchtet nicht daß 
man ihr Ungewöhnliches, Anzuläffiges vorwerfe; fie 
weiß fih in Worte, Wortbildungen, Wortfügungen, 
Redewendungen und was alles zur Grammatik und Rhe 
torif gehdren mag, fo wohl zu finden, daß wenn man 
auch ihren Autoren bei. felbfteignen Productionen irgend 
eine feltfamliche Kuͤhnheit vormerfen möchte, man ihr 
doch vorgeben wird, ſie duͤrfe fich. bei Meberfegung dem 
Driginal in jedem Sinne nahe halten. . - 

Und es ift Feine Kleinigkeit wenn eine Sprache dieß 
von fich rühmen darf; denn müffen wir es zwar hoͤchſt 
danfenswerth achten, wenn fremde Wölkerfchaften das 
jenige nach ihrer Art -fich aneignen was wir felbft ins 
nerhalb unferes Kreifes Driginelled hervorgebracht, 
fo ift e8 doch nicht: von: geringerer Bedeutung, wenn 
Fremde auch das Ausheimifche bei uns zu fuchen haben. 
Wenn uns eine folche Annäherung ohne Affertation wie 
bisher nad) mehrern Seiten hin gelingt, fo wird ber 
Yusheimifche in Furzer Zeit bei uns zu Markte geben 
müffen, und die Waaren, die er aus. ber .erften Hand 
zu nehmen befchwerlich fände, durch unfere Vermittelung 
empfangen. 

Um alfo nun vom Allgemeinſten in's Befonderfte zus 
ruͤckzukehren, dürfen wir ohne MWiderrede. behaupten, 
daß die ferbifchen Lieder fich in deutfcher, Sprache befon 
ders glücklich ausnehmen. Wir haben mehrere Beifpiel: 
vor und, Wuk Stephanpmwitfch überfegte uns zu Liebe 
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mehrere verfelben wörtlich, Grimm auf feinem Wege 
war geneigt fie im Sylbenmaße darzuftellen; auc Va⸗ 
tern find wir Dank fchuldig, daß er und das wichtigfte 
Gedicht: die Hochzeit des Mar Gernojewitfch, im 
Auszuge profaifch näher brachte, und fo verdanken wir 
denn auch der rafchen unmittelbar einwirkenden Theil⸗ 
nahme unferer Freundin ſchnell eine weitere Umficht die, 
wie wir hoffen, das Publicum bald mit uns theilen wird. 


Volkslieder der Serben, 
überfeßt von Fräulein von Jakob, 





Gdottingiſche gelehrte Anzeigen, Stüd 192. 

Grimm's Recenfionen. 

Auszug daraud. 

Die Lieder nahe zu unäberfeglih. 

Gluͤckwunſch zu diefer Ueberfegung. 

Aufmunterung, ja Aufforderung an alle Gebilbeten, 
fie zu lefen. 

Betrachtung des Weberfegens. 

Lage der erften Weberfeger. 

Kiebe zum Original. 

Wunſch es feiner Nation befannt und angenehm zu 
machen. | 

Furcht vor den Eigenthümlichkeiten feiner Nation. 

Annaͤheruug bis zur Untreue, fo daß das Original 

nicht mehr Fenntlich ift. 

BVergleichung älterer und neuerer deutfcher Uebe: 
fegungen. 

Die Sprache gewinnt immer mehr Biegſamkeit ſich 
andern Ausdrucksweiſen zu fügen; die Nation gewoͤhnt 
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fi immer mehr, Frembdartiges aufzunehmen, fowohl 
in Wort ald Bildung und Wendung. 

Die Ueberfegerin hat das Gluͤck in eine ſolche Zeit 
zu fommen; fie hat nicht ndthig, ſich vom Driginal 
weit zu entfernen; fie hält am Sylbenmaß und genaue: 
ren Vortrag. 

Erwuͤnſcht, daß die Ueberſetzung in frauenzimmer: 
lihe Hände gefallen; denn genau befehen, ftehen die 
ferbifchen Zuftände, Sitten, Religion, Denk: und 
Handels-Weiſe fo weit von uns ab, daß es doch einer 
Art von Einfchmeicheln - bei uns bedurfte, um fie 
durchaus gangbar zu machen. 

Es ift nicht wie mit dem nordweftlichen Offianifchen 
Wolkengebilde, das als geftaltlos, epidemifch und con: 
tagios in ein fchwaches Jahrhundert fich herein fenfte 
und fich mehr als billigen Antheil erwarb; diefes ſuͤd⸗ 
dftlih-Nationelle ift hart, rauh, widerborftig; felbft 
die beften Familienverhältniffe löfen fich gar bald in 
Haß und Parteyung auf. 

Das Verhältniß gegen die, Europa antaftenden Tr: 
Fen ift zweydeutig, wie aller fchwächern Völfer gegen 
Das mächtige. Schon fügt fich ein Theil dem Sieger 
sand Ueberwinder, daher werden die Fräftiger Wider: 
ftehenden verrathen, und die Nation, für die fie Par: 
ten genommen, geht unter vor unfern Augen. 

Diefe umerfreulichen Ereigniffe werden noch mehr 
verduͤſtert durch eine bloß formelle Religion, durch eine 
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Buch⸗ und PergamentsAutorität, wodurch allein bars 
barifcher Gewaltthätigkeit Einhalt gethan wird; durch 
einen feltfamen ahnungspollen Aberglauben, der die Bb: 
- gel als Boten gelten Iäßt, durch Menfchenopfer Städte 
zu feftigen denft, dem eine Schidfalsgöttin, erft als 
ferne Laut: und Berg: Stimme bis zur fichtbaren ſchoͤnen 
Jaͤgerin, bis zum verwundbaren Wefen, in den wich 
tigften Angelegenheiten gehorchen muß. 

Noch nicht genug. Todte ftehen auf und befuchen 
auferftehende Todte; von Engeln laͤß fich hie und da 
was bliden, aber untröftlich, und nirgendshin iſt ein 
freier und ideeller Blick zu thun. 

Dagegen finden wir einen abfoluten monftrofen Hel 
den, Furz gebunden, wie irgend einer, der uns, fo 
fehr wir ihn auch anftaunen, Feineswegs anmuthen mag. 
Eine unglüdliche Mohrenprinzeß, welche ihn im Gefäng- 
niß ungefehen durch freundliche Worte tröftet, ibn be 
freit umd fehagbeladen zu Nachtzeit mit ihm entweicht, 
die er in der Finfterniß liebevoll umfaͤngt. Als er 
aber Morgens das ſchwarze Geficht und die blanken 
Zähne gewahr wird, zieht er ohne weiteres den Saͤbel 
und haut ihr den Kopf ab, der ihm ſodann noch Bot: 
wuͤrfe nachruft. Schwerlich wird er durch die Kirchen 
und Klöfter, die er hierauf reuig ſtiftet, die Gottheit 
und unfre Gemüäther verfdhnen. Nun freilich imponirt 
er und, wenn er den Blick des unuberwindlich böfen 
Bogdan durch feinen Heldenblick zuräddrängt, fo daf 

| jener 
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jener nichts weiter mit ihm zu thun haben will; wenn 
er die Wila felbft befchädigt und fie Beſchluß und 
That zuridzunehmen zwingt. Wir koͤnnen uns die 
Art von Verehrung, die das Unbedingte in der Ers 
foheinung immer abzwingt, nicht verfagen, aber wohl: 
thuend ift er uns fo wenig als feine Genoffen. 

Alles diefes ift zwar als charakteriftifch, aber nicht 
zu Ungunften von uns aufgeftellt; ich will. nur dadurch 
noch einleuchtender machen, wie es uns zum größten 
Vortheil gereiche, daß dieſe barbarifchen Gedichte durch 
den Sinn und die Feder eines deutfchen talentvollen 
Frauenzimmerd durchgegangen. Was fie aufnehmen 
fonnte wird und nicht widerwärtig feyn; was fie mit: 
theilen wollte werden wir dankbar anerkennen. 

Jene ftrenge Darftellung foll eigentlich nur den deut: 
ſchen Lefer auf einen ernften Inhalt des Buches vorbe- 
reiten; denn felbft die zarten Liebesgedichte von der größ- 
ten Schönheit haben etwas Fremdes, und bie Heldens 
gedichte, wenn fie gleich von den leifeften menfchlichen 
Empfindungen durchflochten find, halten fi von uns 
immer in einer gewiffen Entfernung. | 

- Hier ift alfo der Fall, wo wir dem Deutfchen wie 
auch dem auswärtigen gebildeten Publicum zumuthen 
fönnen, nicht etwa auf eine ſentimentale Weiſe jene der 
cultivirten Welt als excentriſch erſcheinenden Zuſtaͤnde 
ſich aneignen zu wollen, ſich einen Genuß nad) beſonde⸗ 
ter Art vorzubilden; nein! wir-verlangen, daß wir es 

Gorihes Werte, KLVI. Bo. 21 
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wagen, jene Serben auf ihrem rauhen Grund und Be 


den, und zwar als gefchähe ed vor einigen Hundert 


Jahren, als wäre ed perfbnlich, zu befuchen, unjere 
Einbildungskraft mit diefen Zuftänden zu bereihern umd 
uns zu einem freiern Urtheil immer mehr zu befähigen. 

Strengere Forderungen an bie Ueberfegung. 

Mögen nad) Fahren erfüllt werden. 

Das Annähernde, Gelente, Geläufige ift das Win 
fchenswerthe des Augenblicks. 

Steigerung der Ueberfegungsforberungens 

Von der lareften Art bis zur fricten Obfervanz. 

Mängel beider. 

Die legte treibt uns unbedingt zum Original. 





Anlodung für Fremde, Deutfch zu lernen; nicht 
allein der Verdienfte unfrer eignen Literatur wegen, for 
dern weil die beutfche Sprache immermehr Vermittler 
werden wird, indem alle Literaturen ſich in ihr vereinigen. 

Und,fo koͤnnen wir fie ohne Dinkel empfehlen. 

Mer feit einem halben Jahrhundert die ſchiefen Ur 
theile der übrigen europäifchen Nationen über unfre Lite: 
ratur beobachtet hat und fie nach und nad) durch theil 
nehmende umfichtige Ausländer berichtigt ſieht, ber darl 
mit einiger nationellen Selbftgenigfamleit ausfprechen, 
daß jene Nationen in gewiffen Fächern ihre Bornirtheit 


abgelegt und zu einer freieren Umficht gelangt find, alt 
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fie mit uns und unfern treuen Bemifungen mehr und 
| mehr befannt worden. 

Man mißgdnnet der franzdfifchen Sprache nicht ihre 
Converſations⸗ und diplomatifche Allgemeinheit; in dem 
oben angedeuteten Sinne muß bie deutſche ſich nach und 

nach zur Weltſprache erheben. 


21* 





Serbifhe Gedichte. 





Der zweyte Theil der Ueberſetzung ferbifcher Gedichte 
den wir dem anhaltenden gründlichen Fleiß unfrer jur 
gen Freundin verdanken, follte mir Anlaß geben üht 
diefe auch mir fehr ſchaͤtzenswerthe Nationalpoefie mein 
Gedanken zu eröffnen. Auch hatte ich ſchon mande 
deßhalb zurecht geftellt, als ich in dem Gdoͤttingiſche 
Anzeigen No. 197, Jahr 1826, eine Recenfion für 
welche mich aller weitern Aeußerung überhebt. Sie f 
von dem gründlichften Sprachkenner verfaßt, der de 
fo gut dad allgemeine Organ wodurch wir ung mittheiet, 
ald das dadurch Mitgerheilte zu fchägen weiß. Na 
träglich aber darf ich Folgendes bemerken: 

Die ferbifchen Lieder, freilich nad) vieljährigen 3% 
deutungen und Vorarbeiten im Stillen, werden und af 
einmal durch verfchiedenartige Ueberſetzungen bekam, 
welche fich fonft in einer Nation nur nach und md # 
entwiceln pflegen. Ueber die fonft gewöhnliche Aw 
modation, wie fie vor funfzig Jahren noch nörhig me | 
wo man feinem Volke alles Mitzutheilende fo nah & 
ſchmack und Gaumen zurichten und dnrichten mußt 
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um einigermaßen bem Fremden Eingang zu verfchaffen, 
hat und eine höhere Eultur hinausgehoben, und wir 
fehen nun, neben der ernft und fireng an das Driginal 
fih haltenden Weberfegung des Herrn Grimm, einen, 
bei aller Hochachtung für das Original, mit freier Heis 
terkeit überliefernden Vortrag der Fräulein von Jakob, 
durch welche wir ſchon in Maffe die tüchtigften Heldens 
gefänge und die zarteften Liebeslieder ald unfer deutfches 
Eigenthbum anfehen koͤnnen. Nun tritt Herr Gerhard 
hinzu, mit großer Gewandtheit der Rhythmik und des 
Reimes, und bringt und leichtfertige eigentliche Lieder 
für den Kreis des Gefanges. 


Wenn die beiden erften Dichtarten den Vortrag 
eines einzelnen Rhapfoden oder den eines gefühloollen 
Alleinfingerd vorausfegen, fo gelangen wir hier zum 
Iuftigen Gefammtfang und treffen das Vaudeville, das 
nicht allein durch einen finnig= wiederkehrenden Refrain 
Einbildungskraft und Gefühl zufammen hält, fondern 
auch in finnlofen, ja unfinnigen Klängen die Sinnlich 
feit und was ihr angehört aufregt und fie au einem ge: 
meinfamen QTaumel auffordert. 

Diefes ift das Erbtheil der gefelligen Franzofen, 
worin fie fid) von jeher uͤberſchwaͤnglich ergingen, und 
worin neuerer Zeit Beranger fich meifterhaft erweift, 
wir würden fagen mufterhaft, wenn er nicht gerade, 
um fo ein trefflicher Poer zu ſeyn, alle Rüdfichten die 
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man einer gebildeten Welt fchuldig ift, durchaus able 
nen müßte. 

Auffallend mußte hiebet ſeyn, daß ein halbrohes 
Volk mit dem burchgeübteften gerade auf der Stufe ber 
leichtfertigften Lyrik zufammentrifft, wodurch wir uns 
- abermals überzeugen daß es eine allgemeine Weltpoeſie 
gebe und fich nach Umftänden hervorthue; weder Gegalt 
noch Form braucht überliefert zu werben, überall we 
die Sonne hinfcheint ift ihre Entwicklung gewiß. | 

Diefe Andeutungen fortzufegen enthalten wir ums 
gegenwärtig; die Schäße ver ferbifchen Literatur werden 
ſchnell genug deutfches Gemeingut werben und wir be 
halten und vor, fobald noch mehreres zur Kenntniß ge 
fommen, unfere Gedanfen weiter mitzutheilen. 





So weit waren wir gelangt als uns die angenehme 
Nachricht zukam, daß Herr Gerhard unter dem Titel: 
Mila, eine neue Sammlung ferbifcher Volkslieder zus 
nächft herausgeben werde. Da nun bier der fprad- 
und finngewandte Mann diefe Angelegenheit zu foͤrdern 
fi) abermals geneigt erweif't, fo zweifeln wir nicht, er 
werde die Aufforderung, die wir zunächft an ihn er 
Iaffen, freundlichft aufnehmen und fein Talent in diefer 
Angelegenheit fernerhin bethätigen. 








Das Neuefte Serbifcher Literatur. 





Simeon Milutinovitſch, ein fuͤr die Poeſie ſeiner 
Nation wie für die dichteriſchen Erzeugniſſe der unfrigen 
gleich empfänglicher Mann, gegenwärtig 35 Jahre alt, 
war früher ald Schreiber bei dem Senate in Belgrad 
angeftellt, vertaufchte aber, ald Czerny Georg feine 
Brüder zu den Waffen rief, die Feder mit ber Flinte und 
dem Handfchar. Er focht in beiden Befreiungstriegen 
unter Georg und Milofch für die Freiheit feines Vater⸗ 
landes, wanderte, als dieſes dem türkfifchen Joche fich 
wieder fchmiegen mußte, nad) Beflarabien, fing dort 
an die Heldenthaten der vorzüglichften Bojaren dichterifch 
zu befchreiben, und Fam uber Rußland und Polen nach 
Leipzig, um daſelbſt, unterſtuͤtzt vom Fürften Milofch, 
in ber Breitkopf⸗ und Härtel’fchen Officin, wo er wußte 
daß fein Freund Wuk Stephanowitfch bie ferbifchen 
Volkslieder drucken ließ, ein von ihm begonnenes Gedicht 
gleichfalld der Preſſe zu übergeben. Er hat es num voll- 
endet und es liegt ein Exemplar, in vier Heinen Duodez⸗ 
Bänden, vor mir. 
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Die herzliche Einfalt und Biederkeit die feiner Nation 
eigen, bezeichnet ihn wie fein Gedicht. Er hat es Ser- 
bianca genannt, und es enthält in aneinandergereihten 
Taborien oder Heldenliedern, eine epifche Schilderung 
der Aufftandsfriege Serbiend, deren wichtigfte Momente 
er alö Augenzeuge am beften barzuftellen vermochte. 

Der wadere Verfaffer hat auf theilnehmendes Ans 
fuchen und den vollftändigen Inhalt feines Gedichtes 
ausführlich mitgetheilt; wir fanden das Ganze bei pris 
fender Weberficht höchft merkwürdig, und es ift vielleicht 
das erfte Mal daß eine alte Volfsliteratur ſich durch fo 
lange Zeit in Sinn und Ton durchaus gleich bleibt. 
Mir, winfchen daß diefes Gedicht überfegt, und zwar 
von Herrn Gerhard üÜberfeßt werden möge, der fich die 
Denf- und Lebens-Weife, woran diefe Nation gewöhnt 
iſt, genugfam befannt gemacht hat. 

Es erfcheint ald etwas ganz Eigenes daß wir ben 
Ezerny Georg und feine Gehülfen in eben dem Conflict 
mit dem Türken fehen, in welchen wir nun die Griechen 
verwickelt finden. KHöchft intereffant war uns die Aehn⸗ 
lichkeit und den Unterſchied beiderlei Aufjtands gegen 
verjährte Ufurpation zu erkennen. Und fo bleibt uns 
diefes Gedicht, in wie weit wir und damit befreunden 
fonnten, böchft merkwürdig ald Wiederholung oft ver: 
fuchten Beftrebens, intereffant durch die fehönen Chas 
raftere der Hauptunternehmer. Traurig aber ift auch hier 
der Aublick unzulänglicher Mittel, durch Vertrauen auf 
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größere Nachbarftanten filr Augenblicke zu übernatürlicher 
Kraft erhoͤht, und am Ende dennoch zwecklos verwendet. 

Mir freuen uns im voraus auf die Abftammung des 
ſchwarzen Georg von dem unüberwundenen Marko, wie 
fie fi) in dieſen Gedichten nahezu mit hiftorifcher Zus 
verfichtlichfeit wird darftellen Iaffen. 

Schließlich wenden wir und noch mit dem freund- 
lichften Gefuche an bie drey von uns gerühmten Theil; 
nehmer an dieſem ſchoͤnen Gefchäft und fprechen den 
MWunfh aus: Herr Grimm, Sräulein von Jakob 
und Herr Gerhard möchten jedes in feiner Art nicht 
nachlaffen, diefe fo wichtige ald angenehme Sache un” 
abläffig zu fördern. 


* 


Nationelle Dichtkunſt. 





Die ſerbiſche Poeſie hat ſich, nach einem funfzigiaͤhri⸗ 
gen Zaudern, manchen eingeleiteten aber ſtockenden Ver⸗ 
ſuchen, endlich in den Kiteraturen des Weſtens dergeftalt 
ausgebreitet, daß fie weiter Feiner Empfehluug bedarf 
und fogar eine Anzeige des Neuſten faft überflifftg fcheint. 

Herrn Gerhard Wila, als ber dritte, und vierte 
Theil der Gedichte diefes leicht auffaffenden und gluͤcklich 
wiedergebenden Talents, ift in jedem Sinne höchft merk; 
würdig. Schon dehnt fich die befchränfte Mythologie 
diefer Halbbarbaren mannichfaltiger aus; erft hatten wir 
eine vielfach erfcheinende Wila, nun zeigen ſich deren 
zwey; ſchon findet man das geheimnißvoll Fördernde und 
Hindernde, das Nuͤtzende und Schadende in Einem geis 
ftigen Wefen zu denken nicht mehr verträglich, fondern 
es treten ſchon untergeordnete begleitende Wilen hervor, 
und ſo wird nach und nad) die Fabelwelt diefer Nation 
ziemlich geifterhaft bevölkert. 

Zu dem Begriff eines höchften göttlichen Wefens aber 
fcheint fie fich nur Färglich erheben zu kdunen, und die 
Rolle des Satans mögen ihre unbezwinglichen Helden, 
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ein Bogdan, ein Marko, gelegentlich wohl gern felbft 
übernehmen. Indeſſen wird auch ihr Heldentreis vor un: 
ferer Einbildungskraft Immer weiter und weiter, indem 
er ſich nach den Vorfahren zu erdffnet, indem und die 
Väter, die Oheime, die Ahnen der uns bisher fchon bes 
kannten halöftarrig unüberwindlichen Helden merkwuͤrdig 
hervortreten. 


Doch dürfen wir und in das Berbienfliche ber Sache 
tiefer einzugehen nicht verleiten laffen, nur. bemerken wir, 
daß eine eigene wunderliche Dichtart ſich hier vernehmen 
läßt. Es find fehr artige nonfenficalifche Lieder herum⸗ 
ziehender heifchender Mädchen und Kinder, an welche der 
Deutſche in ber neuern Zeit durch des Knaben Wun⸗ 
der horn ſchon erinnert worden. Wir aber wurden pers 
ſonlich in eine vorpolizeyliche Epoche verfeßt, wo wir als 
Kinder den vermummten drey Kbnigen, ſodann den Faſt⸗ 
nachtsfängern, endlich auch den im Frühling Schwalben | 
Verkuͤndenden mit wohlwollender Behaglichkeit Pfennige, 
Butterfemmeln und gemahlte Eyer zu reichen das Ver: 
gnügen hatten. Bon allem diefem fcheint nur noch der 
Erntekranz übrig zu feyn, ber aber eine firchliche Form 
angenommen hat. 


Die frei nachgebildeten Lieder halten wie die früheren 
Wort und Verfprechen , fie find zu uns herübergeführt 
und wir werden berfelben gar manche in froher Gefell- 
ſchaft, bei traulichen, wohl auch bei Feſtmahlen, ers 
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tönen zu laffen nicht verfäumen; hier iſt eine gränzenlofe 
Anregung an unfere zahlreichen Componiften. 





Auch Fraͤulein von Jakob fährt fort ſich um die ſerbi⸗ 

ſche Dichtkunſt verdient zu machen; ſind doch die Deut⸗ 
ſchen laͤngſt gewohnt mehr als Einen Ueberſetzer aͤlterer 
und neuerer Werke auftreten zu ſehen. 

Genannte Freundin hat uns unlängft abermals einige 
ihrer Weberfeßungen mitgetheilt, die wir, wenn und der 
Platz nicht gebräche, gar gern hier aufführen möchten; 
fie halt fich feft an der Stelle die fie früher fchon behaup: 
tet, und Fennt. genau die Vorzüge welche aus der unmit⸗ 
telbar darftellenden Art entfpringen, die und gerad in die 
Gegenwart des Erzählten verfekt. 

Es ift diefes ein Unmerfliches, welches wohlempfuns 
den feyn will, und durch das Ganze durchgehen muß, 
aber höchft wichtig, weil der poetiſche Vortrag fich das 
durch ganz eigentlich und einzig von dem nee 

unterfcheidet. 





Servian popular poetry, 
translated by John Bowazıme. _ 
London 1827. 





Pie es und mit fchönen geliebten Perfonen ergeht, die 
und immer mit neuem Neiz überrafchen, fo oft wir fie in 
einem andern Kleid unvermuthet wieder erbliden, fo war 
ed auch mir zu Muthe als ich die befannten und aner⸗ 
Fannten ferbifchen Gedichte in englifcher Sprache wieder 
las. Sie fchienen ein neues Verdienft erworben zu has 
ben; es waren dieſelbigen Gejtalten, aber wie in einem 
andern Gewande. | 
Herr Bowring hat und fchon im Jahr 1821 eben= 
fall8 mit einer ruffifchen Anthologie befchenkt, wodurd) 
wir mit jenen entfernten dftlichen Talenten, von denen 
und eine weniger verbreitete Sprache fcheidet, näher 
befannt worden. Nicht allein erhielten dadurch be— 
rühmte Namen eine lebendigere Bedeutung, fondern 
wir lernten aud) daraus einen Mann, der uns fchon 
längft durch Lieb’ und Freundfchaft verwandt war, 
Herrn Schukowsky, näher Fennen und ihn, der und 
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bisher in zarten Gedichten freundlich und ehrend ver: 
pflichtet hatte, auch in ber weiteren Ausdehnung feis 
ned poetifchen Erzeugend lieben und bewundern. 

Allen denen welche nun auch oſtwaͤrts ihre Blick 
wenden, und ben Eigenthimlichkeiten ber flavifchen 
Dichtkunſt ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, dürfen wir 
biefe beiden Sammlungen gar wohl angelegentlich em: 
pfehlen. 





Böhmifhe Poeſie. 





Da wir hoffen daß wahre Freunde der allgemeineren Li⸗ 

teratur oben belobte Recenſion ber ferbifchen Gedichte 

nachfehen und fich daraus mit und Überzeugen werden, 

wie die Productionen anderer flavifchen Sprachen unferer 

Aufmerkſamkeit gleichfalls hoͤchſt würdig find: fo dürfen 

wir die ernfte Gefellfchaft des vaterländifchen Mu: 
feums in Böhmen hiedurch wohl’ dringend erfuchen, in 
der burch ihre Sorgfalt berausfommenden Monat: 
fhrift, wovon zwey Hefte vor uns liegen, die Mits 
theilung böhmifcher Gedichte, und zwar der uralten fo- 
wohl als ihrer Nachbildungen, nicht weniger was in den 
neuften Formen von Inlaͤndern gedichtet worden, freund: 
lichſt fortzufegen. Es wird dieß das ficherfte Mittel 
ſeyn fich mit dem größern beutfchen Publicum zu verbin- 
ben, indem, was das übrige betrifft, man zunaͤchſt für 
das Vaterland zu arbeiten bemüht ift. 

Die Entdedung der Kdnigingräßer Handfchrift, 
die uns ganz unſchaͤtzbare Reſte der älteften Zeit befannt 
machte, gibt Hoffnung daß dergleichen fich mehr auffins 
den werden, um deren Mittheilung'wir um fo dringender 
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. bitten, als fich in dem Volksgeſang von foldyen vorchrifts 
lichen und erfichriftlichen Yeußerungen einer halb rohen 
und doch fchon den zarteften Gefühlen offenen Nation 
nichts erhalten haben möchte. Indeſſen danfen wir für 
die Bruchftücde aus dem epifchen Gedichte Wlafta von 
Carl Egon Ebert, nicht weniger für Horimir und 
fein Roß Se mit von Profeffor Anton Müller. | 
Einigen der in deutfcher Weberfegung ſchon fo wohl: 
Hingenden Sonette von Kollar wünfchten wir auch wohl 
. einmal das böhmifche Original zur Seite beigefügt zu 
fehen. Dieß würde jenen Wunfch, die flavifche Sprach⸗ 
Funde auch in die deutfche Literatur hereinzuführen, be 

fördern und erfüllen helfen. 





Amazonen in Böhmen. 





Die über friegerifche Frauen in Böhmen mir dfters - 
zugegangenen allgemeinen fabelhaften Nachrichten ums 
ftändlicher zu erforfchen und den Gedichts- und Ge- 
fchichtöfreunden näher zu bringen, habe ic) mir folgen 
des vergegenwärtigt: Libuſſa mit ihren zwey Schwe⸗ 
ftern, fie, die jüngfte ald Königin, die andern beiden 
als bedeutend im Staate, fcheinen den Grund zu ei: 
nem MWeiberregiment gelegt zu haben, indem fie fich 
des günftigen Vorurtheils für die geiftigen Vorzüge 
ihres Gefchlechts bedienten und durch Klugheit die Män- 
ner zu befchwichtigen wußten. 


Dieſes Uebergewicht war zu groß, fo daß rohere, 
derbere Männer, zuleßt ungeduldig,. die Königin fich zu 
verheirathen ndthigten, wodurch aber jene Gynäfofratie 
keineswegs aufgehoben ward, fondern fich vielmehr, 
jur Oppoſition gendthigt,, befeftigte. 


Hier mögen num die von Frauen befeßten feften Plaͤtze 
ven Nachbarn fehr unbequem geweſen ſeyn, und fo 
Goethers Werte, XLVI. Bt- 22 
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lange Krieg und Streit gewaltet haben, bis endlich 
die Mannskraft fi) wieder in ihre Rechte eingefest. 

Freilich gründen fich diefe Gedanken nur auf eine 
Chronifenlegende, und wir wollen ihnen nicht mehr 
Werth geben, als infofern alles was ſich auf Sagen 
gründet doch immer einige Achtung verdient. 





Cours de Litterature grecque 
moderne 
par J. Rızo-Nerouuos. 


Geneve 1827. 





Wer diefe wichtige Schrift in die Hand nimmt und fid) 
daraus gründlich und ſchnell zu belehren wünfcht, der 
fange fogleich unten auf &. 67 zu lefen an und fahre fort 
bis zum Abfchnitt auf der STften. Hat er vernommen 
und beherzigt, was der Verfaffer auf diefen wenigen 
Blättern vortrug; hat er geahnet und durch eignen Geift 
verdollftändigt, was nicht gefagt, aber deutlich genug 
angedeutet iftz fo wird erden Schlüffel zu dem übrigen 
Werke und zu allem, was fonft über neugriechifche Kite: 
ratur zu fagen ift, fich zugeeignet haben. Möge der 
Vortrag, den wir nach unfrer Weife davon verfuchen, 
mit Ernft und Bedacht aufgenontmen werden. | 
Gehen wir in die Altern Zeiten des byjantiniſchen 
Kaiſerthums zuruͤck, fo erftaunen wir über die hohe 
Wuͤrde, über den mächtigen Einfluß des Patriarchen von 
Eonftantinopel auch auf weltliche Dinge. Thron fehen 
wir neben Thron, Krone gegen Krone, Hirtenftab aber 
dern Scepter; wir fehen Glauben und Lehre, Meinung 
| 22 * 


\ 
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und Rede überall, über alles berrfchen. Denn nicht 
allein die Geiftlichfeit, fondern die ganze chriftliche 
Melt hatte von den letzten heidnifchen Sophiſten Luft 
» and Leidenfchaft überfommen, mit Worten ſtatt Hand: 
lungen zu gebaren, und ftatt umgekehrt dad Wort in 
That zu verwandeln, Wort und Redensweife zu Schu 
und Schirm ald Vertheidigungs- und Angriffswaffe 
zu benugen. Welche Verwirrung des dftlichen Reiches 
daher entfprungen, welche Vermwidelung und Verwir— 
rung dadurch vermehrt worden, ift den Geſchichtskun— 
digen nur allzudeutlich; wir aber fprechen diefes nur 
mit wenigen Worten aus, um fchnell zum Anfchauen 
zu bringen: wie die priefterlide Gewalt fi durchaus 
den Majeftärsrechten gleichzuftellen gewußt. Als nun 
in fpäterer Zeit die Türken nach und nad) dad ganze 
Reich und zuleßt die Hauptftadt überwältigten, fand 
der neue Herrfcher ein großes Vol vor fih, das er 
weder vernichten konnte noch wollte, das fic) auch nicht 
fogleich befehren ließ. Unterthan follten fie bleiben, 
Knechte follten fie werden, aber durch welche Macht 
waren fie zufammenzubalten und als Einheit zu feffeln ? 

Da fand man denn gerathen, die alte geiftliche 
Majeftät in ihren Formen beftehen zu laffen, um, 
indem man auch fie unterjochte, der Menge- defto ge 
wiffer zu feyn. Ließ man aber dem geiftlichen Ober: 
haupt auch nur einen Theil feiner ehemaligen Vorzuͤge, 
fo waren ed. noch immer überfchwengliche Bortbeile, | 
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grängenlofe Privilegien, die ihm übrig blieben. Durch _. 
eine beftehende Synode wurden Patriarchen und Erz: 
bifchdfe gewählt, die letteren auf Lebenszeit. Kein 
Gouverneur und Pafcha durfte fich in geiſtliche Haͤn—⸗ 
del mifchen, noch fie vor feine Gerichtöftelle rufen; 
Patriarch und Synode bildeten eine Art Fury, und 
was fonft noch zu erwähnen wäre; wovon wir nur. 
bemerken, daß die Güter der unbeerbt fterbenden Geift: 
lichen nicht vom Staate eingezogen wurden, wie dad 
Vermdgen der übrigen kinderlos Abfcheidenden. 

Zwar verfuhren die Ueberwinder folgerecht genug, 
um allmählich auch die Geifter wehrlos zu machen. 
Die einzeln ftehenden Kirchen wurden in Mofcheen 
verwandelt, alle Schulen gefchloffen, jeder dffentliche 
Unterricht verboten; allein die Klöfter hatte man be- 
ftehen laffen, da denn die Mönche, näch Acht orienta: 
ler Weiſe, ſich ihrer Kirchen und Gapellen bedienten, 
um Kinder zu verfammeln,. fie bei gotieödienftlichen 
Geremonien mit affiftiren zu laffen, ihnen bei diefer 
Gelegenheit durch Katechifation das Nöthige beizubrins 
gen und dadurch Religion und Eultus im Stillen auf: 
recht zu erhalten. 

Hier aber tritt nun eine Hauptbetrachtung hervor, 
daß ſchon in der alten byzantinifchen Verfaſſung der 
Patriarch nicht allein von religiofen Männern, von 
Prieftern und Mönchen umgeben gewefen, fondern dag 
er auch einen Kreis, einen Hofſtaat von Weltgeifts 
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lichen um ſich verfammelt gefehen, welche mit ihren Fa: 
milien — denn verheirathet war ja der Priefter, um 
fo mehr der ihm verwandte Laie — von undenflichen 
Zeiten ber, einen wahren Adel bildeten und in ftren 
ger Hofordnung eine Stufenreihe von Amts- und 
Wuͤrde⸗-Stellen einnahmen, deren griechiſcher Weiſe 
zuſammengeſetzte, vielſylbige Titel unſern Ohren gat 
wunderlich klingen muͤſſen. 

Dieſer Kaſte, wie man fie wohl nennen darf, la 
gen die wichtigſten Geſchaͤfte und alſo der größte Em: 
fluß in Händen. Die Beſitzthuͤmer aller Klöfter, die 
Auffiht darüber, fo wie über deren Haushalt, war 
ihnen übergeben; ferner bildeten fie um den Patriar: 
chen in allen bürgerlichen und weltlichen Dingen ein 
Gericht, wo Befchlüffe gefaßt und von wo fie aufge 
führt wurden. Dagegen fehlte ed ihnen auch nicht 
an Pfründen und Einkünften, die ihnen auf Klditer 
und fonftige geiftliche Beſitzungen, fogar auf Sufeln 
bed Archipels angewiefen waren. 

Diefed große und bedeutende Gefchlecht mochte nun 
viel von feinem Rang und eigenen Befig bei dem Uns 
tergange des griechiſchen Reiches verloren haben; aber 
was von Perſonen und Kräften übrig blieb verfams 
melte ſich augenblidlid) um den Patriarchen, als um 
feinen angebornen Mittelpunft. Und da man diefen 
gar bald an’d Ende der Stadt, in eine geringe unams 
fehnliche Kirche verwies, mo er fi aber doch gleich 
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eine Wohnung anbaute, verfammelten fie fich um ihn 
und nahmen dad Quartier ein, welches vom nahe ges 
fegenen Thore den Zunamen vom Fanal erhielt, wo 
fie ſich anfangs, gegen ihre früheren Zuftände, gedruͤckt 
und kuͤmmerlich genug mögen beholfen haben, 

Aber unthätig nicht. Denn die wichtigen Priviles 
gien, welche dem Patriarchen vergoͤnnt waren, fchlofs 
fen ja auch fie mit ein und forderten, wenn auch in 
großer Beſchraͤnkung, noch ernftlicher ald vormals ihre 
Thätigfeit, welche, durch Tänger als zwey Jahrhun⸗ 
derte fortgefeßt, ihnen endlich einen höchft bedeutenden 
Einfluß verfchaffte, den Einfluß, den der Geiftreiche, 
Denkende, Unterrichtete, Umfichtige, Rührige über 
denjenigen erlangen muß, der von allen biefen Eigen: 
fchaften Keine beſitzt und von dergleichen Wirkſamkeiten 
keine ſich zu eigen gemacht hat. Ihnen mußte ſeit 
dem erſten Augenblicke des großen Ungluͤcks und dem 
erſten Gnadenblick einer dem tyranniſchen Ueberwin⸗ 
der abgenoͤthigten Gunſt alles dringend obliegen, was 
zur Erhaltung der ganzen nationellen Corporation nur 
irgend beitragen konnte. Sie, als die Finanzmaͤnner 
des hohen Patriarchenſtuhles, laſſen ſich abgeſondert 
von ihm nicht denken, und ſie, die in der Ganzheit 
eines großen Wohlbehagens zu einander gehoͤrten, wer⸗ 
den ſich gewiß in dem Moment der Zerſtuͤckelung deſto 
eifriger aufgeſucht und zu ergaͤnzen getrachtet haben. 

Wenn nun die hohe Geiſtlichkeit, als Abloͤmmlinge 
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ber letten Literatoren und Sophiften des Heidenthums, 
alle Urſache und Gelegenheit hatten, die alte Sprache 
und einiges Wiffenfchaftliche bei fich zu erhalten und aus 
zubilden; fo werden diefe Laien gewiß nicht zuruͤckgeblie⸗ 
ben feyn, auch neben weltlihem Treiben und Sorgen 
auf dad was von Unterricht irgend noch möglich war, 
mitzuwirken gefucht, und ſich felbft, um einer ſolchen 
Oberaufſicht werth zu ſeyn, in ſolchen Kenntniſſen aus⸗ 
gebildet haben, welche ſie von andern zu fordern hatten, 
wobei ihnen ihre Verknuͤpfung mit dem Leben noch von 
einer andern Seite zu Statten kam. 

Die hohe Geiſtlichkeit hielt feſt an der Wuͤrde der 
altgriechiſchen, durch Schrift uͤberlieferten Sprache, und 
um ſo feſter als ſie ihre Wuͤrde gegen die betriebſame Menge 
verwahren mußte, die ſeit geraumer Zeit, beſonders aber 
ſeit dem abendlaͤndiſchen Einfluß, unter den Kreuzfah— 
rern, Denetianern und Genuefen, fich den ſtammelnden 
Kinderdialeft der abendländifchen Sprachen, und ftatt 
herrlicher, geiftreicher Kormung und Beugung, nur Par: 
tifeln und Auriliarien gleichfam ftotternd hatte gefallen 
laſſen. Sehen wir doch den Purismus, der eine burd) 
Mengfal entftellte Sprache wieder herzuftellen bemüht 
ift, fo ftreng und zudringlich verfahren, wie follten dies 
jenigen, welche ein reines Alt: Hertömmliches zu be 
„wachen haben, nicht auch das Gleiche zu üben berech⸗ 
"tigt feyn? 

Die mit Außerlihen Dingen, mit Benugung von 
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Gütern befchäftigten Weltgeiftlichen waren dagegen ge⸗ 
noͤthigt fich mit dem Volke abzugeben; fie mußten feine 
Sprache fprechen, wenn fie beffern Unterricht verbreiten 
wollten, das Drgan feineswegs verfchmähen, wodurch 
ein folcher Zweck zulegt allein zu erreichen war. Denfe 
man ferner die Ausdehnung eines nad) und nad) fich vers 
breitenden Schulunterrichtö, den fie von dem Hauptſitze 
aus zu beleben hatten, eine Wirkfamkeit die über den 
Archipel bis zum Berg Athos, nach Lariffa und Theffas 
lien hinreichte: fo wird man folgern, daß fie überall mit 
allen Nationen zufammentreffend in fremden Sprachen 
fi) zu üben, an fremden Eigenheiten, Politik und In⸗ 
tereffe Theil zu nehmen hatten. 

Der Gefhichtsfundige wird diefem ftillen, gewiffers 
maßen geheimen Gang durch zwey Jahrhunderte zu fol- 
gen wiffen, um nicht für ein Wunder zu halten, daß 
dieſes niedergebeugte Gefchlecht, dieſe von einem abge= 
legenen Quartier benamfeten Fanarioten, zu Ans 
fange des achtzehnten Jahrhunderts auf einmal vom 
Hofe hoͤchlich beguͤnſtigt, am den erften Stellen des 
Reichs, ald Dolmerfcher der Pforte, ja als Fürften 
der Moldau und Wallachey hervortreten.. 

Hier nun glauben wir unferer Einleitung, nach oben 
ausgeſprochener Abficht, genug gethan zu haben und 
duͤrfen wohl dem Lefer auf Seite 23 deuten, wo er bie 
drey Epochen ber neugriechifchen Literatur angezeigt. und 
fodann ausgeführt zu finden hat. Die erfte, von 1700 
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bis 1760, bezeichnet fogleich entfchiebenere Schritte zu 
einer freieren Bildung. Der Einfluß jener bedeutenden 
Männer verbefferte dad Gefchic der Nation in hohem 
Grad. Unter folhem Schuß und Leitung fing ein fri- 
ſches Licht fich an zu verbreiten, und man fuchte befons 
ders dad Altgriechifche gründlich und reiner zu ſtudiren. 

Die zweyte Periode von 1750 — 1800 zeichnet ſich 
beſonders aus durch Einführung europäifcher. wiſſen— 
fhaftlicher Kenntniffe. Dan überfette eine Menge frem: 
ber Werfe, der Wiffenfchaft, ber Gefchichte, der Phi: 
lofephie angehoͤrig; die Schulen vervielfältigten ſich, 
mehrere berfelben verwandelten ſich in Lyceen und Uni: 
verfitäten. Eine große Anzahl Griechen hatten in En 
ropa ftudirt, Famen in ihr Vaterland zurüd und über: 
nahmen willig das ehrenvolle Gefchäft dffentlichen Un: 
terrichtö; daher denn diefer Zeitraum ald den Wiſſen⸗ 
[haften gewidmet erfcheint. 

Die dritte Epoche, datirt vom Anfang des Fahr: 
hunderts, iſt ganz modern; der dffentliche Unterricht ges 
wann eine philofophifche Richtung ,„ befonders aber fta: 
dirte man bie Sprache, die überlieferte ſowohl als die 
lebendige, methodifcher und gründliche. Worzägliche 
Männer, ihr Vaterland wieder aufzurichten geſinnt, 
brachten freiere Begriffe in die Untermeifung, und das 
Leſen der alten Schriftfteller gab Gelegenheit große und 
erhabene Gedanken in der Jugend zu erregen; auf die 
Sprahbildung wirkte der Einfluß Korai's vorzüglich, 
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und alles war bemüht die Nation eined Platzes unter 
den civilifirten Europa's würdig zu machen. 


Gar mannichfaltige Betrachtungen werden fich dem 
Leſenden dabei aufdrängen, und wir behalten und vor 
auch die unfrigen mitzutheilen, wenn wir erleben, daß 
. die Beften der Griechen fih nun um ihre neue Leuchte, 
um den edeln Gouverneur verfammeln, daß die Unterrich- 
teten, Weiſen und Klugen mit Rath, die Tapfern mit 
That, befonderd aber die Geiftlichen mit rein= menfch- 
lich » apoftolifchen Einfluß in feine Plane, in feine Weber: 
zeugungen eingreifen und ald Fanarioten im höheren 
Sinne, nach dem Wunſche der ganzen Ehriftenheit ſich 
erweifen und betragen moͤgen. 





Eben ald wir in Begriff find, Vorſtehendes dem. 
Druc zu übergeben, erhalten wir, durch die Freundlich- 
keit des Herrn Dr. Ehriftian Müller zu Genf, bie 
Ueberfegung vorgemeldeter Schrift, wohlgerathen, wie 
ſich's von einem fo vorzäglichen Literator denken läßt, 


Da ich fo viel Antheil an dem Original genommen, 
fo war nichts natürlicher als daß ich mich fogleich der 
Stelle zumendete, die mich zu vorftehendem Auffaß ver- 
anlaßt hatte. Da mußte ich denn merkwuͤrdig finden, 
daß der dem Verfafler fonft guͤnſtig gefinnte Weberfeger 
Seite 72 und 77 in beigefügten Noten, auf einmal als 
deffen Gegner auftritt, indem er die Fanarioten, deren 
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Herlommen und Wirkung wir hiftorifch zu entwickeln ge 
trachtet, feindfelig behandelt. 

MWiderfpruch gegen meine Ueberzeugung ift mir in 
einem hohen Alter immer willlommen, indem ich ja da 
durch ohne befondere Bemühung erfahre wie andere den 
fen, ohne daß ich von meiner Denfweife im mindeften ab: 
zuweichen gendthigt werde. 

Und fo geftehe ich denn aufrichtig, daß ich einen 
Mann wie Jacovaky Rizo-Neroulos , der fich noch jest 
ehemaligen Premier: Minifter der griechifchen Hospodare 
in der Moldau und Wallachey nennt und unterfchreibt, 
höchlich bedauerte und beklagte, wenn ich ihn in dem er: 
bärmlichen Zuftande fah, wie er ald Vortragender, Bor: 
lefender, Belehrender gendrhigt ift, feine Darftellung un: 
methodiſch zu beginnen und den Hauptpunft, worauf 
alles Verftändniß beruht, als Parenthefe zu geben; wie 
er fi in dem unglüdlichen Fall befindet vor Zuhörern, 
die ſich Freunde nennen, feinem Adel zu entfagen, feine 
fürftlichen Vorfahren zu verläugnen, die langjährigen 
edeln, ftillen und dffentlichen Einwirkungen feines Ge 
ſchlechts nur im Voruͤbergehen zu berühren, ihr Märtp: 
rerthum als eines gleichgültigen Geſchicks zu gedenken, 
und die ftillen Thränen die er ihrem Grabe zollt vor fei: 
nen Zuhdrern befchämt zu verbergen. Diefe jammervol⸗ 
len Zuftände, die wir aus dem Original fchon herausab- 
neten, werden durch die Noten des werthen Leberfegers 
ganz offenbar. Denn der wadere Neroulos mußte ange: 
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ſichts der Verfammlung empfinden und wiffen, baß bie 
Sefinnungen, die ſich hier gedrudt auöfprechen, in ſei⸗ 
nen Zuhdrern durchaus obmwalteten; daß man an ihm den 
Geruch einer abgefchiedenen Fürftlichleit kaum erträglich 
fand; ja daß er fürchten mußte, er werde, da man an 
feine freiwillige Erniedrigung nicht einmal recht glaubte, 
von der Menge fogar ald Heuchler verachret werden. Wie 
unter folchen Umftänden dem edlen Mann nur ein Wort 
durch den „Zaun der Zähne‘ durchbrechen konnte, bleibt 
ein Rathfel das wir nur durch ein inniges Bedauern befeiz 
tigen koͤnnen. | 

Man verzeihe diefe gewiffermaßen abgendthigte Aeu⸗ 
Berung einem gemäßigten Philhellenen; ihm hat fich 
durch eine Reihe vieler Fahre ein hiftorifches Menfchenz 
gefühl entwidelt, d. h. ein dergeftalt gebildetes, daß es 
bei Schägung gleichzeitiger Verdienfte und Verdienftlich- 
feiten, auch die Vergangenheit mit in Anfchlag bringt. 
Und fo ift denn aud) Vorftehendes nicht der Gegenwart, 
fondern der Zukunft, nicht dem Tagesblatt, fondern ber 
Geſchichte gewidmet. 





Wenn wir die Vorwürfe, die man den Fanarioten zu 
machen pflegt, mit Klarheit und Billigkeit beurtheilen 
wollen, fo dürfen wir uns nur an die Zuftände unferer 
hohen-Domcapitel erinnern, deren altherfömmliche Glies 
der ſaͤmmtlich fürftenmäßig geboren wurden. Sie-waren 
im eigentlichiten Sinne die Barmeliden, die Fanarioten 
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son Deutfchland. Um den. geiftlichen Mittelpunkt ver: 
fammelt nahmen.fie die Beſtimmung ihrer hoͤchſten Wuͤrde 
aus den Händen des Patriarchen der roͤmiſchen Chriſten⸗ 
beit. Die Oberrichterftelle des ganzen Reiches war der 
erften Wuͤrde anhängig und fo, unter wenig abweichen: 
den Umſtaͤnden, geftaltere fich ein Analogon jener Wer: 
hältniffe, wie fülches in einem jeden großen Weiche fi 
nothwendig bilden muß. 

Erinnert man fich der, bei vorfallenden Wahlen ein 
tretenden mannichfaltigen Verhältniffe, an die Intriguen, 
die Beftechungen, das Hinz und Wiedermarkten, Ge 
winnen und Abfpannen der Stinimen und Zufagen, fo 
wird man denen, die in einem abgelegenen Quartier von 
Byzanz, Recht und Einfluß ihrer Kafte, unter einem 
defporifchen Oberhaupte, zu fichern alle Urfache hatten, 
gar wohl verzeihen, fich derjenigen Künfte bedient zu ba: 
ben, welche durchaus der klugen und felbftfüchriaen 
Menfchheit, ohne tadelnswerth zu ſeyn, jederzeit ange: 
hörten. 





Indeſſen wir nun das Weitere aufzuklären der Zeit 
überlaffen, fommen uns die Aeußerungen eines reifenden 
Engländers zu Statten, welcher kurz vor der gewaltigen, 
- im Stillen vorbereiteten Explofton, jene um den Patriar- 
hen von Conftantinopel noch immer verfammelte bobe 
Ariftofratie auf der Inſel Therapie, ihrem Sommer: 
aufenthalt, befuchte, wo auch unfer Rizo noch, den Be 
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ginn der großen Epoche ermartend und vorauoͤſehend, 

fcheinbar mit Alterthuͤmern fich abgebend, gegenwärtig 
war und mit klarem, ſcharfem Blick jene Zuftände durch- 
ſchaute. Wir ſetzen die hierher fich Beziehende Stelle, 
dereit Laconismus kaum zu verftehen , unmöglich aber zu 
überfehen wäre, im Original bier bei und laffen eine Pa: 
raphrafe derfelben als Entwickelung des Tertes darauf er: 
folgen. 


Les Fanariötes ont ete long-tems Signales comme 
heritiers des vices de leurs ancetres byzantins: 
cette accusation a ete repelee avec affectätion, et 
souvent exageree. Ilest vrai que le tems et l'escla- 
vage ont terni chez eux ce due leurs aieux libres 
avaient pu leur transmettre de nobles facultes: la 
corruption de cour, les intrigues theologiques, la 
legislation capricieuse de l’empire dechn d’Orient, se 
-etrouyent encore chez les esclaves des Tures, Il 
a une fertilite de subterfuges qui tient de l'instinet 
lans le caractere grec , une sorte de travers dans la 
‚ue morale, que l'’esclavage n'etait pas propre a 
:orriger et qui est devenue une duplicite habituelle 
t compliquee dont l'etranger est frappe au premier 
'bord. Les vices ne peuvent disparaitre en un jour 
t il a fallu Ja cause la plus noble et les convulsions 
es plus violentes, pour relever malgre tant d'obs- 
acles, le caractere avili de la nation. 
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„Die Sanarioten hat man ſchon längft ald Erben at 
ler Lafter ihrer byzantinifchen Vorfahren angeklagt, auch 
diefe Befchuldigung zuverfichtlich und oft übertrieben wie 
derholt. Wie follten aber auch die Griechen überhaupt 
jene fchbnen edlen Eigenfchaften, weßhalb ihre freien Ur: 
väter fo hoch gefchäßt find, durch eine Reihe höchit be 
drängender Jahre rein und lebendig bewahrt haben? Wir 
fonnte die Nation, die Hohen wie die Geringen, beim 
Verfall des morgenländifchen Kaiferthums den Einfläffen 
eines verdorbenen Hofes, theologijch verworrener Par: 
teyungen , einer eigenfinnig vwillfürlichen Gefeßgebung 
widerftehen? mußten fie nicht, in diefe Verworrenbeiten 
verfchlungen, alle Freiheit des Beiftes, alles Rechtliche 
des Handelns aufgeben ? 

„Unter einem folcyen, durch türfifche Defpotie tig 
lic) vermehrten Druck aber bildete fich in dem griechifchen 
Charakter eine Fruchtbarkeit von Ausflüchten, eine Art 
von Schiefblic in- firtlichen Dingen, woraus fich dem 
bei fortdauernder Sklaverey eine gewohnt=hinterlijtige 
‚ Zweydeutigkeit entwidelte, welche dem Fremden beim | 
erften Antritt auffällt. 

‚‚Diefe Lafter und Mängel koͤnnen nicht augenblid: 
lich verfchwinden und nur das edelfte Beginnen, die ge 
waltfamften Zud’ungen fonnten fo alt herfümmliche Ber: 
wohnungen befiegen und dem erniedrigten Charafter der 
Nation einen neuen Auffchwung nach dem Beſſern bin 
verleihen.” 





Leu 





Leukothesa, 


' von Dr Carl sten 
Leipzig 1827. 2 Bände, 





Diefes Merf wird einem Jeden der fich mit den helle: 
nifchen Angelegenheiten näher befchäftigt willfommen 
und brauchbar feyn. Aus dem Neugriechifchen überfetzte 
Briefe Über die Zeitereigniffe bilden einen gehaltreichen 
Text, der durch Beilagen, begleitet mit Anmerkungen, 
umftändlich ausgelegt wird. Man kann daher diefes 
Merk ald Compendium, Commentar und Sammlung von 
Gollectaneen betrachten, woran man fich vielfeitig unters 
richten wird. 

Der meifte Stoff ift aus franzdfifchen und englifchen 
Merken zufammengetragen : ein Verzeichniß neugried)i= 
fher Schriftfteller der letzten Hälfte des achtzehnten 
Ssahrhunderts hinzugefügt „ und das Ganze durch den 
Verfuch eines Perfonen=, Sachen⸗ und Wörter Verzeich 
niffes zugänglicher gemacht. | 

Aus dem Gefagten erhellt nun fchon, daß man 
diefe fämmtlichen Materialien mit Vorficht und Kritik 
zu brauchen habe, indem fie uns von den Händen ei⸗ 
nes erklärten Philgellenen dargeboten find, dem ınan nicht 
zumuthen kann, feinen Leiblingen irgend wehe zu thun. 





Goethes Werte, XLVI. Bd. 23 


’ 


Neugriehiihe Volkslieder, 


berausgegeben von Kind, 


Grimma 1827. 





Sin Vorwort behandelt Eigenheiten und Profodie des 
Neugriechifchen. Hierauf werden vierundzwanzig, mehr 
oder weniger moderne Lieder mitgetheilt, denen fodann 
Anmerkungen und MWorterflärungen in alphaberijcher 
Ordnung folgen. 


Ein fehr willlommenes brauchbares Büchlein, we: 
durch wir abermals einen Vorfchritt in den Kenntniffen 
der Berdienfte neugriechifcher Nationalpoefie tun. Denn 
freifich werden wir nach und nach immer mehr zu ſich⸗ 
ten haben, was denn eigentlich an diefen Gedichten das 
Schaͤtzenswerthe fey? Keine Nation hat noch zu kei⸗— 
ner Zeit dad Vorrecht erhalten nur gnte und grundwär- 
dige Poefien hervorzubringen. Und fo möchte denn auch 
mancher diefer Gefänge einen patriotifch = biforifchen 
Werth haben, ohne wegen des poetifchen bervorgezogen 
zu werden. 
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Ich verſuche nun ob mir gelingen moͤchte zu den von 
mir uͤberſetzten zwoͤlf Liedern noch mehrere von gleichem 
Werth hinzuzuthun; das aber darf ich jetzt ſchon aus⸗ 
ſprechen: daß mir neuerlich Feind vor die Seele getres 
ten, das fih an bichterifchem Werth dem Charon ver: 
gleichen Fönnte. 

Scließli nur noch Eines zu erwähnen: die Ein: 
leitungsformel durch verfündende oder theilnehmende 
Vögel wiederholt fih bis zur Monotonie und zuleßt 
ohne Wirkung; denn ganz anders ift ed mit jenem Falle 
befchaffen, we der Adler das Haupt eines Klephren das 
vongetragen hat, und mit bemfelben eh’ er ed aufipeif't 
eine Unterhaltung beginnt. Auch haben die einzelnen 
Gefechte viel zu wenig Unterfcheidendes in den Vor⸗ 
fällen, um ber Einbildungsfraft wirkliche Geftalten und 
Thaten vorführen zu koͤnnen. 





\ 


Boa in DD 8, 
von Rheſa. 
1825. 





Durch) diefe Sammlung ift abermals einer meiner Wüns 
fche erfüllt. Schon Herder liebte die Lertifchen Volke: 
lieder gar fehr; in mein Kleines Drama: Die Fifhe 
rin, find einige von feinen Weberfegungen geflofien. 
Außerdem liegt bereitd feit mehreren Fahren eine ftarke 
Sammlung folder wohlverdeutfchten Gedichte bei mir, 
die ich, wie fo manches andere in Hoffnung deffen was 
gegenwärtig gefchieht, im Stillen ruhen ließ. 

In dem gegenwärtigen Band erhalten wir eine 
Sammlung von litthauifchen Liedern, begleitet von 
wenigen Anmerkungen, um Eigenthümlichkeiten, be: 
zeichnende Ausdruͤcke zu verdeutlichen. In einer an 
gefuͤgten Betrachtung gibt der Sammler wuͤnſchens⸗ 
werthe Auffchläffe Über Inhalt und Rhythmus; auch 
theilt er Notizen über jene Literatur mit, und druͤckt 
fi im allgemeinen über diefe Dichtart folgendermaßen 
aus: „Die litthauifchen Volkslieder Dainos find groͤß⸗ 
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tentheild erotifcher Gattung; fie befingen bie Empfins 
dungen der Liebe und der Freude, fchildern das Glüd 
des häuslichen Lebens und ftellen die zarten Verhältniffe 
zwifchen Familiengliedern und Verwandten auf eine 
böchft einfache Weife vor Augen. Syn diefer Hinficht 
bilder die ganze Sammlung gleichfam einen Eyclus der 
Liebe von ihrer erften Veranlaſſung, durch die verfchies 
benften Abftufungen bis zu ihrer Vollendung im ehes 
lichen Leben. 

„Eine ernfte MWehmuth, eine fanfte Melancholie 
verbreitet über diefe Lieder einen fehr wohlchätigen 
Zrauerflor. Die Liebe ift hier nicht eine ausfchweifende 
Leidenſchaft, fondern jene ernfte, heilige Empfindung 
der Natur, die den unverborbenen Menſchen anläßt, 
daß etwas Höhered und Goͤttliches in diefer wunders 
vollen Seelenneigung liegt.’ 

Die Ueberfegung fo wie die beigefügten Anmerfuns 
gen und Betrachtungen find fchägbar; nur wäre dem 
Ganzen ein weit größerer Werth verliehen, wenn die 
Lieder nach ihrer innern Verwandtſchaft wären aufs 
geftellt worden: vom Spinnermädchen und Mebermäd: 
chen, durch Narärliched und Phantaftifches, bis zu 
Krieg und Kriegögefchrei. Wie fie jetzt unter einander 
ftehen, zerftreuen fie Gefühl und Einbildungsfraft und 
zerftdren zuleßt beide, weil Senfation aller Art fich doch 
am Ende nad) einer gewiffen Einheit zurüdfehnen. 

Als merkwuͤrdig wiÄrde man fodann gefunden haben, 


358 


baß der eigentliche Lebensbeginn, das Verhaͤltniß ber 
- Eltern zu den Kindern, bier ganz und gar fehle und 
faum eine Spur zu entdeden fey, daß man jemals dar: 
auf fittlich und dichterifch aufgemerkt. Die Mädchen, 
fogleih wie fie erfcheinen, wollen heirathen, die Ana: 
ben zu Pferde fteigen. 


Da es fo viele Rubriken gibt, unter welche man die 
Gedichte vertheilt, fo moͤcht' ich diefe mit dem Namen 
Zuftandsgedichte bezeichnen; denn fie drüden die Ge 
fühle in einem gewiffen entfchiedenen Zuftande aus; 
weder unabhängige Empfindungen noch eine freie Ein 
bildungsfraft waltet in denfelben; das Gemuͤth ſchwebt 
elegiſch Über dem befchränfteften Raum. 


Und fo find denn diefe Lieder anzufehen als unmittel: 
bar vom Volfe ausgegangen, welches der Natur, und 
‚ alfo der Poefie, viel näher ift als die gebildete Welt. 

Die Dichtergabe ift viel häufiger ald man glaubt; 
ob aber einer wirklich ein Dichter fey, ſieht man am 
fiherften bei Gelegenheitd: und ſolchen Zuſtands-Gedich⸗ 
ten: das erfte faßt einen vorübergehenden Zeitmoment 
glücklich auf, das andere befchränkt fich mir zarter Nei— 
gung in einen engen Raum und fpielt mit den Bedins 
gungen, innerhalb deren man fich unaufldslich bes 
ſchraͤnkt ſieht. 

Beide nehmen ihren Werth von dem praͤgnanten 
Stoff, den fie ergreifen, dem fie fi widmen und vers 
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langen von’ ihren Fähigkeiten nicht mehr als fie leiften 
Tonnen. 

- Daß der Herauögeber fich mit einfichtiger Wahl auf 
die Hälfte der in feinem Beſitz befindlichen Lieder be: 
fchränft hat, ift fehr zu loben. Sollen die Volkslieder 
einen integrirenden Theil der Achten Literatur machen, 
fo müffen fie mit Maß und Ziel vorgelegt werden. Iſt 
die Gelegenheit, ift der Zuftand erſchoͤpft, fo be: 
gnuͤge man fi) in diefem Kreife, wie der Sammler 
bier fehr löblich gethan har. J 


Es kommt mir, bei ſtiller Betrachtung, ſehr oft 
wunderſam vor, daß man die Volkslieder fo ſehr an⸗ 
ftaunt und fie fo hoch erhebt. Es gibt nur eine Poefie, 
die Achte, wahre; alles Andere ift nur Annäherung und 
Schein. Das poetifche Talent ift dem Bauer fo gut 
gegeben, als dem Ritter; es kommt nur darauf an, ob 
jeder feinen Zuftaud ergreift und ihn nach Würden be: 
handelt, und da haben denn die einfachften Verhältniffe 
die größten Vortheile; daher denn auch die höhern, ge: 
bildeten Stände meiftens wieder, infofern fie fich zur 
Dichtung wenden, die Natur inihrer Einfalt aufjuchen. 








Spanifhe Nomanzen, 
überfegt von Weauregarb Pandin. 





Sie wurden mir zuerft durch des Gefellfchafters 
November: Heft 1822 befannt. Die dort aufgeführ 
ten find ſaͤmmtlich humoriſtiſchen Inhalts, deren wohl: 
gelungene Uebertragung mid um fo mehr ergdßte, als 
ic) unter dem etwas fremdflingenden Namen einen Nad» 
barömann voriger Zeiten zu entdecken glaubte. Sogleich 
wurden, da ich mich mit ähnlichen Gegenftänden be 
ſchaͤftigte, folgende Gedanken aufgeregt und nieder: 
gefchrieben. " 


Man fpricht fo oft den Namen Volfölieder aus 
und weiß nicht immer ganz deutlich, was man fich dabei 
denken foll. Gewoͤhnlich ftellt man ſich vor, es fen ein 
Gedicht aus einer, wo nicht rohen, doch ungebilderen 
Maffe hervorgetreten ; denn da das poetifche Talent durd 
die ganze menſchliche Natur durchgeht, fo kann es ſich 
überall manifeftiren und alfo auch auf der unterften 
Stufe der Bildung. Hievon ift fo dfters gehandelt 
worden, daß davon weiter zu reden unndthig feyn dürfte. 

Mur 
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Nun mbchte ich aber durch eine geringe Veränderung 
des Ausdrucks einen bedeutenden Unterfchied bezeichnen, 
indem ich fage: Lieder des Volks, d. h. Lieder, 
die ein jedes Volk, es fen diefes oder jenes, eigenthümlich 
bezeichnen, und wo nicht den ganzen Charakter doch ge= 
wiffe Haupt= und Grund» Züge deffelben glüclich dar: 
ftellen. 

Verziehen fey es mir, daß ich, nach deutfcher und 
nordifcher Weife, etwas aushole und mich folgender: : 
maßen erkläre: | 

Die Idee, wenn fie in die Erfcheinung tritt, es 
fey auf weldye Art ed auch wolle, erregt immer Appre⸗ 
benfion, eine Art Scheu, Verlegenheit, Widerwillen, 
wogegen der Menfch fich auf irgend eine Weife in Po: 
fitur fest. Nun ift aber feine Nation vorzuführen, 
welche die Idee unmittelbar im allgemeinen und gemein 
ften Leben zu verförpern geneigter wäre als die fpani= 
ſche, die und über das Gefagte die fchönften Auffchläffe 
liefert. | 

Die dee wie fie unmittelbar in die Erfcheinung, in’s 
Leben, in die Wirklichkeit eintritt, muß infofern fie 
nicht tragifch und ernft wirft, nothwendig fir Phanta⸗ 
fterey gehalten werden, und dazu, dahin verirrt, ver- 
liert fie fih auch, wie fie ihre hohe Reinheit nicht zu 
erhalten weiß: felbft dad Gefäß, in welchen fie fich 
manifeftirt, geht, eben wenn es dieſe hohe Reinheit 
behaupten will, darüber zu Grunde. Hier weifen wir 

Gpethes Werte. XLVI. 8b. 24 
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hundert Mittelgebanfen ab und wenden und wieder zu 
unferer Rubrik. 

Indem die Idee als phantaftifch erfcheint, hat fie 
feinen Werth mehr; baher denn auch das Phantaſtiſche, 
das an der Wirklichkeit zu Grunde geht, Fein Mitleiden 
erregt, fondern lächerlich wird, weil ed komiſche Ver: 
hältniffe veranlaßt, die dem heitern Boͤswilligen gar 
glücklich zufagen. Ich müßte mid) befinnen, um irgend 
etwas zu finden, das und Deutfchen in diefer Art ge 
lungen wäre, das Mißlungene wird fich jeder Einfichtige 
felbft vorzählen; das Höchftgelungene diefer Art ift Don 
Duirote von Gervanted. Das was im höheren Sinne 
daran zu mißbilligen feyn möchte, verantworte der Spa 
nier felbft. 

Aber eben die und vorgelegten Romanzen des fpa- 
nifchen Volkes, die freilich fchon ein hohes Dichtertalent 
vorausfegen, leben und ſchweben durchaus zwiſchen 
zwey Elementen, die fich zu vereinigen trachten und fich 
ewig abftoßen, das Erhabene und das Gemeine, fo daß 
derjenige, der auch darin weft und wirft, fich immer 
gequetfcht findet; die Quetſchung aber ift bier nie tra= 
giſch, nie toͤdtlich, fondern man muß am Ende lächeln 
und man wünfchte fi nur einen folchen Humor, um 
dergleichen zu fingen oder fingen zu hören. 





Kurz nachdem. diefes niedergefchrieben, erbielt ich 
nun das Heft felbft, in welchem noch mehr dergleichen, 
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wie ich fie nennen will eigentlich hHumoriftifhe Bal- 
laden ſich finden, fo daß ihrer zufammen etwa neun, 
von welchen das Dbgefagte gelten koͤnnte, fämmtlich - 
als unſchaͤtzbar in ihrer Art anzufprechen find. 

Allein die Sammlung befchränkt ſich nicht hierauf: 
beliebter Kürze willen möchten wir fagen: fie umfaßt 
tragifche, Fomifche und mittlere; alle zuſammen zeugen 
von Großheit, von tiefem Ernft und einer hohen Anficht 
des Lebens. Die tragifchen gränzen durchaus an's Grau⸗ 
fenhafte, fie rühren ohne Sentimentalität, und die 
fomifchen machen ſich Spaß ohne Frechheit und fuͤhren 
das Laͤcherliche bis in's Abſurde, ohne deßhalb den er⸗ 
habenen Urſprung zu verlaͤugnen. Hier erſcheint die 
hohe Lebensanſicht als Ironie, ſie hat ſogleich etwas 
Schelmiſches neben dem Großen und das Gemeinſte wird 
nicht trivial. Die mittleren ſind ernſt und bewegen ſich 
in leidenſchaftlichen, gefährlichen Regionen; aber, ent: 
weder durch irgend eine Vermittlung, und, wo das nicht 
gelingt, durch Refignation, Klofter und Grab, werden 
fie abgefchloffen. Alle zeugen von einerNation, die eine 
reiche Wirklichfeit und darin ein geiftreiches Leben befaß 
und befitt. 


Chineſiſches. 





Nachſtehende, aus einem chreſtomathiſch⸗biographiſchen 
Werke, das den Titel fuͤhrt: Gedichte hundert 
ſchoͤner Frauen, ausgezogene Notizen und Gedicht: 
chen, geben uns die Ueberzeugung, daß es ſich trotz al⸗ 
ler Beſchraͤnkungen, in dieſem ſonderbar merkwuͤrdigen 
Reiche noch immer leben, lieben und dichten laſſe. 


Fräulein See-Yaou-Hing. 


Sie war fchön, befaß poetifches Talent, man be 
wunderte ſie als die leichteſte Taͤnzerin. Ein Verehret 
druͤckte ſich hieruͤber poetiſch folgendermaßen aus: 


Du tanzest leicht bei Pfirsich - Flor 

Am luftigen Frühlings-Ort: 

Der Wind, stellt man den Schirm nicht vor, 
Bläs’t euch zusammen fort. 


Auf Wasserlilien hüpftest du 

Wohl hin den bunten Teich, 

Dein winziger Fufs, dein zarter Schuh 
Sind selbst der Lilie gleich, 
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Die andern binden Fufs für Fufs,. 
Und wenn sie ruhig stehn 

Gelingt wohl noch ein holder Grufs, 
Doch können sie nicht gehn. 


Bon ihren Feinen goldbefchuhten Füßchen fchreibt 
ſich's ber, daß niedliche Füße von den Dichtern durchaus 
goldene Lilien genannt werden; aud) foll diefer ihr Vor: 
zug die übrigen Frauen des Harems veranlaßt haben, 
ihre Füße in enge Bande einzufchließen, um ihr ähnlich 
wo nicht gleich zu werden. Diefer Gebrauch, fagen fie, - 
fey nachher auf die ganze Nation Äbergegangen. 


Fräulein Mei-Fe. 


Geliebte des Kaifers Min, reich an Schönheit und 
geiftigen Verdienften und deßhalb von Jugend auf merk: 
würdig. Machdem eine neue Favoritin fie verdrängt 
hatte, war ihr ein befonderes Quartier des Harems einge: 
räumt. Als tributäre Fürften dem Kaifer große Ge- 
ſchenke brachten, gedachte er an Mei⸗Fe und fchicte ihr 
alles zu. Sie fendete dem Kaifer die Gaben zurüd, mit 
folgendem Gedicht: 


Du sendest Schätze mich zu schmücken! 
Den Spiegel hab’ ich längst nicht angeblickt : 
Seit ich entfernt von deinen Blicken, 

Weifs ich nicht mehr was ziert und schmückt. 
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Fräulein Fung-Sean-Ling. 


Den Kaifer auf einen Kriegözug begleitend, ward 
fie nad) deſſen Niederlage gefangen und zu dem Frauen 
des neuen Herrfchers geſellt. Man verwahrt ihr Anden 
fen in folgendem Gedicht: Ä j 


Bei geselligem Abendroth, 

Das uns Lied und Freude bot, 
Wie betrübte mich Seline! 

Als sie, sich begleitend, sang, 
Und ihr eine Saite sprang, 

Fuhr sie fort mit edler Miene! 
Haltet mich nicht froh und frei; 
Ob mein Herz gesprungen sey — 
Schaut nur auf die Mandoline. 


Kae.-Yven. 


Eine Dienerin im Palafte. Als die Faiferlichen Trup- 
pen im ftrengen Winter an der Gränge ftanden um bie 
Rebellen zu befriegen, fandte der Kaifer einen großen 
Transport warmer Monturen dem Heere zu, davon ein 
großer Theil in dem Harem felbft gemacht war. Ein 
Soldat, fand in feiner Rocktaſche folgendes Gedicht: 


Aufruhr an der Gränze zu bestrafen 
Fechtest wacker, aber Nachts zu schlafen 
Hindert dich die strenge Kälte beifsig. 
Dieses Kriegerkleid ich näht' es fleifsig 
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Wenn ich schon nicht weifs wer’s tragen sollte; 
Doppelt hab? ich es wattirt und sorglich wollte 
Meine Nadel auch die Stiche mehren, 

Zur Erhaltung eines Manns der Ehren. 

Werden hier uns nicht zusammen finden, 

Mög!’ ein Zustand droben uns verbinden! 


Der Soldat hielt für Schuldigfeit das Blatt feinem 
Officier vorzuzeigen, ed machte großes Auffehen und ge- 
langte vor den Kaifer. Diefer verfügte fogleich eine 
firenge Unterfuchung in dem Harem: wer es auch ge: 
fchrieben habe, folle es nicht verläugnen. Da trat denn 
Eine hervor und fagte: ich bin's, und habe zehntaufend 
Zode verdient. Der Kaifer Yuen-tsung erbarmte fich 
ihrer und verheirathete fie mit dem Soldaten der das Ge: 
bicht gefunden hatte; wobei Seine Majeftät humoriftifch 
bemerkte: „haben uns denn doc) hier zufammen gefuns 
den!‘ Morauf fie verfegte: 


Der Kaiser schafft, bei ihm ist alles fertig, 
Zum Wohl der Seinen, Künftiges gegenwärtig. 


Hierdurch nun ift der Name Kae-Yven unter den 
hinefifhen Dichterinnen aufbewahrt worden. 





Sndividual:Poefie 





Ganz nahe an dad was wir Volfspoefte nennen ſchließt 
fich die Individual Poefte unmittelbar an. Wenn die ein: 
zelnen werthen Perfonen, denen eine folche Gabe verliehen 
ift, fich felbft und ihre Stellung recht Fennen lernen, fo 
werben fie fich ihres Platzes im Reiche der Dichtkunſt er: 
freuen ; anftatt daß fie jet meift nicht wiffen woran fie 
find, indem fie fich in der Maffe der vielen Dichter ver: 
lieren und, indem fie Anfprucy machen, Poeten zu fen, 
niemals zu einer allgemeinen Anerkennung gelangen koͤn⸗ 
nen, wie fie folche wünfchen. Um mich hierüber deutlich 
zu machen , will ich mich an Beifpiele halten, 

Fin Geiftlicher auf einer ndrdlichen Landzunge der 
Inſel Ufedom, auf einer Diine geboren, diefe Düne 
mit ihrem geringen vegetabilifchen Behagen und fonjtigen 
Zuftänden liebend, fein geiftliches Amt auch mit Wohls 
wollen verübend,, hat eine gar liebenswürdige Art, feine 
Zuftände poetifch darzuftellen. 

Voß hat in feiner Luife diefen häuslichen Ton angeges 
ben, in Hermann und Dorothea habe ich ihn aufge: 
nommen und er bat fich in Deutfchland weit verbreitet. 

Und 
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Und es ift wohl Feine Frage, daß diefe dem Sinne des 
Volks fi) nähernde Dichtart den individuellen aufanen 
am beften zufagt. 

Ein folder Mann muß fich anfehen wie ein Mufif- 
freund, der bei angebornen Talenten und Neigungen den 
Beruf gerade nicht findet, Capellmeifter zu werden, aber 
für fi und feine Hauscapelle genugfames Gefchid hat, 
um eine folche wuͤnſchenswerthe Gultur in feinem Kreife 
zu verbreiten. 

Da man nicht aufhören kann Chreftonathien drucken 
zu laffen und das Bekannte wieder befannt zu machen, 
wogegen doch auch nichts zu fagen ift, weil man dad Be—⸗ 
fannte weiter befannt macht, oder in der Erinnerung 
der Menfchen auffrifcht: fo wäre ed, aber freilich fiir 
einen Mann von höherem Sinn und Geſchmack, eine 
ſchoͤne Aufgabe, wenn er gerade von folchen individuellen, 
Gedichten, weldye gar nicht in den Kreis des größern Pus 
blicums gelangen oder vom Tage verfchlungen werden, 
eine Sammlung veranftaltete und fo das Befte, was aus 
dem indipiduellen Zuftande, aus einem eigens beftimm- 
ten und geftimmten Geifte hervorgegangen, billigerweife 
aufbewahrte; wobei denn zum Beifpiel eben diefer Geift: 
liche, fo wie mancher andere, zu verdienten Ehren ges 
langen und mit dem alles verzehrenden Weltlauf einen 
mäßigen Kampf beginnen koͤnnte. 

Die Bemerkung muß id) hinzufügen, daß foldhe Fin: 
dividualitäten, denen man ein dichterifches Talent nicht 
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obfprechen kann, fich gewöhnlich in's Weitläuftige verlie: 
ven. Das wird aber einem jeden Talent begeguen, das 
ſich nichf durch entwidelten Geſchmack, entweder durd 
- fich felbft oder durch Anleitung, nach und nach zu der 
Höhe erhebt, um zu dem Afthetifchen Laconismus zu ger 
langen, wo nur das Nothwendigfte, aber auch das Um 


erläßliche gehörig faßlicy dargebracht wird. Ein Jedet 
faun aus feiner Zugend dergleichen Beifpiele vorführen, 


wo er nicht fertig werden fonnte, und die deutfche Nation 
hat fchöne Talente aufzuweiſen, welche ſelbſt ausgebildet, 
dieſen Vorwurf nicht ablehnen koͤnnen. 


Gedruckt: Augsburg, in der Buchdruckerey ber 
J. G. Cot ta'ſchen Buchhandlung. 
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